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Buch

Tief im Herzen des Amazonas macht die NRI-Agentin Danielle Laidlaw eine unglaubliche Entdeckung: einen durchsichtigen Stein, der eine starke und bislang unbekannte Energie ausstrahlt – und dessen atomare Zerfallsrate exakt bis zum 21. Dezember 2012 herunterzählt. Und irgendwo sind drei weitere Steine wie dieser verborgen.

Welche Kräfte werden entfesselt, wenn man alle vier Steine zusammenbringt? Wer hat sie erschaffen – und wer hält sie nun in Händen? Geleitet von einer schwer zu entschlüsselnden Karte der Maya und einer Prophezeiung, die das unabwendbare Ende der Welt ankündigt, machen sich Danielle und ihr Team auf die Suche nach den Antworten. Doch die alles entscheidende Frage lautet: Wurden die Steine geschaffen, um uns vor dem Untergang zu bewahren – oder sollen sie die Menschheit für alle Zeiten vernichten?




Autor

Der leidenschaftliche Pilot Graham Brown hält Abschlüsse in Aeronautik und Rechtswissenschaften. In den USA gilt er bereits als der neue Shootingstar des intelligenten Thrillers in der Tradition von Michael Crichton. Wie keinem zweiten Autor gelingt es Graham Brown verblüffende wissenschaftliche Aspekte mit rasanter Nonstop-Action zu einem unwiderstehlichen Hochspannungscocktail zu vermischen. Mit seinem Debütroman Black Rain eroberte Graham Brown sich auch in Deutschland auf Anhieb eine begeisterte Leserschaft.
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Prolog

Beringmeer, November 2012

 



Der siebzehn Meter lange Trawler Orlowski Star stampfte durch eiskalte arktische Gewässer und einen tief hängenden Nebel, der kein Ende zu nehmen schien. Die See war ungewöhnlich ruhig, und es herrschte Windstille, aber mit minus 10 Grad Lufttemperatur und einer Wassertemperatur, die sich knapp über dem Gefrierpunkt hielt, waren die Bedingungen alles andere als angenehm.

Alexander Petrow stand am Steuerrad in dem dunklen Ruderhaus; eine grimmige Atmosphäre ging von ihm aus. Das wettergegerbte Gesicht, der kahl rasierte Schädel und die zusammengebissenen Zähne ließen auf eine Last schließen, die seine breiten Schultern nur mit Mühe trugen. Er starrte in die Dunkelheit vor dem Boot, lauschte dem Rattern des starken Dieselmotors und den Eisbrocken, die gelegentlich gegen den Rumpf schlugen.

Bisher war das Eis dünn gewesen, kleine, frei treibende Brocken, durch die sein Schiff bei halber Geschwindigkeit gleiten konnte. Doch das Packeis bildete sich rasch um diese Jahreszeit und breitete sich wie eine Seuche nach Süden aus; noch vor einer Stunde hatte es überhaupt kein Eis gegeben.

Während er das Boot nach Gefühl und nach Sicht steuerte, war sich Petrov der Gefahr bewusst: Wenn sie nicht
bald wärmere Gewässer erreichten, würden sie eingeschlossen, und der dünne Rumpf würde, lange bevor irgendwelche Retter sie erreichten, zu Metallspänen zerrieben werden.

Andererseits: Vielleicht hatten sie dieses Schicksal verdient, für das, was sie hier versuchten.

Nach einem weiteren dumpfen Schlag gegen die Bootswand ertönte eine Stimme hinter ihm. »Es wird dicker. Wir müssen mehr Fahrt machen.«

Petrow wandte den Kopf. Ein schwergewichtiger Mann im dunklen hinteren Bereich des Ruderhauses sah ihn an. Sein Name war Wassili, ein Russe von halb europäischer, halb asiatischer Abstammung, und der Mann, der ihr unseliges Geschäft eingefädelt hatte, der Hüter ihrer ungewöhnlichen menschlichen Fracht.

Trotz der Kälte sah Petrow einen dünnen Schweißfilm auf Wassilis Oberlippe. Wenn Petrow recht hatte, tobte in Wassilis Kopf eine Schlacht zwischen Gier und Angst, zwischen der Aussicht, in wenigen Tagen für das ganze Leben ausgesorgt zu haben, und der, einen schrecklichen Tod in der erdrückenden Umarmung des Eises zu finden.

»Worüber machst du dir in Wirklichkeit Sorgen, Wassili? «

»Dass wir uns verirrt haben«, sagte er rundheraus und blickte auf eine freiliegende Schalttafel und die Reste ihres Navigationssystems.

Der GPS-Empfänger war vor acht Stunden durch einen Kurzschluss ausgefallen, das Gehäuse hatte Feuer gefangen und Funken gesprüht. Petrow hatte das Gerät kurz untersucht und sofort gesehen, dass es nicht mehr zu reparieren war. Eine Stunde lang hatte er sich von den Sternen leiten lassen, aber der dichter werdende Nebel hatte ihn gezwungen, sich auf den Schiffskompass zu verlassen.


»Ich war Fischer, bevor ich zur Marine ging. Ich habe das Navigieren schon von meinem Vater gelernt«, versicherte Petrow. »Ich weiß, was ich tue, versuche, mir zu vertrauen.«

Wassili trat näher an ihn heran. »Die Mannschaft macht sich Sorgen«, flüsterte er. »Sie reden davon, dass unsere Reise verflucht ist.«

»Verflucht?«

»Orkas sind uns durch den Kanal gefolgt«, erklärte Wassili. »Und wir haben jeden Morgen Haie gesehen. Viel zu viele für diese nördlichen Gewässer.«

Das war in der Tat merkwürdig gewesen, dachte Petrow; als hätten die Räuber der See sie belauert und auf eine Mahlzeit gewartet, die ihnen frei Haus in die hungrigen Mägen geliefert würde. Aber er hoffte, dass es sich um reinen Zufall handelte.

»Der Morgen dämmert bald«, wechselte Petrow das Thema. »Dann haben wir ein paar Stunden Licht. Nicht viele, aber es wird reichen. Der Nebel wird sich verziehen, und wir können mehr Fahrt machen.«

Petrows Bemerkung sollte Wassili beruhigen, aber er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als sie gegen einen weiteren Brocken Eis stießen und ein knirschender Widerhall von der Steuerbordseite her ertönte. Allein am Klang merkten sie, dass das Eis dicker und schwerer geworden war.

Petrow reduzierte die Geschwindigkeit auf fünf Knoten. Das war genau die Falle, vor der er Wassili gewarnt und die er zu vermeiden gehofft hatte: Dickeres Eis bedeutete geringere Geschwindigkeit, und deshalb hatte das Eis mehr Zeit, um sich in den Gewässern vor ihnen bilden zu können.

Er schaltete die Scheinwerfer über dem Ruderhaus an,
aber der Nebel reflektierte das Licht und blendete ihn. Er schaltete sie wieder aus.

»Wir brauchen einen Mann im Ausguck«, sagte er.

Bevor er die Mannschaft rufen konnte, rammten sie frontal ein Hindernis. Die Nase des Boots stieg nach oben, und ihr Schwung erstarb. Es war, als wären sie auf Grund gelaufen.

Petrow stellte den Motor auf Leerlauf.

Er wartet in absoluter Stille. Schließlich setzte sich das Boot in Bewegung, es rutschte langsam rückwärts und stand dann wieder still. Petrow seufzte erleichtert. Aber er wagte es nicht, Gas zu geben.

»Wir können hier nicht stehen bleiben«, sagte Wassili.

Ein Matrose steckte den Kopf ins Ruderhaus. »Wir haben ein Leck, Kapitän«, sagte er. »Auf der Steuerbordseite vorn.«

»Wie schlimm ist es?«

»Ich glaube, ich kann es schließen«, sagte der Matrose. »Aber mehr davon vertragen wir nicht.«

»Weck die anderen«, sagte Petrow. »Sie sollen ihre Anzüge anziehen. Dann tu, was du kannst.«

Es war nur eine Vorsichtsmaßnahme und außerdem ein Bluff, der die Männer beruhigen sollte. Doch selbst in ihren Überlebensanzügen würden sie in diesem Wasser nicht lange durchhalten.

Er drehte sich zu Wassili um. »Gib mir den Schlüssel. «

»Ich denke nicht daran«, erwiderte der Mittelsmann.

»Nimmst du ihn dann?«, fragte Petrow. »Wenn wir das Schiff verlassen müssen?«

Wassili zögerte, dann griff er unter seinen Pullover und zog einen Schlüssel hervor, den er um den Hals hängen hatte.


Petrow riss ihm den Schlüssel aus der Hand und schob sich an ihm vorbei nach draußen.

Der Nebel hing in der Luft und schnitt wie schwebende Glasscherben in sein Gesicht. Kein Lufthauch war zu spüren, und bei abgeschaltetem Motor war die Stille absolut.

Er blickte sich um. Eine dicke Raureifschicht überzog das Deck, während Dolche aus Eis von der Brücke, der Leiter und der Reling hingen. Jede Oberfläche, jede Leitung, jeder Quadratzentimeter des Schiffs war von Eis bedeckt.

Das Schiff sah bereits tot aus.

Wassili kam einen Moment später, von Kopf bis Fuß eingemummt, aber immer noch ohne Überlebensanzug. »Wieso hast du angehalten?«

»Damit es das Boot nicht zerreißt.«

»Aber wir können hier nicht bleiben«, wiederholte Wassili.

Natürlich konnten sie das nicht, aber sie konnten es nicht riskieren, weiter im Dunkeln zu navigieren. Der Nebel machte es unmöglich, die Gefahr zu erkennen, und Ungeduld würde schnell zu ihrer Vernichtung führen. Doch bis zu einem gewissen Grad hatten sie anscheinend Glück. Eine leichte Brise begann die Luft zu bewegen, und der Nebel hob sich allmählich. Zusätzlich setzte die Dämmerung ein. So weit nördlich würde die Sonne nicht ganz über den Horizont steigen, aber es würde rasch heller werden. Petrow hoffte, dass sie dann einen Ausweg finden würden.

Und doch schien selbst damit etwas nicht zu stimmen. Der Himmel war vor ihm am dunkelsten. Es müsste genau andersherum sein, das hellste Licht sollte vor ihnen sein. Es musste eine durch den Nebel erzeugte Sinnestäuschung
sein, aber es wirkte, als würde die Sonne an der falschen Stelle aufgehen.

Ehe sich Petrow einen Reim darauf machen konnte, stieß etwas Schweres an das Boot und schob es zur Seite.

»Was war das?«, fragte Wassili?

Der Aufschlag hätte ein Eisberg sein können, der in der Strömung trieb. Doch als Petrow über die Bordwand blickte, sah er, dass das Wasser völlig ruhig blieb, das Eis bewegte sich nicht.

»Alexander«, sagte Wassili.

Petrow beachtete ihn nicht und ging nach vorn zum Bug. In der stärker werdenden Brise lichtete sich der Nebel rasch und gab die Sicht frei. Eine geschlossene Eisdecke erstreckte sich in alle Richtungen.

»Mein Gott«, flüsterte Petrow.

Das Eis war offenbar undurchdringlich, aber die Wahrheit war noch niederschmetternder. Die kraftlose Sonne hatte endlich begonnen, sich ein kleines Stück über den Horizont zu schieben, aber nicht links vor ihnen, wie es der Fall hätte sein müssen, sondern rechts hinter ihnen.

Selbst Wassili erkannte den Fehler.

»Du hast uns in die falsche Richtung geführt«, schrie er. »Wir sind die ganze Nacht nach Norden gefahren!«

Petrow wurde schwindlig angesichts seines Irrtums. Einem Magnetkompass zu folgen, war in der Nähe des Pols tückisch, aber er war kein Anfänger. Und doch waren sie stundenlang auf die Gefahr zugesteuert, in das dichter werdende Packeis hinein, anstatt fort davon.

»Wie konnte das…«, begann er.

»Du gottverdammter Narr«, verfluchte ihn Wassili. »Du hast uns in die Hölle gesteuert.«

Petrows Beine gaben beinahe nach bei dieser Erkenntnis, aber ein drängendes Gefühl trieb ihn weiter. Er warf
einen Blick zum Heck. Das Eis dort bildete noch keine kompakte Masse. Wenn sie sich beeilten, hatten sie vielleicht eine Chance zu überleben.

Er eilte an Wassili vorbei und griff nach der Türklinke zum Ruderhaus. Ehe er die Tür aufziehen konnte, krachte erneut etwas gegen das Boot, und diesmal war es ein scharfer, massiver Einschlag, der das Schiff mehr schlingern ließ.

»Rückwärts, rückwärts!«, rief er zu seiner Mannschaft nach unten. »Bringt uns verdammt noch mal hier raus.«

Die Motoren ratterten unter Deck, und die Star begann sich rückwärtszubewegen, doch ein weiterer Einschlag schob das Boot nach rechts und drückte es in den Eisstrom.

Petrow riss die Tür auf, stieß den Matrosen zur Seite und stürzte ans Steuerrad. Er schaltete von ein Viertel auf halbe Kraft rückwärts.

»Etwas hat uns getroffen«, rief der Matrose.

»Eis, das in der Strömung treibt«, sagte Petrow und war sich merkwürdig sicher, dass er falschlag.

Der Aufprall war heftig gewesen, zielgerichtet, als hätte etwas sie absichtlich gerammt. Er dachte unwillkürlich an die Orkas und die Haie.

Wassili taumelte zurück ins Brückenhaus. »Es könnte ein U-Boot gewesen sein«, sagte er. »Vergiss den FSB nicht.«

Petrow dachte an ihre Fracht und die Bedeutung, die man ihr beimaß. Agenten des FSB, der Nachfolgeorganisation des russischen KGB, hatten sie wochenlang gejagt und quer durch einen großen Teil des sibirischen Russlands verfolgt. Ohne Zweifel waren sie immer noch auf der Suche, aber ein U-Boot, das sie rammte? Vielleicht ergab es ja doch einen Sinn; auf jeden Fall würden sie es
nicht riskieren, das Schiff mit einem Torpedo zu zerstören.

Er drehte das Steuerrad herum und brachte die Nase des Schiffs nach Süden. Nachdem er einen Neunzig-Grad-Bogen beschrieben hatte, ließ er die Maschine vorauslaufen. Das Boot begann zu beschleunigen und durch das Eis zu stoßen, auf schwarze Lücken in der weißen Masse zu, offene Wasserflächen, in denen er mehr Fahrt machen konnte.

Wenn sie es nur bis…

Ein neuer Einschlag traf das Boot und warf es nach rechts; der Bug wurde angehoben und fiel wieder. Sehr viel mehr hielt der Rumpf nicht aus.

Petrow ließ die Maschinen mit Volldampf laufen, der Metallrumpf ächzte, und die Schrauben drohten zerstört zu werden.

»Kapitän, Sie müssen Fahrt wegnehmen«, sagte der Matrose.

»Eine Meile«, rief er zurück. »Dann nehme ich Fahrt weg.«

Doch noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, gab es einen gewaltigen Aufprall auf der Backbordseite. Es war ein Geräusch wie bei einem Autounfall, gefolgt von einem grässlichen Kratzen. Ein Alarm ertönte, da Wasser in das Schiff drang.

»Alle Mann an Deck!«, brüllte Petrow.

Der Matrose rief etwas zu ihm zurück, das er wegen der Alarmsirene nicht verstand.

»Vielleicht sollten wir einen Notruf absetzen«, sagte Wassili.

Petrow sah ihn an. »Dafür ist es zu spät.«

Eine Stimme rief vom Deck. »Akula!«

Es war das russische Wort für Hai. Petrow schaute aus
dem Fenster und sah einen dunklen Schemen durch das Wasser auf sie zugleiten. Er traf sie unterhalb der Wasserlinie, und Petrow wurde von dem Aufprall zu Boden geschleudert.

Ein zweiter Schlag folgte, heftiger und schwerer, ein vielfaches Hämmern, wie von Fäusten, die an eine Tür schlugen. Die Haie warfen sich gegen den Rumpf, rammten ihn wie lebende Torpedos. Sie prallten mit solcher Wucht gegen das Boot, dass sie sich selbst verletzen mussten.

»Was zum Teufel ist da los?«, schrie Wassili.

Petrow konnte es sich nicht erklären. Von so etwas hatte er noch nie gehört. Es war, als wären sie von einer Art Irrsinn befallen.

Er blickte nach steuerbord. Sie waren kurz davor, in das Eis zu krachen.

»Haltet euch fest!«

Das Schiff krachte in das Eisschelf und prallte dann zurück. Es schaukelte wild, erst in eine Richtung, dann in die andere. Für einen kurzen Moment war es ausbalanciert, bevor es Schlagseite nach steuerbord bekam.

»Verlasst das Schiff!«, rief Petrow. »Verlasst das Schiff!«

Der Befehl war unnötig. Die Männer waren bereits beim Heck und machten das Rettungsboot klar. Er zählte fünf Männer dort. Nur Wassili und der Matrose neben ihm fehlten. Und ihr Passagier.

»Los!«, rief er. »Beeilt euch.«

Während sie durch die Luke drängelten, stürmte Petrow unter Deck.

In dem dreißig Zentimeter tiefen, wirbelnden Wasser wurden seine Füße auf der Stelle taub. Er watete zu einer verschlossenen Kabinentür, sperrte sie mit dem Schlüssel auf, den er von Wassili bekommen hatte, und drückte sie auf.


In der Kabine saß ein zwölfjähriger Junge mit rundem Gesicht und dunklem Haar im Schneidersitz auf einer Pritsche. Die Züge des Jungen waren ausdrucklos. Er hätte Europäer, Russe oder Asiate sein können.

»Yuri!«, rief Petrow. »Komm zu mir!«

Der Junge ignorierte ihn, er sang eintönig vor sich hin und schaukelte vor und zurück.

Petrow stürmte zu ihm und riss das Kind von der Pritsche. Er warf ihn sich über die Schulter und drehte sich zur Tür um. Im selben Moment erschütterte ein weiterer Aufprall das Boot.

Die Star ächzte und nahm noch mehr Wasser auf. Petrow stützte sich an der Wand ab, die eine Schieflage von zwanzig Grad hatte. Nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, kämpfte er sich in den Gang hinaus.

Während Yuri sich an seinen Hals klammerte, schaffte es Petrow im Kampf gegen das rauschende Wasser bis zur Treppe. Er schleppte sich mit dem Kind nach oben und stieg aus der Luke, als die Neigung des Boots dreißig Grad erreichte. Es musste jeden Augenblick kentern.

Er blickte zum Achterdeck. Das Rettungsboot war nicht mehr da, es trieb rund dreißig Meter vom Heck entfernt. Aber etwas stimmte nicht; die Männer waren in Panik, schauten umher und deuteten auf etwas.

Ein riesiger grauer Körper mit einer dreieckigen Rückenflosse durchbrach die Wasseroberfläche. Das Rettungsboot kippte, und die Männer wurden ins Meer geschleudert. Dunkle Schwanzflossen schnitten wie Messer durch den dünnen Eisfilm. Petrow konnten die grauenvollen Schreie seiner Männer hören.

Akula, die seine Mannschaft mordeten. Er hatte noch nie von dergleichen gehört.

Das Schiff neigte sich noch weiter, Gegenstände fielen
aus Schränken. Petrow zog sich durch die Tür und stand auf der Seitenwand der Brücke. Sie begann, unter seinen Füßen zu versinken. Das Schiff kenterte. Ein Luftstrom drang aus dem Wasser nach oben.

Er sprang.

Er landete hart auf dem Packeis und geriet ins Straucheln. Yuri flog aus seinem Griff und schlitterte lang ausgestreckt über das Eis.

Hinter ihm ertönte ein donnerndes Krachen, und als sich Petrow umdrehte, sah er sein Boot in den Tiefen des Meeres versinken. Eingeschlossene Luftblasen platzten explosionsartig, ihr Knall hallte durch die kalte Luft, und mit ihnen wurde alles mögliche Zeug an die Oberfläche gespült.

Und dann war es still.

Schäumendes Wasser, Treibgut und kleine Eisbrocken, die in Wirbeln kreisten, zeigten an, wo das Schiff gewesen war, aber der Lärm des Kampfes hatte aufgehört.

Petrow blickte nach Süden. Das Rettungsboot war verschwunden, von seiner Mannschaft war nichts mehr zu sehen außer ein paar leeren Schwimmwesten. An manchen Stellen sah er die Haie hin und her schwimmen; sie suchten das Meer ab, ob sie etwas übersehen hatten.

Irgendwie waren er und Yuri am Rand des Packeises gelandet. Einen Meter dick und hart wie Beton hätte es ebenso gut fester Boden sein können. Sie lebten, wenigstens vorläufig.

Er wandte den Kopf und sah den Jungen an.

Ihre Fracht, für die sie zehn Millionen Dollar bezahlt hatten, und nun auch noch die Leben seiner Männer als Zinsen. Wusste er überhaupt, was er war? Wozu er in der Lage war? Spielte es überhaupt noch eine Rolle.

Petrow stand auf, zitterte bereits jetzt. Er hob die Augen:
Ein Schelf aus strahlendem Weiß, die kahle Weite des Packeises, das auf dem Salzwasser des Meeres trieb, erstreckte sich vor ihm. Es war ein ganzer Erdteil, auch wenn er nicht so genannt wurde, mit ihnen beiden als den einzigen Bewohnern. Und aller Wahrscheinlichkeit nach würden sie tot sein, ehe die Sonne wieder aufging.
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Südliches Mexiko, Dezember 2012

 



Danielle Laidlaw krabbelte die Flanke des Mount Pulimundo hinauf. Sie rutschte auf dem losen Schiefer und suchte mit Händen und Füßen nach Halt. Das hektische Tempo des Aufstiegs ließ in Verbindung mit der dünnen Bergluft ihre Beine schmerzen und ihre Lunge brennen. Aber sie konnte es sich nicht leisten, langsamer zu werden.

Vierunddreißig Jahre alt, attraktiv und sportlich, gehörte sie dem National Research Institute an, einer merkwürdigen Zwitterorganisation, die oft mit einer wissenschaftlich orientierten Version der CIA verglichen wurde. Dass sie im Augenblick nach der Wahrheit hinter einer alten Maya-Legende suchten, wirkte sonderbar, aber sie hatten ihre Gründe. Die Tatsache, dass eine zweite bewaffnete Gruppe sie aufzuhalten versuchte, verriet Danielle, dass diese Gründe durchgesickert waren.

Sie drehte sich zu einem der Männer um, die mit ihr kletterten. Zehn Meter hinter ihr mühte sich Professor Michael McCarter den Hang hinauf. »Kommen Sie, Professor«, drängte sie. »Sie kommen näher.«

Er blickte schwer atmend zu ihr hinauf. Er schien kurz vor der totalen Erschöpfung zu stehen und zu keiner Antwort mehr fähig zu sein, aber er schob sich mit neuer Entschlossenheit weiter.


Danielle wandte sich an ihren Führer, einen zwanzigjährigen Chiapas-Indianer namens Oco. »Wie weit noch?«

»Wir müssen ganz nach oben«, sagte er auf Englisch mit starkem Akzent. »Es ist auf der anderen Seite.«

Einige Minuten später erreichten sie den höchsten Punkt. McCarter sank auf alle viere, und Danielle zog ein Fernglas aus ihrem Rucksack.

Sie standen am Rand eines Vulkankraters. Dreihundert Meter unter ihnen lag ein Bergsee mit einer kleinen, kegelförmigen Insel in der Mitte. Die steilen Flanken der Insel waren dicht bewaldet, konnten ihre vulkanische Natur jedoch nicht verbergen. Gelblicher Nebel drang aus Ritzen und Spalten und waberte um den Inselberg.

»Ist sie das?«

Oco nickte. »Isla Cubierta«, sagte er. Die Schleierinsel.

Danielle betrachtete sie durch das Fernglas. Wenn Oco recht hatte, würde dieser Ort ein Schlüssel zu dem sein, was sie suchten: eine Mayastätte, die in der Legende als der Spiegel bezeichnet wurde, eine Referenz an Tohil, den Maya-Gott des Feuers, der einen Spiegel aus Obsidian auf der Stirn trug. Er war ein Symbol für Macht und Kraft, und wenn sich Danielle, McCarter und das NRI nicht irrten, ein Symbol für noch sehr viel mehr. Aber bis jetzt lag der Spiegel im Verborgenen. Um ihn zu finden, brauchten sie Hilfe, und diese Hilfe existierte angeblich auf der Schleierinsel.

»Bist du dir sicher?«, fragte sie.

»Die Statue ist da«, beteuerte Oco. »Ich habe sie einmal gesehen. Als ich mit dem Schamanen hier war. Er hat gesagt, die Zeit ist nahe, die Zeit, da sich alles ändert.«

Danielle suchte das Terrain ab. Um zum See zu gelangen, war ein wagemutiger Abstieg über den losen, brösligen Schiefer auf der Innenseite der Caldera nötig. Es
würde eine raue Angelegenheit werden, aber körperlich bei Weitem nicht so anstrengend wie der Aufstieg, den sie gerade hinter sich hatten.

Sie band sich das Haar zu einem Pferdeschwanz, damit der leichte Wind ihren Nacken kühlte, dann betrachtete sie McCarter. Er hatte es inzwischen in eine sitzende Position geschafft, aber sein Atem ging immer noch sehr schwer. Sein weites Leinenhemd war offen, das T-Shirt, das er darunter trug, schweißnass. Schweiß lief ihm auch übers Gesicht und hinterließ salzige Spuren auf seiner dunklen Haut.

Für einen sechzigjährigen Universitätsprofessor war McCarter gut in Form. Sie hatten nur kleine Rucksäcke und wenig Ausrüstung mitgenommen, und alles, was sie nicht unbedingt brauchten, zugunsten einer höheren Geschwindigkeit geopfert. Aber drei Tage pausenloses Marschieren und Klettern hatten ihren Tribut gefordert.

»Sind Sie bereit?«, fragte sie.

Er blickte auf, erkennbar alles andere als bereit.

»Ab jetzt geht es nur noch bergab«, versprach sie.

»Diesen Quatsch höre ich schon, seit ich vierzig geworden bin«, stieß er keuchend hervor. »Und bis jetzt ist nichts leichter geworden.« Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung weiterzugehen. »Gehen Sie. Ich versuche, Sie einzuholen.«

McCarter und Danielle waren ein ungewöhnliches Team, aber sie hatten vor zwei Jahren, als Danielle den Professor für eine Expedition zum Amazonas rekrutierte, einen Bund geschlossen. Alles hatte ganz gut angefangen, aber in den Tiefen des Dschungels war es dann fürchterlich schiefgelaufen. Mit knapper Not hatten sie beide und eine Handvoll anderer überlebt.

In der Folge dieses Unternehmens hatte Danielle das
NRI verlassen, und McCarter war zurück nach New York gegangen, um zu lehren. Damals schien es wesentlich wahrscheinlicher zu sein, dass er die Organisation verklagte, als dass er noch einmal für sie arbeiten würde, aber aufgrund seiner eigenen Neugier hatte er sich einverstanden erklärt, genau das zu tun. Trotz aller Gründe, die für das Gegenteil sprachen, hatte sich Danielle in der Hoffnung, ihn beschützen zu können, daraufhin ebenfalls wieder dem NRI angeschlossen. Ihrer Ansicht nach war sie ihm das schuldig. Er hätte nie vom NRI gehört, wenn sie ihn nicht angeworben hätte. Nach acht Monaten Außeneinsatz, und nachdem sie mehrmals nur knapp dem Tod entronnen waren – unter anderem bei der Explosion einer Autobombe und zwei Schießereien – hatte sie nicht vor, ihn jetzt im Stich zu lassen.

Abgesehen davon bestand ihre einzige Chance auf eine Rückkehr nach Washington und ein halbwegs normales Leben darin, diesen Job zu Ende zu führen und McCarter wohlbehalten wieder in New York abzuliefern.

»Wir bleiben zusammen«, sagte sie. »Außerdem sind Sie hier der Experte. Sie sind derjenige, der die Statue sehen muss. Wir müssen nichts weiter tun, als vor den anderen da unten zu sein, in Erfahrung bringen, was wir wissen müssen, und dann am Seeufer entlang verschwinden.«

»Und was passiert, wenn sie uns erwischen?«

»Sie wollen die Statue. Wir holen uns die Informationen, die wir brauchen und gehen weiter flussabwärts. Sie werden uns nicht folgen.«

Sie streckte eine Hand aus, die McCarter misstrauisch beäugte, bevor er sie ergriff.

Danielle zog ihn auf die Füße, und die drei rutschten, schlitterten und liefen, wo sie konnten, den Hang hinunter. Als sie unten angekommen waren, hörten sie Schreie
von weit oben. Ihre Verfolger hatten den Kraterrand erreicht.

»Beeilt euch«, sagte sie, sprintete die letzten zehn Meter bis zum Ufer und tauchte in den kalten Bergsee.

Auf halbem Weg zur Insel setzte von oben Gewehrfeuer ein. Kugeln schlugen um sie herum ins Wasser. Danielle tauchte und schwamm unter Wasser weiter, bis sie den Atem nicht mehr anhalten konnte.

Sie tauchte in einem schwefligen Dunst auf. McCarter und Oco kamen neben ihr an die Oberfläche.

Die Schüsse hatten aufgehört, aber ein neues Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit: ein rhythmisches dumpfes Hämmern in der Ferne, das über die Berge hallte – das Stakkato von Hubschrauberrotoren irgendwo im Osten. Offenbar hatten ihre Feinde noch weitere Tricks auf Lager.

»Wo ist sie?«, fragte sie Oco.

Er zeigte zur Spitze der Insel. »Ganz oben«, sagte er. »In den Bäumen versteckt.«

Sie kletterten die steile Flanke des Bergs hinauf, indem sie sich von einem Baum zum anderen zogen. Genau in der Mitte der Insel fanden sie die Statue. Ein großer Steinblock, in den der Umriss eines Mannes gemeißelt war, eines Maya-Königs in vollem Ornat. In der rechten Hand hielt er etwas, das wie ein Netz mit vier Steinen aussah, in der linken Hand eine Art Scheibe. Quer über den unteren Rand zog sich Hieroglyphenschrift, und über den oberen Rand wand sich eine Schlange; ihr großer, offener Mund war nach unten geneigt, als wollte sie den König mit einem Biss verschlingen.

»Ahau Balam«, sagte McCarter nach einem Blick auf die Schriftzeichen. »Der Jaguar-König. Spiritueller Führer der Bruderschaft.«


Oco, der wie viele Einheimische in Chiapas von den Maya abstammte, verstummte ehrfurchtsvoll.

Danielle zerbrach sich mehr über die näher kommende Gefahr den Kopf. Dem Klang nach musste der Hubschrauber jede Minute hier sein, und die Männer hinter ihnen kletterten inzwischen sicher die Steilwand hinunter.

»Wir müssen uns die Information holen und verschwinden«, sagte sie. »Was sehen Sie?«

McCarter studierte die Schrift, seine Augen flitzten hin und her. Er berührte eine Glyphe, dann noch eine. Er schien verwirrt zu sein.

»Professor?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er.

Das Geräusch des Hubschraubers wurde zu einem tiefen Bariton.

»Wir haben maximal noch zwei Minuten«, sagte Danielle.

McCarter schüttelte ungläubig den Kopf. »Es gibt keinen richtigen Text hier. Keine Erklärung. Hauptsächlich sind es Zahlen.«

»Daten?

»Nein. Nur zufällige Zahlen.«

In Danielles Kopf drehte sich alles. Sie konnte nicht glauben, was er sagte.

»Vielleicht, wenn ich…«

Sie schnitt ihm das Wort ab. »Keine Zeit.«

Sie holte ihre Kamera hervor, machte eine Aufnahme und überprüfte das Ergebnis auf dem Display. Der Stein war so verwittert, dass die Schriftzeichen nicht deutlich hervortraten. Sie machte ein zweites Bild aus einem anderen Winkel, aber das Ergebnis war ähnlich. Der Kontrast war einfach nicht ausreichend.

Der Hubschrauber kam näher. Danielle hörte die Männer,
die sie zu Fuß verfolgten, am Ufer des Kratersees rufen.

»Es ist zu undeutlich«, sagte sie.

McCarter starrte sie einen Moment lang an, dann riss er sich das Hemd vom Leib, kniete sich vor den Sockel der Statue und drückte es gegen die reliefartig erhabenen Hieroglyphen. Er hielt das Hemd mit einer Hand fest und begann mit der anderen, Vulkanerde in den Stoff zu reiben. Oco half ihm.

Der Helikopter donnerte über sie hinweg, verlangsamte und wendete. Er sucht nach einem Landeplatz. Danielle dankte dem Himmel, dass so etwas hier nicht zu finden war.

Sie kauerte sich neben McCarter, um ihm zu helfen. Die Umrisse der Schriftzeichen begannen sich in allen Einzelheiten abzuzeichnen. Es sah aus wie eine verwischte Kohlezeichnung, aber es funktionierte.

Während sie arbeiteten, wurden Kiefernnadeln, Blätter und Spreu ringsum aufgewirbelt. Der Hubschrauber stand über ihnen, sein Abwind blies alles durcheinander.

»Das war’s«, sagte Danielle. »Keine Zeit mehr.«

McCarter rollte das Hemd zusammen und steckte es in seinen Rucksack, während Danielle einen großen Stein packte und die Oberfläche der Statue zu zertrümmern begann. Die Schriftzeichen des unschätzbar teuren Werks zerfielen unter den Schlägen, Splitter flogen davon wie Funken von einem Wetzstein.

Plötzlich fielen Seile mit Gewichten dran durch die Bäume und entrollten sich wie Schlangen.

»Lauft!«, rief Danielle.

McCarter und Oco rannten los. Männer in mitternachtsblauen Overalls rutschten an den Seilen herunter und brachen durch das Laub der Bäume.


Danielle wirbelte herum und zog eine Neun-Millimeter-Glock. Ehe sie einen Schuss abgeben konnte, drangen zwei Metallzangen im Rücken durch ihr Hemd. Eine Schockwelle durchlief ihren Körper, und sie stürzte nach vorn wie ein Sack Mehl, unfähig sich zu bewegen oder auch nur zu schreien.

Auf der Seite liegend, sah sie Oco hinter der Böschung verschwinden, und McCarter rannte ihm nach, doch dann hämmerte eine Maschinenpistole los, Blut spritzte auf, und er taumelte das steile Ufer hinunter.

Die nächsten Augenblicke nahm Danielle nur verschwommen wahr. Sie versuchte sich zu bewegen, erhielt jedoch nur einen weiteren Schlag von der Elektroschockpistole. Männer umringten sie und banden ihr die Handgelenke auf den Rücken. Ringsum beugten sich die Bäume unter der Donnersymphonie.

Sie blickte nach oben. Der dunkle Umriss des Hubschraubers füllte eine Lücke zwischen den Bäumen aus. Es war ein Sikorsky Sky Crane, ein mächtiges Biest, geformt wie eine schwebende Klaue, mit einem leeren Bauch als Laderaum, in dem er unvorstellbare Mengen unterbrachte. Man konnte Sattelschlepper und kleine Panzer daran aufhängen. Das Ding würde keine Mühe mit dem Steinmonument haben.

Schwere Ketten fielen aus dem Monstrum und wurden festgemacht. Die Rotorblätter dröhnten, die Ketten strafften sich, und die Statue wurde in die Höhe gezogen.

Der Mann neben Danielle nahm ein Funkgerät von der Hüfte. »Wir haben eine von ihnen«, sagte er.

Er sah zu der Schwelle im Gelände, hinter der McCarter und Oco verschwunden waren.

»Der einheimische Junge ist entkommen. Aber der andere ist tot.«


Danielle sank der Mut, ihr wurde übel.

»Schafft sie hier heraus«, hörte sie ihren Bewacher sagen. »Sie lassen einen Korb für sie nach unten.«

Danielle musste aufstehen, dann schleifte man sie fort. Als sie an der Stelle vorbeikam, wo McCarter gestürzt war, gaben ihre Beine fast nach. Der Professor lag zehn Meter tiefer reglos auf der Seite, um einen Baum gewickelt. Sein Rücken war in einem unnatürlichen Winkel geknickt, seine Augen standen offen und blickten leblos in die Ferne. Das T-Shirt war blutgetränkt.

Danielle zögerte, ihre Beine wollten ihr nicht mehr gehorchen. Ein Stoß in den Rücken brachte sie wieder in Bewegung, und fünf Minuten später befand sie sich in der Kabine des riesigen Hubschraubers. Das steinerne Relikt, das diesen Vulkanfelsen dreitausend Jahre lang gekrönt hatte, lag hinter ihr im Frachtraum.
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Professor McCarter lag regungslos auf dem schwarzen Vulkanhang. Seine Augen waren offen und blickten starr auf die seltsam schiefe Landschaft. Er war die bewaldete Flanke der Insel hinuntergekullert und mit dem Kreuz an den Baum geprallt. Der Rucksack war ihm aus der Hand gefallen und weiter unten im Nebel verschwunden, und McCarter selbst war so liegen geblieben, dass er den Hang hinaufsehen und beobachten konnte, wie sie Danielle und die Statue fortschafften.

Er lag reglos, aber nicht aus eigenem Entschluss. Sein Körper war taub und kalt. Er konnte seine Füße und Beine
nicht spüren, überhaupt nichts unterhalb der Taille. Er spürte seine Fingerspitzen fast nicht. Er konnte kaum atmen und hätte nicht um Hilfe rufen können, selbst wenn er es gewollt hätte.

Jetzt, da er allein war, wurde er von Angst gepackt. McCarter erriet, dass er gelähmt war und es für die Männer weiter oben ausgesehen haben musste, als wäre er tot.

Er war ins Bein getroffen worden. Es hatte sich eher angefühlt, als hätte er einen Tritt von hinten bekommen, ganz anders als er sich eine Schussverletzung vorgestellt hatte. Und auch wenn die Blutung nachgelassen hatte und es wahrscheinlich hilfreich gewesen war, dass sein Bein höher lag, hatte McCarter noch nie so viel Blut gesehen.

Er spürte nichts, obwohl das Blut, der Schwerkraft folgend, von seinem höher gelagerten Bein auf seinen Rumpf gelaufen war und das Hemd getränkt hatte. Er musste wohl gelähmt sein. Es war eine merkwürdige Sache: Der Verstand funktionierte, der Verstand versuchte, die Gliedmaßen zu einer Bewegung zu veranlassen, und als nichts geschah, zog der Verstand seine Schlussfolgerungen und erstattete Bericht.

Mehrere Minuten lag er so und überlegte, ob sein Schicksal oder das von Danielle schlimmer war. Doch anders als erwartet wurde seine Atmung nicht schwächer und kam zum Stillstand, vielmehr begann er eine dumpfe Empfindung in seinen Beinen wahrzunehmen. Es war kein Schmerz, sondern ein unangenehmes Kribbeln, wie wenn einem die Beine eingeschlafen sind.

Es wuchs wellenartig an, und bald musste er unbedingt erneut versuchen, sich zu bewegen, nur um gegen dieses Gefühl anzukämpfen. Er rollte nach links, und der Tastsinn begann in seine Hände zurückzukehren.

Unter großer Anstrengung gelang es ihm, sich von dem
Baum zu lösen. Dass er nicht gelähmt war, war eine große Erleichterung, dass er beträchtliche und immer noch stärker werdende Schmerzen hatte, das Gegenteil. Steif und kraftlos kroch er ein paar Meter und brach dann zusammen. Er blieb ein, zwei Minuten so liegen, das Gesicht in die Erde und die Kiefernnadeln gedrückt, ehe er endlich den Kopf hob.

Beim Blick den Hang hinauf glaubte er, eine Gestalt über ihm stehen zu sehen, die Umrisse einer Person, einer Frau.

Er blinzelte, um schärfer zu sehen, und der Schatten war verschwunden.

Er hätte das Bild gern auf seinen Zustand zurückgeführt, aber es hatte real auf ihn gewirkt. Real genug, damit er versuchte, den Hang hinaufzusteigen.

Auf allen vieren kroch er nach oben und kam auch einige Meter weit. Aber der Hang war zu steil für seinen geschwächten Körper, und der Untergrund zu lose. Er bröckelte unter seinen Händen, und McCarter begann zu rutschen, erst bis zu seiner ursprünglichen Position, dann weiter hinunter in den Nebel. Ein unaufhaltsames Abwärtstaumeln bis zu dem flachen Gelände am Ufer, wo er direkt neben seinem Rucksack zu liegen kam, den er eine halbe Stunde zuvor verloren hatte.

Er sah ihn vorsichtig an und zog ihn dann zu sich heran, schloss die Reißverschlüsse und versuchte, einen Arm durch die Riemen zu fädeln. Doch ehe es ihm gelang, hörte er Geräusche aus dem Wasser.

Es war Oco, der auf ihn zuwatete.

»Sie haben die Statue mitgenommen«, sagte Oco. »Im Hubschrauber. Ich habe es gesehen.«

»Ich weiß«, sagte McCarter. »Wir müssen Hilfe rufen.«

Mit Ocos Unterstützung säuberte und verband er seine
Wunde und holte dann ein Satellitentelefon aus dem wasserdichten Behälter in seinem Rucksack. Er fuhr es hoch und war dankbar für das grüne Licht, das ihm verriet, dass das Signal durchkam.

Sein benebeltes Gehirn versuchte sich zu erinnern, was er sagen sollte, die Akronyme, die ihm Danielle wieder und wieder eingetrichtert hatte. Umstände und Notfälle, an die er nicht hatte denken wollen und von denen der schlimmste jetzt wahr geworden war.

Er drückte den Startknopf und wartete, bis die Satellitenverbindung hergestellt war. Eine Stimme meldete sich, ein Mitglied des Stabes in einem gesicherten Kommunikationsraum in Washington.

McCarter brauchte jemanden von höherem Rang.

»Hier ist Professor Michael McCarter«, sagte er. »Vom Projekt Ikarus. Mein Code ist sieben, sieben, vier, Tango, Foxtrott. Wir wurden angegriffen. Unser Status ist Mercury. Und jetzt geben Sie mir Arnold Moore.«
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Vierundzwanzig Stunden später und achttausend Kilometer entfernt wartete Arnold Moore, der Direktor des NRI. Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte er eine schlechte Neuigkeit zu überbringen.

Zuvor schon hatte er einem früheren Mitarbeiter von ihm namens Marcus Watson, der das NRI Jahre zuvor verlassen hatte, diese schlimme Nachricht übermitteln müssen. Er lehrte jetzt an der Georgetown University und war gerüchteweise mit Ms. Danielle Laidlaw verlobt.


Trotz allen Takts und aller Versprechungen, die Moore aufbot, hatte das Treffen wütend geendet. »Sie hatten kein Recht, sie zurückzuholen«, hatte Watson hartnäckig behauptet. »Das habe ich Ihnen schon vor einem Jahr gesagt. Verdammt noch mal, Arnold. Finden Sie sie gefälligst.«

Marcus war strikt gegen Danielles Rückkehr zum NRI gewesen, und Moore hatte alle ihm zur Verfügung stehenden Knöpfe gedrückt, um sie dennoch dazu zu bewegen. Das NRI war ihre Heimat, aber das konnte man in einem solchen Augenblick nicht erklären.

»Sie wissen, dass ich alles tun werde, um sie zu finden«, hatte er versprochen.

»Und wenn das nicht reicht?«, hatte Marcus gesagt.

Darauf hatte Moore keine Antwort. Es war eine Möglichkeit, an die er nicht denken wollte. Sein alter Freund war davongestürmt und hatte die Tür mit solcher Wucht zugeschlagen, dass das ganze Gebäude zitterte.

Jetzt, Stunden später, saß Moore im Oval Office, glättete sein widerspenstiges graues Haar und wartete, bis ein weiterer alter Freund von ihm Zeit für ihn hatte: der Präsident der Vereinigten Staaten.

Der saß hinter seinem beeindruckend großen Schreibtisch und ignorierte ihn fürs Erste, während er eine Reihe von Papieren unterschrieb.

Präsident Franklin Henderson war geringfügig älter als Moore und hatte dunkles Haar, von dem die Zeitungen behaupteten, es wäre gefärbt. Er war schon einmal Moores Vorgesetzter gewesen, vor zwanzig Jahren, als beide für das Außenministerium gearbeitet hatten, und waren Freunde geblieben, wenngleich sie sich selten sahen. Moore besaß Hendersons Vertrauen und seinen Respekt, nicht zuletzt weil er es sich zur Regel gemacht hatte, seinen Freund nie um etwas zu bitten – bis jetzt zumindest.


Der Präsident stapelte die Papiere ordentlich und sah Moore dann in die Augen.

»Ich kann nicht behaupten, mich zu freuen, dass ich Sie sehe«, begann der Präsident. »Jedes Mal, wenn Sie hierherkommen, erzählen Sie uns Dinge, die wir nicht hören wollen. Warum bleiben Sie nicht einfach drüben in Virginia oder gehen in den Ruhestand?«

»Mr. President, das hier ist mein Ruhestand«, sagte Moore. »Das ist die Belohnung oder vielleicht die Bestrafung für dreißig Jahre Regierungsdienst.«

»Na ja, soweit ich mich erinnere, war es mit Ihren Golfkünsten ohnehin nicht weit her.« Der Präsident lächelte, es war genau dieses ungezwungene, selbstbewusste Lächeln, das so viele Wähler im Wahlkampf berührt hatte. Das Lächeln, das sagte: Alles wird gut.

Unglücklicherweise wusste es Moore besser. »Mr. President, das NRI hat ein Problem. Zwei eigentlich – vielleicht noch mehr. Sie scheinen sich zu vervielfachen, wenn ich nachzähle.«

Der Präsident sah sich um. »Es gibt einen Grund, warum wir allein hier sind, Arnold. Man hat mir gesagt, Sie könnten mir keinerlei Vorabinformation zukommen lassen. Ich nahm an, die Sache ist ernst. Worum geht es?«

Moore zog zwei Blätter Papier aus seiner Aktentasche und legte sie auf den Schreibtisch des Präsidenten. Das erste war ein Satellitenfoto; es zeigte eine Flotte russischer Schiffe, die schnurstracks durch den Pazifik Richtung Alaska dampften. Das zweite zeigte mehrere Fotos mit Text dazwischen, die ähnliche Bewegungen der chinesischen Marine und sogar einiger Handelsschiffe belegten.

»Die habe ich bereits gesehen«, sagte der Präsident. »Ich habe heute Morgen mit John Gillis darüber gesprochen. « Gillis war der Stabschef der Marine. »Es ist nicht
so, als wollten die Russen mit einer Handvoll Kreuzern, einem Dutzend Zerstörern und ein paar Aufklärungsflugzeugen eine Invasion in Alaska versuchen. Und die Chinesen ebenso wenig.«

»Das ist mir klar«, sagte Moore. »Es ist erkennbar keine Invasionsstreitkraft. Wenn man genau hinsieht, erkennt man, dass beide Gruppen nur aus schnellen Schiffen bestehen, und beide begannen auszuschwärmen, als sie diesen Punkt hier erreichten.« Er legte den Finger auf einen Punkt im Beringmeer, nahe der internationalen Datumsgrenze.

»Gillis glaubt, dass es Suchtrupps sind«, sagte der Präsident.

»Das denke ich auch«, sagte Moore. »Was die Frage provoziert: Wonach zum Teufel suchen sie? Hat die Marine eine Vorstellung davon?«

Der Präsident blickte auf das Satellitenfoto, sagte jedoch nichts.

Moore bedrängte ihn, er brauchte die Information. »Mr. President, ich kann keinen Hinweis darauf entdecken, dass in diesem Teil des Beringmeers etwas passiert wäre. Auf den Kanälen, die wir überwachen, wurden keine Notrufe verzeichnet. Auf den Aufklärungsfotos sind weder ein Ölfilm noch Trümmer zu sehen. Noch zeigen die permanenten Infrarotaufnahmen irgendwelche Wärmespitzen, die auf eine Explosion hindeuten. Es gibt buchstäblich nichts, was darauf schließen ließe, dass eine der beiden Seiten dort ein Schiff oder ein Flugzeug verloren hätte. Und doch starten beide im Abstand von wenigen Stunden umfangreiche Suchunternehmen.«

Der Präsident war direkt: »Wie lautet Ihre Frage, Arnold?«

»Haben wir U-Boote in diesem Gebiet? Haben wir Sonarinformationen,
die den Schluss nahelegen, dass entweder die Russen oder die Chinesen zu diesem Zeitpunkt ein U-Boot in dem Seegebiet hatten?«

»Leider nein«, sagte der Präsident. »Aber warum sollte das eine Rolle spielen, es sei denn, Sie glauben, dass sie genau danach suchen.«

»Ich weiß nicht, wonach sie suchen«, sagte Moore.

»Aber Sie haben eine Ahnung. Anderenfalls wären Sie nicht hier.«

Wenn Nachrichtendienste eine Ahnung hatten, kamen sie zum Präsidenten, und wenn etwas schiefging, versteckten sie sich in ihren Büros und suchten verzweifelt nach Antworten, ehe der Präsident oder sein Stab zu ihnen kamen.

Moore erklärte, was er wusste. »Einige Stunden bevor die russische Flotte in See stach, verzeichneten wir ein Gammastrahlenereignis exakt an dieser Stelle. Keinen großen Knall, nicht mal annähernd, aber auf jeden Fall eine ungewöhnliche Art von Energie.«

»Gammastrahlen?«, fragte der Präsident. »Ich habe Jura studiert, Arnold. Hauptsächlich weil ich Naturwissenschaften nicht mochte. Wie wär’s also, wenn Sie mir für einen Laien verständlich erklären würden, was das bedeutet. «

»Gammastrahlen sind hochenergetische elektromagnetische Wellen«, sagte Moore. »Sie werden für viele verschiedene Dinge benutzt, unter anderem für eine Art Nuklearchirurgie oder als hyperstarke Röntgenstrahlen, die Wände und Stahlcontainer durchdringen können. Man forscht sogar darüber, wie man sie als Waffen einsetzen könnte.«

Der Präsident schien beeindruckt zu sein. »Warum hat mir Gillis das nicht gesagt?«


»Er wird es nicht gewusst haben«, antwortete Moore. »Seine Satelliten forschen nicht nach solchen Dingen. Die Daten, die ich Ihnen zeige, stammen von einem Vogel, den das NRI zu Beginn des Jahres gestartet hat.«

Während der Präsident diese Information verdaute, fuhr Moore fort.

»Fast im selben Augenblick wurden vier unserer GPS-Satelliten, alle in geosynchronen Umlaufbahnen über dem Polarkreis, vorübergehend dunkel, sodass ein automatischer Reset notwendig war. Die Unterbrechung hat weniger als eine Minute gedauert, aber das Ereignis wurde aufgezeichnet.«

Er gab dem Präsidenten einen weiteren Ausdruck. »Wie Sie wissen, funktioniert das GPS, indem es verschlüsselte Signale an die Atomuhren an Bord jedes Satelliten schickt, was eine sehr genau Zeit- und Entfernungsmessung ermöglicht. Den Aufzeichnungen zufolge sind die Satelliten auf die Milliardstelsekunde genau zur selben Zeit ausgefallen. Es ist unmöglich, ein auf dem Boden stationiertes System zeitlich so genau auf vier verschiedene Orte einzustellen. «

»Und das bedeutet?«

»Sie wurden von ein und demselben Ereignis lahmgelegt. «

Der Präsident blickte auf das Papier, dann sah er zu Moore hoch. »Sie glauben, es war eine Art Waffe, die auf einem U-Boot stationiert war? Vielleicht ist etwas schiefgegangen, eine Art Überbelastung. Ein solches Ereignis würde wahrscheinlich die Plattform selbst zerstören, und die Suchmannschaften müssten nach den Trümmern suchen.«

»Das ist eine Möglichkeit«, sagte Moore. Es gab allerdings noch eine zweite, auf die er nicht eingehen wollte. »Sowohl Russen als auch Chinesen arbeiten an Energiewaffen,
genau wie wir auch. Irgendjemand könnte Tests da draußen durchgeführt haben.«

Der Präsident schob die Papiere zu Moore zurück. »Also gut, Arnold. Was brauchen Sie, um der Sache nachzugehen? «

»Ich brauche Zeit und Zugang. Ich will den Schlüssel für den Datentresor der NSA sowie die Kontrolle über die Lauschposten und die Sonarlinie im Pazifik. Und es muss so laufen, dass ich meinerseits keine Daten mitteilen und keine dummen Fragen von NSA, CIA oder irgendwem sonst beantworten muss.«

Der Präsident reagierte, als wäre er geohrfeigt worden. »Herrgott noch mal, Arnold, wieso fordern Sie nicht gleich auch noch die Kontrolle über das Weiße Haus, wenn Sie schon dabei sind?«

Moore antwortete nicht. Früher hatten der Präsident und er manchmal über die einzigartige Rolle des NRI im Geheimdienstsystem gesprochen. Und sowohl wegen ihrer Freundschaft wie auch wegen des Wertes, den das NRI darstellte, hatte der Präsident Moore immer unterstützt, wenn er es brauchte.

»Ich kann Ihnen alles geben außer der Sonarlinie«, erwiderte Präsident Henderson. »Gillis wird fuchsteufelswild werden, wenn wir ihn aussperren, während die russische Flotte da draußen herumstreicht, aber die Navy wird alle Informationen an Sie weiterleiten. Sie haben achtundvierzig Stunden. Und seien Sie nicht überrascht, wenn ich die Leine anziehe oder Ihre Bitte aufgrund der Ereignisse hinfällig wird.«

Moore nickte. Es reichte für den Anfang.

»Und jetzt zum zweiten Problem«, sagte er, faltete seine Papiere zusammen und steckte sie weg. »Ich muss Sie um einen Gefallen bitten.«


»Einen persönlichen?«

»In gewisser Weise«, erwiderte Moore. »Einer meiner Leute ist in Mexiko entführt worden, eine Frau. Verlässliche Informationen bringen eine Gruppe ins Spiel, die für Chen Li Kang, den chinesischen Milliardär, arbeitet. Ich möchte sie zurückholen.«

Der Präsident setzte ein grimmiges Gesicht auf. »Ausgerechnet jetzt? Während all diese Dinge passieren?«

»Ja, Mr. President.«

»Warum?«

Die Frage überraschte Moore. Er hatte gedacht, die Antwort würde auf der Hand liegen. »Wie meinen Sie das?«

»Hat sie Informationen, die die anderen gegen uns benutzen könnten?«, fragte der Präsident.

»Nein«, sagte Moore. »Aber sie hat es nicht verdient, Kang überlassen zu werden. In seinen Händen ist sie so gut wie tot, wenn nicht schlimmer.«

Der finstere Blick des Präsidenten sprach Bände. »Sie und ich, wir sind in unserem Leben einige Risiken eingegangen« erinnerte er Moore. »Das gehört nun einmal dazu, bei Agenten im Außeneinsatz.«

»Sie ist nicht irgendeine Agentin«, sagte Moore widerstrebend. »Sie ist jemand, den ich persönlich zur Rückkehr überredet habe.«

Der Präsident hielt inne. »Was wollen Sie mir sagen?«

»Es ist Danielle Laidlaw.«

Der Präsident zuckte zusammen. Moore wusste, Henderson würde sich an den Namen erinnern, er würde verstehen, was sie ihm bedeutete: die Tochter, die er nie gehabt hatte, ein Schützling, durch den er jetzt in mancherlei Weise stellvertretend lebte. Er hoffte, das würde die Entscheidung des Präsidenten zu seinen Gunsten beeinflussen,
aber wenn es überhaupt etwas bewegte, dann nicht genug.

»Arnold, Sie kannten die Antwort auf diese Frage, bevor Sie hierherkamen«, sagte er. »Die Beziehungen zu China verschlechtern sich seit Jahren. Und jetzt ist nicht die Zeit, die Situation anzuheizen.«

»Kang gehört nicht zur Regierung«, merkte Moore an. »Er ist eine Privatperson, ein Bürger Chinas, der einen Bürger der USA entführt hat.«

»Es gibt keine Privatpersonen mehr, wenn man seinen Status erreicht hat«, sagte der Präsident barsch.

»Wir können es lautlos erledigen«, ließ Moore nicht locker.

»Die Diskussion ist zu Ende«, sagte der Präsident.

Moore holte tief Luft. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, eine Auseinandersetzung zu suchen, die er nicht gewinnen konnte.

Der Präsident warf ihm einen Knochen zu. »Wir werden durch verborgene Kanäle arbeiten. Mit ein paar Leuten reden.«

Moore nickte, aber er wusste, es würde nicht reichen. Er stand auf. »Ich werde Sie hinsichtlich dieses Gammastrahlenausbruchs auf dem Laufenden halten, sobald ich etwas weiß.«

Moore wandte sich zum Gehen, und der Präsident blickte auf seinen Stapel Dokumente hinunter. Er nahm eins zur Hand, das er noch durchgehen musste. Er sprach, ohne aufzublicken.

»Sie glauben nicht, dass es eine Verbindung zwischen diesen beiden Dingen gibt?«, fragte er.

Moore betrieb das Geheimdienstspiel schon so lange, dass es ihm zur zweiten Natur geworden war, Informationen zurückzuhalten. Man rückte nichts freiwillig heraus,
nicht einmal gegenüber dem Präsidenten der Vereinigten Staaten.

Jetzt sah ihn der Präsident an. »Chinesische Flotte rast durch das Beringmeer. Chinesischer Milliardär kidnappt einen unserer Leute in Mexiko. Gibt es da irgendwo eine Verbindung?«

»Ich hoffe bei Gott, nicht«, sagte Moore.

»Weshalb?«, fragte der Präsident. »Worum ging es da unten überhaupt?«

Moores Antwort war schlagfertig und todernst zugleich. »Sozusagen um das Ende der Welt, Mr. President.«
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Der zerbeulte Jeep rumpelte eine unebene Piste entlang, ein rotes Lehmband, das sich zwischen dem grünen Laub des tiefer gelegenen Dschungels dahinschlängelte.

Der Jeep hatte weder Türen noch Dach, aber er war um den Motor herum leicht gepanzert, und auf den Überrollbügel war ein Fünfzig-Millimeter-Maschinengewehr montiert. Er hatte drei Passagiere an Bord: einen afrikanischen Fahrer und seinen Schützen, die beide dunkle Tarnanzüge trugen, und einen Weißen auf dem Beifahrersitz in einem Kampfanzug voller Blut-, Schweiß- und Rauchflecken, dessen gebräuntes Gesicht schmutzig und rußverschmiert war.

Als käme er gerade von der Bekämpfung eines Brandes, lümmelte der Mann im Sitz, leicht nach außen gedreht,
mit einem Fuß auf dem Einstieg des Jeeps, ein Sturmgewehr mit langem Lauf in den Händen.

Seine Haltung ließ an einen müden Soldaten denken, der vor sich hin träumte, aber hinter der dunklen Sonnenbrille waren die Augen ständig in Bewegung; sie huschten von einem Abschnitt des Walds zum nächsten und suchten die staubige, rostrote Straße vor ihnen ab.

Er sah nichts, was ihn beunruhigte, hatte während der ganzen Fahrt nichts gesehen. Und das störte ihn. Er hatte mit mindestens noch einer Welle des Widerstands gerechnet.

Er wandte sich an den Fahrer und fragte mit seinem amerikanischem Akzent: »Wie weit noch bis zum Dorf?«

Der afrikanische Fahrer hielt den Blick starr nach vorn gerichtet, die angespannte Entschlossenheit wich nie aus seinem Gesicht. »Zwei, drei Kilometer«, sagte er. »Wir werden früh genug dort sein, mein Freund. Ich verspreche dir, der Falke muss heute nicht mehr kämpfen.«

Der Mann, den die anderen Hawker nannten, blickte die Straße entlang. Sie hatten die Hölle durchquert, um so weit zu kommen, und sein Instinkt sagte ihm, dass die Arbeit möglicherweise noch nicht erledigt war.

Er warf einen Blick über die Schulter auf den kleinen Konvoi, der ihnen folgte. In zweihundert Metern Abstand fuhren hintereinander mehrere LKWs voll Arzneimittel, Saatgetreide und Reissäcken. Begleitet wurden sie von zwei Minibussen voller Ärzte.

Es waren tapfere Männer und Frauen, die hierhergekommen waren, wo ihnen weder ihre Regierungen noch die UN helfen konnten, um die Verstümmelten und Verwundeten des endlosen kongolesischen Bürgerkriegs zu behandeln.


Er bewunderte sie. Sie verabscheuten den Kampf so sehr, dass sie ihr Leben riskierten, um dem Blutvergießen ein wenig Einhalt zu gebieten. Und doch standen sie jetzt im Widerstreit mit ihren Überzeugungen, nachdem sie in den letzten Tagen alles aus der Nähe gesehen hatten, nicht als Beobachter oder rettende Engel, sondern als Gefangene, Opfer und Kombattanten.

Hawker nahm die Veränderung in ihnen wahr. Sie sahen ihn jetzt anders an, vermieden Augenkontakt und jedes echte Gespräch. Vielleicht waren er und seine Männer Teil des Problems und nicht der Lösung.

Wenn er ehrlich war, interessierte es ihn nicht, was sie dachten. In wenigen Minuten würde ein seit Jahren umkämpftes Dorf Nahrung und Medizin erhalten und eine Pause in der unablässigen Plünderung des Schwächeren durch den Stärkeren erleben.

Der Jeep bog um eine langgezogene Kurve, und das Dorf lag direkt vor ihnen. Es war nichts weiter als eine Ansammlung windschiefer Wellblechhüten mit einigen Gebäuden aus getrocknetem Lehm dazwischen.

In der Mitte des Dorfes endete die Staubpiste in einer Kehre. Auf einer Seite stand eine schlichte Holzkirche, Turm und Wände zeigten die Narben von Kugeln unter einem weiß gestrichenen Kreuz. Davor stand der kostbarste Besitz des Dorfs, eine solargetriebene Pumpe, die sauberes Wasser aus dreihundert Metern Tiefe förderte.

Er hatte erwartet, dass Menschen um sie herum versammelt sein würden, aber das Dorf und die Felder wirkten verlassen, und alles war still, als Hawker und seine Mitstreiter in die Dorfmitte rollten.

Hawkers Jeep wendete in der Schleife und blieb stehen, die Nase in Fluchtrichtung und mit laufendem Motor. Hawker und seine Männer hielten nach einem Anzeichen
von Bewegung Ausschau. Er führte ein Funkgerät zum Mund.

»Haltet den Konvoi an«, sagte er leise.

Ein doppeltes Klicken verriet ihm, dass die Nachricht verstanden worden war. Er legte das Funkgerät beiseite.

Der Geruch einer Kochstelle hing in der Luft, aber man hörte und sah nichts. Hawker wandte sich an den Fahrer. »Sagtest du nicht, jemand würde hier sein, um uns zu begrüßen? «

Der Mann sah sich nervös um. »Mein Bruder ist hier«, sagte er. »Irgendwo.«

Auf der anderen Seite des Platzes ging die Tür der Kirche einen Spalt breit auf.

»Mach den Motor aus«, sagte Hawker.

Als das Knattern des Auspuffs erstarb, ging die Tür noch weiter auf. Einen Moment später traten zwei Männer aus der Kirche: einer in der Kluft eines anglikanischen Pfarrers, der andere in einem weiten grauen Hemd und schwarzer Hose.

»Devera!«, rief der Fahrer und sprang aus dem Jeep.

Der Mann im grauen Hemd lächelte breit. »Bruder«, sagte er. Dann fielen sie sich in die Arme.

»Hast du die Ärzte gebracht?«, fragte Devera. »Einige von den Leuten sind im Kampf verwundet worden.«

»Wir haben sie gebracht«, antwortete der Fahrer freudig.

Hawker drückte auf den Sprechknopf des Funkgeräts. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Kommt rein.«

Kurz darauf fuhren die LKWs ins Dorf, begleitet von weiteren bewaffneten Jeeps und den beiden Vans mit dem aufgemalten roten Kreuz.

Devera und der Fahrer beobachteten den Konvoi.

»Wir haben gehört, dass Jumbuto euch gestoppt hat«,
sagte Devera. »Die meisten Leute sind geflohen, weil sie eine Vergeltungsmaßnahme fürchteten.«

Jumbuto war der einheimische Warlord. Und er hatte sie tatsächlich gestoppt, sie aus dem Hinterhalt überfallen, nachdem er freies Geleit versprochen hatte. Seine Männer hatten zwei der Fahrer und einen Bewacher getötet und dann die Ärzte in der Hoffnung entführt, von ihren relativ wohlhabenden Familien zu Hause in Europa und Amerika ein Lösegeld erpressen zu können.

Hawker und seine Leute hatten sie verfolgt, womit Jumbuto niemals gerechnet hätte. Achtundvierzig Stunden später war der Kriegsherr tot, und sein protziges Lager in den Bergen brannte. Die wenigen seiner Männer, die nicht umgekommen waren, rannten um ihr Leben.

Es war ein blutiger, schrecklicher Kampf gewesen. Dreißig Männer waren getötet worden, vier davon Leute von Hawker. Drei andere waren schwer verwundet worden, aber der Weg war frei gewesen.

»Er hat uns hereingelegt«, sagte der Fahrer, »ganz die Schlange, die er immer war. Aber er wird es nie wieder tun. Wir haben ihn getötet, ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

Devera wirkte begeistert, der Priester weniger. »Sehen Sie, Vater, wie ich gesagt habe.« Er deutete auf Hawker. »Ich habe Ihnen gesagt, der kommt durch.«

Devera lachte herzlich, umarmte Hawker kräftig und schüttelte ihn.

Hawker nahm die Dankbarkeit des Mannes hin, aber er lächelte nicht. Er wusste, es gab keine einfachen Lösungen für die Probleme eines Dorfes wie diesem. Nicht lange, dann würden sie sich mit neuen Unterdrückern herumschlagen müssen.

Der Priester schien es ebenfalls zu wissen. Und auch
wenn ein Ausdruck der Erleichterung auf seinem Gesicht stand, lächelte er nicht. »Wir können nur hoffen, dass der nächste Teufel nicht schlimmer sein wird als der letzte.«

»Ach, Sie sehen zu schwarz, Vater«, sagte Devera, der noch nicht von seiner Freude lassen konnte. »Gott hat uns Erlösung geschickt.«

»Gottes Erlösung kommt nicht mit Kugeln und Blut«, erwiderte der Geistliche.

Hawker sah den Priester an. Brandwunden bedeckten seine Hände, und eine Narbe von einem fürchterlichen Klingenhieb zog sich über seine Stirn und verschwand unter dem Haaransatz, aber in den Augen des Mannes stand keinerlei Böswilligkeit. Selbst nach allem, was er miterlebt haben musste, sprachen nur Güte und Frieden aus seinem Gesicht.

Einen Augenblick lang hatte Hawker das Gefühl, er müsste etwas sagen, sich selbst erklären vielleicht, oder zumindest seine Taten, aber er fand keine Worte, sondern nickte stattdessen stumm und entfernte sich.

Hinter ihm war das Abladen der LKWs im Gange, und wie es Devera erwartet hatte, begann das richtige Frohlocken erst jetzt.
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Drei Tage nach Hawkers Ankunft war das afrikanische Dorf voller Leben, wie ein Garten nach einem lange ersehnten Regen. Da jetzt Saatgut zur Verfügung stand, wurden die überwucherten Felder gepflügt und bepflanzt. Kinder spielten zwischen den Ärzten, während diese
sie impften, Infektionen behandelten und Kugeln oder Schrapnelle bei einer überraschend großen Anzahl von Männern und Frauen entfernten.

Für Hawker war die Lebendigkeit des Dorfs sowohl ein Segen als auch ein Fluch. Falls ein weiterer Kriegsherr diesen Ort ins Auge fasste, würden die Menschen, die jetzt tanzten und lachten, eine neuerliche Unterwerfung schmerzlicher empfinden, als wenn sie erst nie befreit worden wären.

Bedrückt von diesem Wissen fand er sich auf einer schlichten Holzbank der Kirche wieder, in der zweiten Reihe. Nicht dass er betete, las oder meditierte. Er saß einfach nur da in der Dunkelheit und der Stille.

Als ehemaliger Pilot war Hawker später bei der CIA gewesen, aber nachdem er einen direkten Befehl verweigert hatte, hatte er die letzten zehn Jahre auf der Flucht verbracht und das Leben eines Parias geführt. Er war jetzt Söldner, schmuggelte Waffen, kämpfte, flog.

Und während seine Tage oft vom Krieg bestimmt waren, geriet er in seinen Nächten in die finstersten Winkel, in wirren Träumen, die sich im Kreis drehten – Fehler, Versagen, Freunde, die ihm vertraut hatten, die gelitten hatten und gestorben waren.

Weder im Wachen noch im Schlaf konnte Hawker dem Tod entrinnen.

Ein Lichtstreifen huschte über den Boden, als jemand die Eingangstür öffnete. Das Licht wurde breiter und schrumpfte wieder, und dann hörte er Schritte auf dem rohen Holzboden. Ein Streichholz flammte auf und wurde an eine Kerze gehalten.

»Haben Sie Sorgen?«, fragte der Priester.

»Haben wir die nicht alle?«, antwortete Hawker nur halb im Scherz.


Der Priester nahm ihm gegenüber Platz. »Natürlich, es ist das Wesen unserer Existenz. Aber vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

Hawker bedachte das Angebot. Er hatte irgendwie das Gefühl, dass es dafür zu spät war. »Was ist Ihnen widerfahren? «, fragte er und berührte sein Haar an einer Stelle, die der Narbe auf dem Kopf des Priesters entsprach.

»In Jumbutos Anfangszeit hat mich ein Mann, der für ihn gearbeitet hat, mit einer Machete angegriffen.«

Hawker biss kurz die Zähne zusammen, als er sich das vorstellte. »Na ja, vielleicht ist der Kerl jetzt tot.«

»O nein«, sagte der Priester. »Es geht ihm gottlob sehr gut.«

Hawker sah ihn verwirrt an.

»Der Mann, der mich angegriffen hat, war Devera«, erklärte der Geistliche. »Er war jung und wollte so leben, wie er es bei den Warlords sah. Aber es war ihm nicht gegeben, und wenn, dann hat es ihm Gott wieder genommen. Eines Tages, Monate später, kam Devera zu mir, um Vergebung zu erlangen. Seine Augen waren rot vom Weinen, sein Gesicht von Gram gezeichnet, und er blutete aus zahlreichen Wunden an den Armen, die er sich in einer Art selbst auferlegten Strafe beigebracht hatte.«

Der Priester schüttelte betrübt den Kopf. »Selbst nachdem ich ihm vergeben hatte, dauerte es lange, bis er sich selbst vergeben konnte. Doch er arbeitete Tag und Nacht, um diesem Dorf und seinen Bewohnern zu helfen. Schließlich wurde er wieder einer von uns. Ein Teil von etwas Größerem. Ein Teil von uns, ein Teil des Lebens, nicht des Todes. Und dann endlich wich die Dunkelheit aus ihm.«

Hawker sah den Priester an.

»Wenn er mich nicht angegriffen hätte«, sagte der Geistliche,
»hätte er andere getötet, vielleicht viele. Er hätte den Weg zurück vielleicht nicht gefunden.«

»Sie hätten sterben können«, bemerkte Hawker.

»Gottes Wege sind geheimnisvoll«, erwiderte der Priester. »Veränderung wird oft nur durch Schmerz bewirkt.«

Zum zweiten Mal, seit er diesen Mann kennengelernt hatte, war Hawker sprachlos. Er blickte zu Boden und dann zur Seite.

»Ich wollte Sie nicht stören«, sagte der Priester. »Aber hier ist jemand, der Sie sprechen möchte.«

»Mich sprechen?«

»Ein Weißer. Er sagt, er ist bis Dwananga geflogen und dann hierhergefahren.«

»Wann ist er angekommen?«

»Vor einer Stunde«, sagte der Priester. »Er bestand darauf, Sie sofort zu sprechen, aber ich ließ ihn draußen warten. Dieser Ort ist eine Zufluchtsstätte. Hier sollte man nicht gestört werden.«

Eine Stunde. War er wirklich so lange in der Kirche gewesen?

»Hat er gesagt, wie er heißt?«

»Nein«, antwortete der Priester. »Er sagte, wenn Sie wüssten, wer er ist, würden Sie nicht mit ihm reden wollen. «

Ein höchst merkwürdiges Eingeständnis von jemandem, der gekommen war, um ihn zu sprechen.

Hawker stand auf. »Danke, Vater.«

Er ging zur Tür und stieß sie auf. Draußen empfing ihn greller Sonnenschein nach der dunklen Stille der Kirche. Mit zusammengekniffenen Augen sah er einen grauhaarigen Weißen in einer Freizeithose und einem Hemd mit hochgerollten Ärmeln auf der anderen Seite des Dorfplatzes stehen. Der Mann hatte Hawker den Rücken zugekehrt
und unterhielt sich neben der Wasserpumpe mit Devera.

Als Hawker näher kam, schaute Devera in seine Richtung.

Der Weiße drehte sich ebenfalls um. »Ha! Mich juckt der Daumen schon…«, sagte er so laut, dass Hawker es hören konnte.

Der Mann war Arnold Moore, der Direktor des NRI.
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»Wonach suchst du?«, schrie ein Mann, der sich in der Dunkelheit verbarg.

Danielle bemühte sich, die Quelle der Stimme ausfindig zu machen. Sie zitterte am ganzen Leib, ihr war extrem heiß und kalt zugleich, als würde Gift durch ihre Adern fließen.

Ein greller Lichtblitz versengte ihre Augen.

»Wonach suchst du?«, fragte die Stimme erneut.

Es war wie in einem Alptraum. Ihr war schwindlig, als würde sie stürzen. Sie langte hinter sich, nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, aber der Stuhl hatte keine Lehne, nur Kanten wie eine Arbeitsfläche oder ein Tisch.

Das grelle Licht verschwand, und ein gedämpfteres Licht ging an. Ein Gesicht schob sich nahe an ihres. Es war asiatisch in Hautfarbe und Zügen, schmal und feinknochig. Der Mann kam so nahe, dass sie nichts mehr sah außer seinen Augen. Seine Hände packten sie. Sie waren kalt und zitterten. Er blickte ihr in die Augen, als wollte er ihre Seele erforschen.


»Keine Angst«, sagte er lächelnd. »Wir wissen, wonach du suchst. Nach weiteren Artefakten wie dem, das ihr in Brasilien gefunden habt.« Er löste sich von ihr und lachte widerwärtig.

Sein Lachen wurde immer heftiger, und es machte ihr Angst. Sie zwang sich, nach hinten zu rutschen, bis sie fiel. Der Aufprall auf dem Boden schärfte ihre Sinne für kurze Zeit. Sie blickte zurück zu ihrem Unterdrücker. Er saß in einem motorisierten Rollstuhl, sein ganzer Körper war verkrümmt und hinfällig, und er zitterte leicht von innen heraus.

So merkwürdig es anmutete, überkam Danielle Mitleid mit ihm. Und als der Mann es zu bemerken schien, wurde sein Gesicht von Wut verzerrt.

»Packt sie«, befahl er.

Zwei kräftige Männer ergriffen sie und klatschten sie zurück auf den Untersuchungstisch. Ein dritter Mann näherte sich mit einer Nadel, aus der eine Flüssigkeit tropfte.

»Nein!«, schrie sie und versuchte verzweifelt, sich loszureißen.

Die Männer drückten sie auf die Unterlage. Das grelle Licht ging wieder an, dann drang die Nadel in ihr Fleisch, und alles ringsum verschwand.

 



Sie erwachte mit hämmerndem Herzen, in einer embryonalen Stellung zusammengekrümmt. Es war mehr als ein Traum gewesen, aber wie viel mehr wusste sie nicht. Als die Bilder verblassten, versuchte sie, sie einzuordnen, Wirklichkeit von dem zu trennen, was alptraumhafte Einbildung sein musste. Doch sosehr sie sich bemühte, sie konnte nicht sagen, wo die Grenze lag.

Sie setzte sich langsam auf. Weiße Wände und beigefarbene Möbel umgaben sie, einschließlich eines Art-déco-Schreibtisches
und mehrerer Sessel auf der anderen Seite des Raums. Der Raum war fensterlos. Es gab keine Uhren, keinen Fernseher, kein Radio. Auf dem Schreibtisch stand kein Computer. Es war, als wäre sie in einem Bürogebäude im Geschäftsviertel eingeschlafen und in einer Twilight Zone-Version davon aufgewacht.

Wenn es nur so gewesen wäre.

Sie war eine Gefangene. Eine, die man eine Weile grob behandelt hatte, ein paar Tage lang oder vielleicht sogar ein paar Wochen. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie lange es gewesen war, wo sie sich befand, oder was sie ihnen möglicherweise erzählt hatte.

In ihrer letzten klaren Erinnerung sah sie Professor McCarter tot an diesem Hang liegen, um einen Baum gewickelt wie ein Fahrzeug, das über eine Böschung gestürzt war.

Niedergeschlagenheit durchflutete sie.

Sie fühlte sich in hohem Maße verantwortlich für McCarter. Zunächst einmal war er mit dem NRI überhaupt nur in Berührung gekommen, weil sie ihn vor zwei Jahren zur Teilnahme an dieser Expedition nach Brasilien überredet hatte. Er war Zivilist gewesen, und zu diesem Zeitpunkt hatte er noch nicht einmal den wahren Grund für das Unternehmen erfahren dürfen. Doch zusammen hatten sie einen Vorläufer der Maya-Religion entdeckt, der mindestens tausend Jahre älter war als der Rest ihrer Kultur.

Und dann waren sie angegriffen worden, erst von einer Gruppe Söldner, dann von einem Stamm fremdenfeindlicher Eingeborener und zuletzt von einem unbarmherzigen Rudel mutierter Bestien, die direkt der Unterwelt der Maya entsprungen zu sein schienen.

Sie hatten nicht gefunden, wonach sie eigentlich suchten: Elemente, von denen die NRI-Wissenschaftler glaubten,
sie könnten zu einer funktionierenden kalten Fusion führen. Doch kurz bevor sie wieder aufbrachen, hatten sie etwas anderes entdeckt: einen großen, glasartigen Stein, der Energie auf eine Weise auszustrahlen schien, die bisher niemand erklären konnte.

Das NRI versteckte den Stein in einem Tresorraum unterhalb seines Hauptquartiers in Virginia und begann ihn zu studieren. McCarter ging zurück nach New York, um wieder zu lehren, und Danielle sah, wie sich die Maschinerie der Regierungsdienste weiterbewegte, ohne Rücksicht auf jene, die gelitten hatten für ihre Entdeckung.

Es veränderte ihre tief verwurzelten Überzeugungen, worauf es in dieser Welt ankam. Sie verließ das NRI und arbeitete als Lobbyistin für Dinge, an die sie glaubte: Bildung, Gesundheitsfürsorge, Kampf gegen Krebs. Zum ersten Mal seit dem College besaß ihr Leben einen Anschein von Normalität. Es gab Frieden und Zufriedenheit, es gab Büropartys und Einkaufszentren, Verkehrsstaus und Rechnungen.

Und es gab Marcus.

Sie lehnte sich zurück und versuchte gegen die Übelkeit anzukämpfen, die sie in Wellen überfiel. Tiefe, langsame Atemzüge halfen ihr, sich zu beruhigen, aber Tränen traten ihr in die Augen, wenn sie an den Mann dachte, mit dem sie ihr Jahr als Zivilistin verbracht hatte.

Das NRI zu verlassen, war schwerer gewesen, als es aussah. Die Verbindung zur normalen Welt war für einen NRI-Angehörigen eindeutig unterbrochen, und man fühlte sich wie ein Fremder im eigenen Land. Marcus Watson war jedoch ebenfalls beim NRI gewesen, als sie dort anfing. Sie kannten einander, hatten sogar eine gemeinsame Vergangenheit. Er hatte den Übertritt in die echte Welt bereits vollzogen, und er half ihr, den Weg zu finden.


Es war ein wunderbares Jahr gewesen, ein leichtes Jahr nach so vielen schweren. Ihre geteilte Erfahrung beim Institut schuf eine gemeinsame Arbeitsbasis, und es war in vielerlei Hinsicht angenehm gewesen, zur Abwechslung einen anderen die Zügel führen zu lassen. Doch während sich Danielle noch an dieses neue, normalisierte Leben gewöhnte, setzte bereits eine merkwürdige Umkehrung der Verhältnisse ein.

An seiner Universität in New York hatte Professor McCarter ein wachsendes Interesse an den Artefakten entwickelt, die sie gefunden hatten. Er fing an, sie wegen Informationen zu löchern, und nachdem er eingesehen hatte, dass sie keinen Zugang mehr zu den Steinen besaß, wandte er sich direkt an Arnold Moore.

Wie sich herausstellte, war McCarter nicht der Einzige, der Interesse an den Artefakten hatte. Die NRI-Wissenschaftler machten sich Sorgen wegen einer immer größer werdenden Energie, die der Brasilienstein, wie sie ihn jetzt nannten, aussandte. Als McCarter eine von ihm entwickelte Theorie erläuterte, wonach der Stein zu einer Gruppe von vier Steinen gehörte, entschied Moore, dass das NRI die verbliebenen drei unbedingt finden musste, bevor es jemand anderer tat.

McCarter erbot sich, mit der Suche zu beginnen, aber kurz darauf wurde er in Guatemala angegriffen. Es wurde deutlich, dass er Schutz brauchte, aber McCarter misstraute dem NRI. Er wollte bei seiner Suche nicht einen waffenstarrenden Leibwächter als Aufpasser an seiner Seite haben.

Da er sowohl um McCarters Leben als auch um den Erfolg ihres Unternehmens fürchtete, ging Moore zu Danielle und bat sie zurückzukommen.

Der Zeitpunkt hätte schlechter nicht gewählt sein können. Marcus hatte sie gerade gebeten, ihn zu heiraten, und
sie hatte gezögert. Moores Ankunft war Öl ins Feuer und führte zu endlosen Auseinandersetzungen. Es war eine besondere Form der Hölle, dass ein Mann, den sie liebte, sie bat, einen Freund den Wölfen zu überlassen.

Sie hatte drei Tage lang versucht, es ihm begreiflich zu machen, dann war sie nach einem epochalen Streit zum Flughafen gefahren und hatte sich ein Ticket nach Mexiko gekauft. Sie war mit der Gewissheit ins Flugzeug gestiegen, dass sie wahrscheinlich alles kaputt gemacht hatte. Und nach alldem war es ihr dennoch nicht gelungen, McCarter zu helfen.

»Was habe ich nur getan?«, fragte sie sich laut. »Was habe ich nur getan?«

Sie wurde von einer neuen Welle der Übelkeit erfasst und empfand einen großen Drang, sich niederzulegen. Wie viel leichter wäre es, einfach aufzugeben und zu sterben. Aber der Gedanke war ihr zuwider. Trotz aller Schuldgefühle war ihr klar, dass jede Hoffnung darauf wiedergutzumachen, was geschehen war, jede Hoffnung, die Menschen wiederzusehen, die ihr etwas bedeuteten, damit begann, dass sie aus diesem Raum herauskam.

Von reiner Willenskraft gestützt, stand sie auf und durchquerte das Zimmer. Der Teppich fühlte sich weich und gut gepolstert an unter ihren nackten Füßen.

Sie überprüfte die Tür, nur um sicherzugehen. Natürlich war sie verschlossen. Auf ihrer Seite war ein elektronisches Tastaturfeld, auf der anderen wahrscheinlich ein Kartenlesegerät. Sie ging zum Schreibtisch und öffnete eine Schublade nach der anderen.

Sie waren alle leer.

Sie knallte die letzte zu und setzte sich; ihr Kopf schmerzte noch stärker als zuvor. Selbst die Lichter waren absurd hell, oder mit ihren Augen stimmte etwas nicht. Es
fühlte sich fast an, als wären die Pupillen geweitet, was darauf schließen ließ, dass man ihr starke Medikamente gegeben hatte. Der Angsttraum, das unzusammenhängende Muster ihrer Erinnerungen und das fehlende Zeitgefühl bestärkten diesen Verdacht.

Sie blickte auf ihren rechten Arm. Es gab mindestens vier Einstichstellen, vielleicht mehr, die Blutergüsse um die Einstiche erschwerten eine genaue Zählung.

Thiopental, vermutete sie. Oder Scopolamin. Beides waren Barbiturate, die sich auch als Wahrheitsserum verwenden ließen. Sie wirkten zwar nicht genau als solche, aber die Leute neigten dazu, unter ihrem Einfluss zu reden und Geheimnisse preiszugeben, die sie anderenfalls vielleicht für sich behalten hätten, besonders bei höherer Dosierung, was wiederum gefährlich war und häufig zu Gedächtnisverlust führte.

Es könnte die Trockenheit in ihrem Mund erklären, dachte sie, und das grelle Flackern der Lampen.

Ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, sprang die Tür auf und zwei asiatische Männer kamen herein. Beide waren muskulös und durchtrainiert und trugen Anzüge, gestärkte Hemden und Seidenkrawatten.

Der Anführer trat auf sie zu.

»Ziehen Sie die an«, sagte er und stellte ihre Stiefel auf den Schreibtisch. Sie bemerkte eine kleine Verletzung unter seinem Auge, eine verschorfte Wunde. Sie hoffte, dass das ihr Werk war.

Sie nahm die Stiefel. »Warum?«

»Weil Sie sie dort brauchen werden, wo wir Sie hinbringen. «

Das klang nicht gut, aber Danielle zog den rechten Stiefel an. Während sie ihn schnürte, überlegte sie, ob sie den linken als Waffe benutzen sollte, aber selbst wenn es ihr
gelingen sollte, die beiden Männer zu überwältigen, was dann?

In den Flur hinausstürzen? Der wohin führte? Fünf Meter weiter konnte die nächste verschlossene Tür sein. Sie würde, wenn überhaupt, nur eine Chance bekommen. Die durfte sie nicht verschwenden.

Sie zog den anderen Stiefel an, und die Männer führten sie aus dem Raum und zu einem Aufzug. Nachdem sie ihn betreten hatten, öffneten sie mit einem Schlüssel eine Tastatur unter den anderen Knöpfen. Der Mann, der ihr die Stiefel gegeben hatte, drückte auf die unterste Taste. Die Stockwerksanzeige leuchtete auf, die Tür ging zu, und der Fahrstuhl setzte sich abwärts in Bewegung.

Danielle zählte rasch die Reihen der Knöpfe, es waren dreimal zwanzig. Aber nach dem Tempo des Aufzugs – und dem Druck auf ihren Ohren – zu schließen, war es wohl der Expresslift. Das hieß, das Gebäude war eher hundert Stockwerke hoch als sechzig. Sie überlegte, welche Gebäude in China hundert Stockwerke hatten. Es gab eine Reihe davon, aber ein bestimmtes kam ihr in den Sinn: der Tower Pinnacle, der im Besitz von Kang war und auf einem Premium-Grundstück am Rand des Victoria Harbours stand.

Sie war in Hongkong.

»Ich möchte mit dem amerikanischen Konsulat sprechen«, sagte sie.

»Nein«, sagte der Mann mit der Wunde. »Sie haben genug gesprochen. Zumindest mit uns.«

Der Aufzug wurde langsamer und blieb stehen. Die Türen gingen auf, aber nicht zu einer geräumigen Eingangshalle, wie Danielle vielleicht gehofft hatte, sondern zu einer metallenen Schwelle, hinter der Dunkelheit lag und alter, geschwärzter Stein. Es roch dumpfig, wie nach Müll oder Urin.


»Was zum Teufel ist das?«

Der Mann mit dem Schorf stieg aus dem Aufzug.

»Bitte steigen Sie aus«, sagte er, hielt eine Elektroschockpistole hoch und lud sie. Die Elektrizität sprang zwischen den Gabeln hin und her.

Widerstrebend trat Danielle in eine Art Korridor hinaus. Er sah aus, als wäre er aus rohem Stein und Mörtel gebaut, wie das Innere einer mittelalterlichen Burg, nur dunkel und feucht von Kondenswasser. Eine schwere Holztür rechts von ihr faulte in ihren rostigen Angeln. Eine einzelne Glühbirne an einem nackten Kabel verbreitete ein wenig Licht.

Danielle kam zu einem Tor aus Eisenstangen.

Bevor sie reagieren konnte, stießen die Männer sie hinein. Sie stolperte über eine kleine Schwelle, fiel der Länge nach auf den Boden und schürfte sich die Hände an dem Fels auf.

Sie sprang sofort hoch und stürzte zurück zur Gittertür, aber die Männer schlugen sie ihr vor der Nase zu und sperrten ab.

»Warum tut ihr das?«, rief sie. »Was wollt ihr von mir?«

»Nichts«, sagte der Mann mit dem Schorf.

Sie blickte in die Dunkelheit ringsum. Sie hörte Bewegung: Rascheln, Stöhnen und Atmen, als hätte ihre Ankunft ein schlafendes Tier aufgeschreckt. Der Gestank wurde plötzlich schlimmer.

»Was ist das hier?«, rief sie.

Die Männer waren inzwischen im Aufzug, die Türen gingen zu und schlossen das Licht aus. Im letzten Moment antwortete einer der beiden.

»Das ist Ihr neues Zuhause.«
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Im Zentrum des afrikanischen Dorfes blickte Hawker Arnold Moore kühl ins Gesicht. Er kannte Moore von einem Auftrag für das NRI, den er vor zwei Jahren angenommen hatte, die Expedition zum Amazonas, an der auch Danielle Laidlaw und Professor McCarter teilgenommen hatten. Man hatte Hawker für seine Bemühungen eine bestimmte Form der Absolution versprochen, aber später war aus dem Handel nichts geworden.

»Was zum Teufel tun Sie hier?«, fragte er.

»Ich suche nach Ihnen«, sagte Moore.

»Sie sind nicht gerade für den Busch gekleidet.«

»Nein«, stimmte Moore zu. »Unserer Aufklärung zufolge sollten Sie in Kinshasa sein, saufen und und Geld ausgeben, als würden Sie es selbst drucken. Aber nachdem ich drei Tage nach Ihnen gesucht hatte, war klar, dass Sie nicht dort waren. Ich wollte fast schon wieder nach Hause fliegen, aber dann hörte ich von einem Feuergefecht hier oben, bei dem es den Bösewichtern ausnahmsweise so richtig an den Kragen ging.«

»Manchmal stoßen schlimme Dinge den richtigen Leuten zu«, sagte Hawker.

»Und manchmal den falschen«, erwiderte Moore kryptisch. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

Hawker war sich der Unterschiede zwischen ihnen durchaus bewusst. Moore war eine wichtige Figur für eine Seite der Welt. Vielleicht nicht der weiße König, aber ein Läufer mindestens. Einer, der die Bauern herumschob, und das auf eine gerissene Art und Weise. Hawker hatte früher auch zu dieser Seite gehört, aber das war vorbei.
Tatsächlich gehörte er an diesem Punkt seines Lebens zu keiner Seite mehr. Auf eine merkwürdige, surreale Weise war er zu einer Art drittem Spieler geworden, ein roter Springer auf einem Brett mit schwarzen und weißen Figuren. Er hatte keine Verbündeten, niemanden, dem er Rechenschaft ablegen musste. Wenn sich Moore an ihn wandte, so konnte dies nur eines bedeuten: Er hatte einen Job zu erledigen, den keine der weißen Figuren übernehmen konnte.

»Als ich das letzte Mal für das NRI gearbeitet habe, ist es nicht sehr gut ausgegangen«, sagte Hawker. »Falls Sie es vergessen haben: Sie haben Ihren Teil der Abmachung nicht eingehalten. Allerdings scheinen Sie sich selbst ganz gut eingerichtet zu haben.«

»Die CIA hat sich eingemischt«, sagte Moore. »Die glauben, Sie schulden Ihnen immer noch ein bisschen was.«

»Offensichtlich. Sie haben ein paar Schläger geschickt, um die Schulden einzutreiben.«

Moore nickte grinsend. »Tja … Nachdem Sie diese Männer ins Krankenhaus befördert hatten, habe ich jedes Mitsprachrecht bei der Sache verloren.«

»Sie haben außerdem das Recht verloren, mich zu fragen, ob…«

»Es geht um Danielle«, unterbrach ihn Moore ohne Umschweife, als würde ihnen die Zeit davonlaufen. »Sie wurde entführt. Ich weiß, wer sie hat und wo sie ist, aber es liegt außerhalb meiner Reichweite.«

Hawker sah Moore an, als hätte er einen Faustschlag erhalten. Er und Danielle hatten sich in Brasilien ursprünglich nicht vertragen. Aber als sich die Dinge dramatisch verschlechterten, hatte er gesehen, wie sie sich von einem Alpha-Weibchen, das um jeden Preis gewinnen wollte, zu einem Menschen wandelte, der sich mehr um sein Team
sorgte als um sich selbst. Im dunkelsten Augenblick ihrer Reise war sie sogar bereit gewesen, sich selbst zu opfern, um den anderen die Chance auf ein Überleben zu eröffnen.

Dies alles hatte ein Band zwischen ihnen geschmiedet, das er immer noch spürte, wenn er an sie dachte. Dass er keine Möglichkeit mehr hatte, sie wiederzusehen, war für ihn deshalb das Schlimmste an der Art und Weise gewesen, wie alles ausgegangen war.

»Ich habe gehört, sie hat gekündigt«, sagte Hawker verärgert.

»Das hat sie. Aber sie ist zurückgekommen, um einem Freund zu helfen.«

»Ihnen?«

»Nein«, sagte Moore. »McCarter.«

»McCarter?« In Hakwers Kopf drehte sich alles. Danielles Rückkehr zum NRI war eine Sache, aber Professor McCarter? Er kniff die Augen zusammen und nahm Moore scharf ins Visier. Er hatte verstanden.

»Sie suchen nach mehr von dem Zeug, das wir in Brasilien gefunden haben.«

Moore nickte. »Und wen könnte ich sonst schicken?«

Natürlich, dachte Hawker. Moore musste seine Geheimnisse bewahren. Eine Theorie namens Eindämmungssymmetrie behauptete, dass es am besten war, Agenten zu schicken, die diese Geheimnisse bereits kannten, und das galt vielleicht in besonderem Maß für das, was sie dort unten gefunden hatten.

»McCarter wird immer noch vermisst«, fügte Moore an. »Er ist verwundet, aber er ist entkommen und untergetaucht. Ich habe Suchmannschaften losgeschickt, und wir werden ihn finden, aber an Danielle komme ich nicht heran. Und sie wird sterben, dort wo sie ist, allerdings nicht schnell.«


Hawker biss die Zähne zusammen. »Wer hat sie?«

»Ein chinesischer Milliardär namens Kang.«

»Und er ist unberührbar?«

»So lautet der Befehl«, sagte Moore. »Deshalb bin ich hier. Deshalb bin ich persönlich gekommen. Es handelt sich hier um kein Unternehmen des NRI, sondern um ein privates, ein Abkommen zwischen Ihnen und mir, um jemandem zu helfen, der uns beiden etwas bedeutet.«

Hawker sah Moore aufmerksam an. Wenn der Mann eine gewinnende Eigenschaft besaß, dann die, dass er sich um die Leute sorgte, die unter ihm arbeiteten; das galt besonders für Danielle. Nach Afrika zu kommen, um Hilfe für sie zu erbitten, war ein Akt der Verzweiflung, der nicht nur seine Karriere beenden, sondern ihn für den Rest seiner Tage ins Gefängnis bringen konnte. Hawker empfand plötzlich neuen Respekt für ihn.

»Was Sie noch wissen sollten: Danielles Entschluss, das NRI zu verlassen, hatte viel mit unserer Unfähigkeit oder mangelnden Bereitschaft zu tun, Ihnen zu helfen«, sagte Moore.

»Sie müssen mich nicht beschummeln«, sagte Hawker.

»Das tue ich nicht«, beteuerte Moore. »Sie sollen nur wissen, dass es meine Entscheidung war, diese Auseinandersetzung nicht bis zum bitteren Ende zu führen, und dass sie heftigen Widerspruch eingelegt hat.«

Es tat gut, das zu hören; Hawker konnte es nicht leugnen.

»Ich habe ein Konto eingerichtet«, sagte Moore. »Auf das habe ich alles Geld transferiert, an das ich herangekommen bin. Machen Sie Gebrauch davon, fliegen Sie nach Hongkong, und holen Sie sie zurück.«

»So einfach wird das nicht gehen«, sagte Hawker.

»So einfach geht es nie«, sagte Moore rasch. »Was Sie
hier getan haben, haben Sie auch nicht gemacht, weil es leicht war. Sondern weil es getan werden musste. Weil es niemand sonst getan hätte. Und irgendwo tief in Ihrem Innern macht Sie das wütender als alles andere. Bei Danielle ist es das Gleiche. Wenn Sie ihr nicht helfen, wird ihr niemand helfen.«

In der Ferne waren Stimmen zu hören. Die Dorfbewohner kamen von den Feldern zurück, wo sie den ganzen Tag gepflanzt hatten. Hawker hatte sich bereits entschieden, aber er wollte das Dorf nicht wehrlos zurücklassen. Er hatte bisher nicht viel darüber nachgedacht, aber jetzt erschien es ihm von entscheidender Bedeutung. Eine Blume in dem kahlen Garten.

»Sie beschützen diese Leute hier. Es ist mir egal, wie Sie es anstellen. Lassen Sie den richtigen Männern die Botschaft zukommen, dass sie nicht angerührt werden dürfen.«

Moore nickte. »Das kann ich machen. Finden Sie nur Danielle und befreien Sie sie aus Kangs Klauen.«

Hawker würde tun, was er konnte, aber er wusste nicht, ob es reichen würde. »Und wenn ich zu spät komme?«

Moore verzog keine Miene. »Dann suchen Sie diesen Hurensohn Kang und töten ihn. Selbst wenn Sie die ganze verdammte Insel dafür niederbrennen müssen.«
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Professor McCarter lag flach auf dem Rücken und starrte zu der Decke aus Schilf und Zweigen hinauf. Er war Gast in Ocos indianischem Dorf, knapp fünfzig Kilometer vom Fuß des Pulimundo entfernt.


Er hatte es mit Ocos Hilfe bis zu dem Dorf geschafft, aber es hatte mehrere Tage gedauert, und sein Zustand hatte sich mit jedem Tag verschlechtert. Die Schusswunde hatte sich entzündet, und weder die Gebete der Einheimischen noch ihre Tränke hatten geholfen.

Da er befürchtete, eine solche Behandlung könnte sein Hinscheiden beschleunigen, hatte McCarter Oco gebeten, ihm einen richtigen Arzt zu besorgen, oder zumindest eine Behandlung mit Antibiotika. Der junge Mann war zur nächsten Stadt aufgebrochen, aber das Dorf war so abgelegen, dass es zwei, drei Tage dauern würde, bis er wieder zurückkam. McCarter wusste nicht, ob er so lange durchhielt. Und als ihn seine Gastgeber in die Hütte des Schamanen verlegten, hoffte er, es geschah nicht wegen einer Art Sterberitual.

Ein Holzfeuer knisterte irgendwo links von ihm, aber er konnte den Kopf nicht in diese Richtung drehen. Seit den Schüssen und seiner Kollision mit dem Baum war sein Körper so steif, als hätte man ihm eine Eisenstange durch die Wirbelsäule gesteckt. Jeder Versuch, sich zu drehen oder zu beugen, verursachte rasende Schmerzen, und er fand es am angenehmsten, still zu liegen.

Er streckte die linke Hand zum Oberschenkel hinunter, wo eine Schwellung die Eintrittswunde der Kugel anzeigte. Aber er hatte noch Glück gehabt. Das Vollmantelgeschoss war glatt durchgegangen.

Er hatte die Wunde mit Antiseptikum gespült und am Ufer der Insel verbunden, aber sie hatte sich dennoch infiziert. Unter dem Verband war die Schwellung angewachsen und heiß geworden. McCarter zog die Hand zurück, blieb still liegen und blinzelte den Schweiß aus den Augen.

Wie war es dazu gekommen? Der Gedanke ging ihm
durch den Kopf, als wüsste er die Antwort nicht, als wäre dies alles das Ergebnis unvorhersehbarer Ereignisse. Doch er wusste genau, wie es dazu gekommen war. Er hatte sich seine Lage selbst zuzuschreiben.

Vor eineinhalb Jahren, lange bevor er sich wieder mit Danielle und dem NRI zusammengetan hatte, bevor er einen solchen Schritt auch nur in Erwägung gezogen hatte, war er in einer von vielen schlaflosen Nächten aus dem Bett geschlüpft und in sein Arbeitszimmer gegangen. Seine Aufzeichnungen von der Brasilien-Expedition lagen noch unberührt in einem Regal. Er hatte sie herausgezogen und durchzublättern begonnen.

Es gab so viele unbeantwortete Fragen in Zusammenhang mit ihrem Fund da unten. Hätte er die Möglichkeit gehabt, wäre er im Amazonasgebiet geblieben, aber infolge all dieser Gewalt und Zerstörung, all dieses Sterbens, war es nicht möglich gewesen.

Ursprünglich hatten sie nach einer Stätte gesucht, die von den Maya Tulan Zuyua genannt wurde, ein Ort, der mit ihrem Schöpfungsmythos zu tun hatte, etwas Ähnliches wie der Garten Eden. Ob sie diesen Ort gefunden hatten, konnte er nicht sagen. Und er hatte sich in den letzten Tagen dieses Irrsinns die Frage auch nicht mehr groß gestellt. Es war nur noch darum gegangen zu überleben.

Doch als er im Bademantel in seinem Arbeitszimmer saß und Tee schlürfte, begann McCarter zu überlegen. Er konnte seine Unterlagen studieren und im Nachhinein mit mehr Verständnis darüber nachdenken. Und das hatte zu einer überraschenden Entdeckung geführt.

Es gab Schriftzeichen in dem brasilianischen Tempel, die von Opfern sprachen. Daran war nichts ungewöhnlich – es gab sie überall in der Kultur der Maya –, aber
diese bestimmten Schriftzeichen beschrieben sie anders, nicht als eine Handlung oder ein Ritual, sondern als wären die Opfer ein Ding. Opfer des Herzens war ein solcher Begriff.

Und dann dachte er an den Gegenstand, den sie schließlich dort unten geborgen hatten, den Stein, der Energie zu erzeugen schien. Die Eingeborenen hatten ihn das Herz Zapacnas genannt, nach einem mythischen Tier der Maya.

Wenn der Stein, den sie in Brasilien gefunden hatten, das Opfer des Herzens war, was sollte er dann von anderen Schriftzeichen halten, die sich auf ein Opfer des Geistes, der Seele und des Körpers bezogen? Gab es noch drei solche Steine?

Neugierig geworden, hatte sich McCarter an den Rest seiner Aufzeichnungen gemacht und die ganze Nacht gearbeitet und nachgedacht. Nach allem, was er über den Ursprung des brasilianischen Steins wusste, war McCarter überzeugt, dass hinter ihm und allen seinen möglicherweise noch existierenden Brüdern eine große Absicht steckte. Und so hatte alles angefangen.

Nach Durchsicht anderer Unterlagen und sogar der Fotos, die sie gemacht hatten, war McCarter zu der Überzeugung gelangt, dass diese Steine durch lange Reisen getrennt worden waren; einer war in Brasilien geblieben, zwei waren über Land gereist und einer hinaus aufs Meer.

An dieser Stelle endete die Aufzeichnung. Etwas schien über die Herrscher dieses brasilianischen Tempels hereingebrochen zu sein, ein Aufstand oder eine Katastrophe, aber die Untertanen, die Handwerker und Baumeister waren verschwunden. McCarter nahm an, dass der größte Teil von ihnen erst nach Westen und dann nach Norden, nach Mittelamerika gezogen war. Und er versuchte, die Spur dort wiederaufzunehmen.


Bei der Suche nach ähnlichen Vorkommnissen stieß McCarter auf Geschichten über die frühesten Maya, die ihre Götter in Form spezieller Steine mit sich führten. Eine Inschrift in einem alten Tempel südlich von Tikal erzählte von zwei Steinen, die über Land reisten und einem, der übers Meer geschickt wurde. Die Reste des Wandbilds dort zeigten eine stilisierte Ansicht der Welt, nichts, was man eine Karte oder einen Globus nennen konnte, aber da er überzeugt war, dass er genau auf so etwas blickte, förderte seine Schlussfolgerung eine verblüffende Möglichkeit zutage. Zwei Steine waren weiter in den Norden gebracht worden, nach Yukatan, und einer war auf einem Kontinent jenseits des Meers platziert worden, in einer Gegend, bei der es sich nur um das nördliche China oder das südliche Sibirien handeln konnte.

Der Umstand, dass diese Streuung der Steine hier stattgefunden hatte, Hunderte von Jahren nach ihrer Beschreibung in dem brasilianischen Tempel, verriet ihm, dass sie geplant gewesen war. Es gab einen Grund dafür, es war mehr als die simple Aufteilung eines Erbes oder Beuteguts. Dem Akt musste eine Bedeutung innewohnen, eine größere Absicht im Gefüge des Ganzen.

In genau diesem Augenblick hatte McCarter das Bedürfnis – nein, den unwiderstehlichen Drang – verspürt, nach diesen Steinen zu suchen. Er hatte sich an die gewandt, die ihm helfen konnten: Arnold Moore und das NRI.

Das kam ihm jetzt alles sehr töricht vor. Nicht die Theorie, sondern seine Suche nach dem Beweis. Für wen hielt er sich? Für einen Spion, einen Agenten der Weltveränderung? Es hatte so schlimm geendet, dass er wünschte, es hätte nie angefangen. Und doch wusste ein Teil von ihm selbst in solcher Verzweiflung, dass er weitermachen würde, wenn er es schaffte, wieder gesund zu werden.


Als er hörte, dass jemand den Raum betrat, versuchte McCarter aufzublicken.

»Oco?«, fragte er.

»Nein«, antwortete eine andere Stimme. »Oco ist noch nicht zurück aus Xihua.«

McCarter sah einen jüngeren Mann, der Englisch sprach und als Dolmetscher zwischen ihm und seiner vorherigen Pflegefamilie fungiert hatte. Unmittelbar hinter ihm stand der Schamane selbst, in voller Amtstracht.

»Wann wird Oco wieder hier sein«, fragte McCarter.

»Vielleicht morgen«, sagte der Dolmetscher. »Aber wir können nicht warten. Das Gift im Blut breitet sich aus.«

McCarter sah sich um, er wollte unbedingt wissen, welche Vorbereitungen möglicherweise im Gange waren.

»Der Schamane sagt, er versteht jetzt, warum du krank bist«, sagte der Dolmetscher.

»Ich bin krank, weil jemand auf mich geschossen hat«, brachte McCarter heraus. »Ich habe eine Infektion.«

Offenbar war der Schamane anderer Ansicht.

»Er sagt, du suchst nach etwas«, erklärte der Dolmetscher. »Aber du gestehst dir nicht ein, was du finden willst. Er sagt, du hast Angst, dass es dir weggenommen wird. Und deine Seele kämpft gegen diese Wahrheit.«

Na großartig, dachte McCarter. Jetzt bekam er sein Horoskop und seine ärztliche Behandlung von derselben Person. Das war nicht unbedingt seine Vorstellung von ganzheitlicher Medizin.

Er legte den Kopf zurück, da die Anspannung im Nacken sonst unerträglich wurde. Er fand die Aussagen des Schamanen höchst verwirrend, aber er brachte nicht die Energie auf, weitere Fragen zu stellen. Zu anderen Zeiten hätte er es genossen, mit den beiden zu reden, Worte und Ideen auszutauschen und zu versuchen, einen Einblick in
ihre einzigartige Weltsicht zu erhalten. Im Augenblick jedoch war ihm das vollkommen egal.

Der Schamane sprach einige Worte über ihm. »Das Giftblut hat böse Geister zu dir gebracht«, sagte der Dolmetscher. »Sie beherrschen dich im Schlaf und schicken dir dunkle Träume. Der Heiler wird die Geister zwingen, dich zu verlassen, und dann kann die Medizin richtig wirken.«

Darauf hörte McCarter, wie das Feuer geschürt wurde, fühlte eine neuerliche Hitzewelle und hörte, wie der Schamane einen leiernden Gesang anstimmte. Der Dolmetscher zerrieb eine Arznei in eine Schale und mischte sie mit Ziegenmilch. Kurz darauf trank McCarter das Gebräu.

Es schmeckte so bitter, dass er die Augen schloss. Als er sie einen Moment später wieder öffnete, fühlte er sich erneut benommen, und bald verschwamm der Raum vor ihm.

Der Sprechgesang ging immer weiter, während der Schamane den Flammen Luft zufächelte. Der Raum begann sich zu drehen, und McCarter fühlte, wie sein Kopf schwer wurde. Die Geräusche klangen verzerrt. Er hörte Stimmen: den Gesang des Schamanen, auch den Dolmetscher. Und dann noch eine Stimme, wie er glaubte.

»Oco?«, fragte er hoffnungsvoll.

Die Stimme drang erneut zu ihm. Eine Frauenstimme, allerdings konnte er die Worte nicht verstehen. Es war nur ein Flüstern. Heimlich.

Der Schamane durchquerte sein Gesichtsfeld und warf Asche in die Luft. Der feine Staub schwebte herab und wurde vom Schein des Feuers erfasst. McCarter sah ein Gesicht darin.

Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, doch der Schamane fuhr mit der Hand durch das Bild und zerstreute es.


»Was habt ihr mir gegeben?«, fragte er kraftlos.

Der junge Mann antwortete ihm. »Der Trank dient dazu, die dunklen Mächte zu beruhigen.«

McCarter konnte nicht mehr folgen. Er fühlte weniger Schmerz, so viel stand fest, aber er war überzeugter denn je, dass er auf dem Weg ins Jenseits war.

Er dachte an seine Frau, die einige Jahre zuvor an Krebs gestorben war. Es gab Menschen in diesem Leben, für die sich all die Mühe zu lohnen schien, die einem das Gefühl gaben, als würde alles immer besser, egal wie schlecht es lief. McCarters Frau war einer dieser Menschen gewesen.

Als Studenten hatten sie Mitte der 1960er Jahre rassistische Verunglimpfungen und Drohungen zusammen erduldet. Und sie war diejenige von ihnen beiden gewesen, die hartnäckig beteuert hatte, dass sich das Denken ändern würde. Als ihr erstes Kind todkrank mit Lungenentzündung darniederlag, hatte sie ihm versprochen, ihr Sohn würde wieder gesund werden, und er war zu einem kräftigen jungen Mann herangewachsen. Und sogar als sie selbst im Sterben lag und McCarter an ihrem Bett stand, war sie diejenige gewesen, die ihn getröstet hatte.

»Wenn meine Zeit jetzt gekommen ist, dann lass mich dich finden«, flüsterte er.

Der Schamane wirbelte singend an ihm vorbei und schwang eine Art federbesetzten Zauberstab. Er nahm ihn nur verschwommen wahr.

McCarter beachtete ihn nicht mehr. »Lass mich dich wiedersehen«, sagte er laut zu seiner Frau. »Wenn es an der Zeit ist, hol mich zu dir.«

Der Schamane war jetzt über ihm und blickte durch den Rauch und Dunst in McCarters Augen. Er hielt etwas in der Hand.

McCarter schaute an ihm vorbei. »Hol mich zu dir«,
sagte er wieder, und dann hörte er die Stimme der Frau. Es war seine Frau. Sie flüsterte eine Antwort.

»Nein«, sagte sie. »Hol du mich… zu dir.«

Und dann hob der Schamane eine schmiedeeiserne Stange aus der Glutasche des Feuers und stieß sie nach unten. Die glühende Spitze grub sich in McCarters offene Wunde; er warf den Kopf in den Nacken und schrie.
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Insel Lantau, drei Meilen östlich von Hongkong Dezember 2012

 



Hawker traf kurz nach Mitternacht auf dem Flughafen Chep Lap Kok ein. Er entstieg als Besatzungsmitglied verkleidet einem Frachtflugzeug und half, das Entladen zu überwachen.

Anstatt wieder in das Flugzeug zu steigen oder das hell erleuchtete Passagierterminal zu betreten, fuhr er dann zusammen mit der Fracht zu dem riesigen Lagerhaus am Ende der Rampe.

Die ganze Sache war vorher so eingefädelt worden, der Vorarbeiter der Nachtschicht und ein Zollbeamter hatten pflichtschuldig ihr Schmiergeld entgegengenommen und ihn versteckt. Ein neuer Satz Kleidung wurde ausgehändigt, zusammen mit Reisepapieren und einem abgestempelten Pass. Dreißig Minuten später stand Hawker mit den übrigen Arbeitern der zweiten Schicht an der Straße und bestieg einen Bus, der ihn ins Zentrum von Hongkong brachte.


Um zwei Uhr morgens war die Stadt grell erleuchtet. Hochhäuser wurden von bunten Flutlichtscheinwerfern angestrahlt, während sich der allgegenwärtige Schein der orangefarbenen Halogenlampen an der Wolkenschicht spiegelte, die über der Stadt hing. Wenn auch nicht ganz menschenleer, so waren die Straßen doch ruhig, zumindest für Hongkonger Verhältnisse.

Hawker lief rund zwanzig Minuten im Geschäftsviertel herum, orientierte sich, kaufte eine englische Zeitung und einen Happen zu essen: Huhn nach Kanton-Art und eine Tasse grünen Tee.

In vielerlei Hinsicht war Hongkong noch genauso, wie Hawker es in Erinnerung hatte: Es zeigte der Welt seine Neonfassade und vibrierte selbst nachts vor Energie. Es roch sogar noch genauso: Essen und salzige Luft, vermischt mit den Abgasen des Verkehrs.

Viele Leute hätten das nicht für möglich gehalten vor anderthalb Jahrzehnten, als sich die Briten darauf vorbereiteten, das Territorium an die Chinesen zurückzugeben, und eine kommunistische Herrschaft drohte. Viele hatten erwartet, Hongkongs Lebenskraft würde durch kommunistische Besteuerung, Regulierung und Bürokratie erstickt werden. Das Ergebnis würde vermutlich ein langweiligerer, grauerer Ort sein. Auf jeden Fall war schon Jahre vor der Übergabe Geld von der Insel abgezogen worden.

Aber es war nicht so gekommen. Hongkong war heller und größer geworden und ansonsten das dicht bewohnte Energiebündel geblieben, das es immer gewesen war. Es war ein New York oder London auf Speed, ein jugendlicheres und weniger restriktives Tokio. Statt selbst stumpf zu werden, hatte sein Lebensgeist das Festland angesteckt, bis hinauf in die höchsten Ränge der kommunistischen
Partei, und Mini-Versionen der großen Stadt waren in Shenzhen, Tianjin und Chongquin aus dem Boden gewachsen. Wie sich herausstellte, hatte China Hongkong gar nicht übernommen; Hongkong hatte China übernommen.

In dieses Bild passte, dass Hawker bei seinem letzten Vorstoß nach China den Staat zum Gegner gehabt hatte. Diese monolithische Machtquelle existierte nicht mehr in der gleichen Weise. Höchstwahrscheinlich konnte Kang ein ebenso großer Feind seines eignen Landes sein, wie er es gegenwärtig für Hawker und das NRI war. Und diese Tatsache war von Bedeutung, denn auch wenn die Chinesen jedes Vorgehen gegen Kang im Nachhinein harsch verurteilen würden, vor allem, wenn es eine Verbindung zu den Vereinigten Staaten gab, hatte sich die staatliche Maschinerie in der Zwischenzeit um wichtigere Dinge zu kümmern. Wenn er recht behielt, würden Kangs eigene Sicherheitskräfte die einzigen sein, mit denen er sich ernsthaft auseinandersetzen musste.

Hawker ging zum Peninsula Hotel und checkte unter dem falschen Namen ein, der auch in dem Pass stand: Mr. Thomas Francis.

»Gibt es Nachrichten für mich?«, fragte er.

»Es gibt eine«, erwiderte die Empfangsangestellte auf Englisch. Sie händigte Hawker ein Kuvert aus.

Hawker öffnete es. Ein einzelnes Blatt Hotelbriefpapier. Kein Name, nur vier Worte: Genießen Sie die Aussicht. Er steckte das Papier in die Tasche und fuhr zu seinem Zimmer hinauf.

Dort setzte er sich, klappte einen Laptop auf, den Moore ihm mitgegeben hatte, und ging ins Internet. Mit einem Verschlüsselungsprogramm sicherte er die Verbindung und schaute nach Nachrichten. Es gab keine. Als
Nächstes griff er auf das Konto zu, das Moore eingerichtet hatte.

Nachdem er alle Sicherungsschranken passiert hatte, sah er den Kontostand zum ersten Mal: eins Komma vier Millionen Dollar. Die Ersparnisse eines Lebens, verpfändet, um ein Leben zu retten. Andererseits wäre Danielle gar nicht in Gefahr gewesen, wenn Moore sie nicht überredet hätte, wieder für ihn zu arbeiten.

Hawker starrte auf den Schirm. Die Wahrheit war, er hätte Danielle auch ohne einen Cent Bezahlung herauszuholen versucht. Aber die Summe vor seinen Augen war nicht ohne Bedeutung. Es war genug, um Hawkers Leben zu verändern, genug, um dem Leben zu entfliehen, das er in den letzten zwölf Jahren geführt hatte. Und der Gedanke hatte eine magnetische Anziehungskraft, die er nicht leugnen konnte.

Er transferierte die Hälfte des Geldes auf eines seiner eigenen Konten. Der Rest würde warten, so war es abgemacht. Dann loggte er sich aus, schloss den Browser und klappte den Laptop zu.

Nach einem Blick auf den Zettel, den er an der Rezeption bekommen hatte, stand er auf und trat an das Panoramafenster seines im 17. Stock gelegenen Zimmers. Er ging mit dem Gesicht nahe an die Scheibe und atmete aus, sodass sie beschlug.

Ein kleiner Pfeil erschien in dem Kondenswasser, mit dem Finger und den winzigen Ölrückständen darauf gezeichnet. Von seinem Standort aus zeigte er direkt auf einen Moped-Verleih auf der anderen Straßenseite.

Er wischte das Fenster mit dem Ärmel sauber. Morgen früh würde er dort seine Kontaktperson treffen.
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Danielle stand in der Dunkelheit, und der Dreck in der Luft umgab sie. Da sie weitere Bewegung hörte, trat sie abwehrbereit einen Schritt zurück und wartete darauf, dass etwas oder jemand sie angriff.

»Zeigt euch«, rief sie.

Eine Stimme rief zurück. »Du hast unsere Ruhe gestört. Wie wäre es also, wenn du dich selber zeigst?«

Eine Öllampe wurde angezündet und beleuchtete den Raum notdürftig. Als sich ihre Augen an das spärliche Licht gewöhnt hatten, sah Danielle eine Gestalt auf sich zukommen: einen älteren Asiaten, mit schütterem Kinn-und Schnauzbart. Vier oder fünf Menschen lagen auf dem Boden herum, in schmutzige Decken gehüllt. Sie schliefen vermutlich. Dahinter waren weitere Steinwände zu sehen und die Reste von schmiedeeisernen Gitterstäben, die rosteten und abblätterten.

»Was ist das hier?«

»Das ist der Bau«, sagte der Alte. »Wenn man Kang in die Quere kommt, gibt es kein Gerichtsverfahren. Nur das hier oder noch Schlimmeres.«

»Hör auf zu reden, alter Mann«, forderte eine kräftigere Stimme.

Danielle wandte den Kopf und sah einen anderen Gefangenen, jünger und größer. Er musterte sie seinerseits, und Danielle war sich sicher, dass seine Absichten alles andere als rein waren.

»Wer bist du?«, fragte sie rundheraus. »Und wieso zum Teufel sollte er tun, was du sagst?«

Der jüngere Mann schien sich durch die Direktheit ihrer
Fragen gekränkt zu fühlen, aber genau darauf kam es ihr an: Dominanz und eine Position der Stärke herzustellen.

Er stand auf und warf die Decke von sich. Er war mindestens dreißig Zentimeter größer als sie und wahrscheinlich siebzig Pfund schwerer. Im Vergleich zu den anderen sah er wohlgenährt aus. Vermutlich nahm er ihnen das Essen weg. Das machte ihn zur Oberratte im Käfig.

»Du sprichst mich mit Mister Zhou an«, verlangte er. »Du wirst sehr lange hier bei uns sein. Besser, du lernst gleich, wie alles läuft.«

Er trat auf sie zu, und Danielle machte sich für den Kampf bereit.

»Stopp«, sagte der Alte. »Keinen Streit, nicht jetzt.« Er zeigte auf die Wand gegenüber. Hinter schmalen Schlitzen, die früher einmal Schießscharten gewesen sein mochten, hatte die Schwärze eine leichte Blautönung angenommen. Der Tag würde bald anbrechen.

»Sie füttern uns jetzt«, sagte er. »Wenn wir streiten, kriegen wir nichts.«

Danielle warf einen raschen Blick auf den Alten. Er war nur Haut und Knochen. Sie nahm Zhou wieder ins Visier und trat, ohne ihn aus den Augen zu lassen, zu einer der steinernen Lagerstätten.

Zhou setzte sich wieder, weckte einen anderen Mann und zeigte ihm Danielle.

Als einige Minuten später schmale Lichtstreifen über die Steinwand krochen, wachten die übrigen Gefangenen langsam auf. Wie es aussah, hatte sie sechs Zellengenossen: den Alten, Zhou und seinen Freund, eine indische Frau, die nichts sagte und niemanden ansah, und noch zwei Europäer, wie es schien. Einen Jungen von etwa zehn, zwölf Jahren, und einen Mann Anfang sechzig. Er war klein, aber stämmig, mit breiten Schultern.


Er stand nicht auf, und er machte keinen sehr guten Eindruck. Tatsächlich schien er im Sterben zu liegen.
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Hawker stand Schlange vor dem Mopedverleih, während die Morgensonne zwischen den Wolkenkratzern zum Vorschein kam. Die Straßen waren bereits von Autos, LKWs und Menschen verstopft. Radfahrer und Fußgänger kreuzten zwischen den Fahrzeugen, anscheinend ohne an die Möglichkeit einer Kollision zu denken. Doppeldeckerbusse kurvten um andere Verkehrsteilnehmer herum und wechselten die Fahrspur, als würden sie von Formel-1-Fahrern im Training gesteuert. Pausenlos wurde gehupt, und an jeder Kreuzung quietschten Bremsen.

Ein Moped zu mieten, um sich in diesen Wahnsinn zu stürzen, erschien etwa so klug, wie mit einem Regenschirm als Schutz in eine Massenpanik zu stürmen. Doch der Schlange am Schalter nach zu urteilen, die aus Chinesen und Ausländern gleichermaßen bestand, musste es sich um ein bevorzugtes Transportmittel handeln.

Der Angestellte blickte die Reihe entlang und winkte Hawker nach vorn. »Kommen Sie, kommen Sie«, sagte er. »Ihr Motorrad ist fertig.«

Hawker marschierte an der Schlange neidischer Kunden vorbei und folgte dem Angestellten durch den Laden. Er hatte kein Motorrad bestellt, der Mann musste ihn also erkannt haben.

»Hier entlang, hier entlang.«

Hawker folgte ihm bis zum Hinterausgang, wo vierzig
Mopeds in einer Reihe warteten. Als er aus der Tür trat, erblickte er eine Gruppe von vier Chinesen, die ihre Waffen sehen ließen. Der Angestellte warf die Arme in die Höhe, als wollte er sagen, davon wisse er nichts, und eilte zurück in den Laden.

So hatte er sich den Start nicht vorgestellt.

Einer der Männer winkte Hawker zu einer Werkbank, wo er sich setzen musste und durchsucht wurde.

Die Männer fanden nichts Ungewöhnliches. Er saß still. Vielleicht hatte er sich getäuscht in der Annahme, Kangs Männer seien alles, worüber er sich Sorgen machen musste. Bei diesen Männern handelte es sich vermutlich um Mitarbeiter der Geheimpolizei oder des Ministeriums für Staatssicherheit, des chinesischen Äquivalents zum FBI. Dennoch war er überrascht, so früh ins Visier genommen zu werden, da er noch gar nichts unternommen hatte.

Einer der Männer nahm Hawker den Pass ab und warf ihn zu jemandem, der hinter ihm stand. Er hörte, wie der Pass gefangen wurde, dann wurden Seiten umgeblättert und schließlich ertönte eine Stimme in seinem Rücken. »Was tun Sie in Hongkong, Mr. Francis?«

»Ich bin geschäftlich hier«, sagte Hawker. »Ich dachte, ich schaue mir erst ein wenig die Stadt an.«

»Sie müssen eine Vorliebe für Gefahr haben«, sagte die Stimme. »Geschäftsleute mieten diese Dinger nicht, sie mieten Autos.«

Der Pass wurde auf die Werkbank neben ihm geworfen. Er hörte, wie eine Waffe hinter ihm durchgeladen wurde.

»Auf welche Art Gefahr sind Sie also aus?«, fragte der Mann.

Hawker antwortete nicht, nicht weil er nicht bereit gewesen wäre, sondern weil ihm plötzlich an der Sprechweise
des Mannes etwas aufgefallen war. Sein Englisch hatte einen starken Akzent, aber es war kein chinesischer, es war überhaupt kein asiatischer.

Der Mann, der hinter ihm stand und eine Waffe auf ihn richtete, war Russe.
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In den Tiefen des steinernen Baus beobachtete Danielle, wie bewaffnete Wächter ihnen das Essen brachten. Es war eine fast schon Dickens’sche Szene, schmutzige Schüsseln mit irgendeiner übel riechenden, salzigen Brühe und hartem, fadem Brot. Sieben Portionen für sieben Gefangene, aber niemand rührte sich, bis die Wächter das Eisentor geschlossen und den Aufzug bestiegen hatten.

Zhou trat als Erster vor, er nahm sich die größte Suppenschüssel und sammelte das gesamte Brot für sich zusammen. Ehe er fertig war, sprang der Junge hinzu und schnappte sich einen Kanten.

Zhou griff nach ihm, aber der Junge war zu schnell. Er rannte zu seinem Lager zurück.

»Dafür schneide ich dir die Hand ab«, sagte Zhou.

Der Junge antwortete nicht. Er versuchte, den sterbenden Mann mit dem Brot zu füttern.

Zhou stürmte auf das Kind zu. »Gib mir das Brot!«

Danielle trat dazwischen. »Lass es ihm einfach«, sagte sie.

Zhou schob sich an ihr vorbei und riss dem Kind das Brot aus der Hand, dann schlug er ihn an den Kopf. Der Junge schrie und begann zu weinen.


Während sich alle andern wegduckten, blickte Danielle Zhou ins Gesicht, was dieser ganz richtig als Kampfansage deutete. Er wich nicht zurück.

»Du musst etwas Nettes sein.« Er ließ den Blick über ihren Körper wandern. »Anderenfalls hätte dich Kang getötet. «

Sie hielt seinem Blick stand, entschlossen, die Willensprobe zu gewinnen.

Zhou schien es zu genießen. »Konkubine oder Hure«, sagte er und schürzte die Lippen. »Ich werde herausfinden, was genau du bist.«

Zhou hatte sich zu Danielle vorgebeugt und blickte, offenbar um sie einzuschüchtern, von oben auf sie hinab. Doch seine Haltung machte ihn verwundbar, die Beine waren durchgestreckt und er war aus dem Gleichgewicht.

Danielle setzte sich auf das Bett und rutschte ein wenig zurück, um Abstand zwischen ihnen zu schaffen, als fürchtete sie sich vor ihm. Er lächelte widerwärtig auf sie hinab. Sie lächelte zurück und stieß blitzschnell den Fuß mit aller Kraft vor. Ihre Ferse krachte in Zhous Knie, das Gelenk brach mit einem hässlichen Laut, als würde ein Knallfrosch losgehen. Zhou heulte vor Schmerz auf und stürzte rückwärts zu Boden.

Im Fallen schlug er nach ihr, aber sie wich seiner Faust aus und stand auf. Als Zhou am Boden lag, trat sie ihm mitten ins Gesicht, Blut spritzte, und seine Nase brach.

Zhous Freund sprang von seiner Pritsche und stürzte auf sie zu. Er versuchte ihr an die Kehle zu gehen, aber sie wehrte seine Hände ab und schleuderte ihn unter Ausnutzung seines eigenen Schwungs gegen die Wand.

Noch als er gegen den Stein krachte, verdrehte sie ihm den Arm nach hinten und ließ einen gewaltigen Schlag auf seinen Ellbogen sausen. Der Arm des Mannes knickte in
die falsche Richtung ab, und er brüllte vor Qualen. Sie warf ihn neben Zhou auf den Boden.

Sie sah finster auf die beiden hinunter. »Jetzt wisst ihr, was ich bin, ihr Hurensöhne.«

Zhou rutschte rückwärts über den Boden. Sein Freund kroch neben ihn, und sie schleppten sich in einen tieferen, dunkleren Teil des Verlieses.

Die anderen im Raum sahen zu, und es schien ihnen zu gefallen. Der alte Mann lachte. Er holte sich das Brot zurück und begann zu essen.

»Nehmt alles«, sagte er zu den anderen. »Hebt nichts für sie auf.« Er war übermütig. »Ohne Zähne werden sie heute kein Essen brauchen.«

Der Junge sprang von seinem Bett, holte sich die größte Suppenschale und brachte sie zu dem Sterbenden. Er versuchte ihn zu füttern.

»Iss du es, Yuri«, sagte der Mann. »Du brauchst es.«

Er hörte sich osteuropäisch an, vielleicht russisch. Danielle fragte sich, was er und das Kind Kang getan hatten, um eine solche Behandlung zu verdienen. Er sah gewiss nicht nach einer großen Bedrohung aus. Mit enormer Anstrengung gelang es dem Mann, sich aufzusetzen.

»Sie werden dich jetzt zu töten versuchen«, sagte er zu Danielle. »Sie werden Rache wollen.«

Sie dachte an die Worte eines Ausbilders zurück. Wenn ihr zuschlagt, sorgt dafür, dass ihr einen Gegenschlag ausschließt. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie das getan hatte.

»Mit diesen Verletzungen werden sie ohne richtige Behandlung Wochen, wenn nicht Monate bewegungsunfähig sein.«

»Sei vorsichtig, wenn du schläfst«, sagte der Russe. »Sie werden sich an dich heranmachen.« Er zeigte auf den Jungen,
den er Yuri nannte. »Er kann nachts auf dich aufpassen. Er schläft nie.«

Danielle schaute zu dem Jungen, der wie ein kleiner Vogel auf seinem Lager hockte.

»Ist er dein Sohn?«, fragte sie.

»Nein«, sagte der Mann. »Ich habe ihn entführt, um ihn an Kang zu verkaufen.«

Danielle fand diese Enthüllung schwer begreifbar. Der Mann schien große Zuneigung zu dem Kind zu haben. »Entführt?«

»Ich habe ihn den Leuten weggenommen, die er kannte, auch wenn sie nicht seine Familie waren. Ich habe ihn von dem einzigen Ort fortgeholt, den er kannte, auch wenn es kein Zuhause war.«

»Er ist Russe wie du?«, vermutete sie.

Der Mann nickte. »Er befand sich in der Obhut des Wissenschaftsdirektoriums. Sie haben Experimente mit ihm gemacht.«

Danielles Nackenhaare stellten sich auf. »Experimente?«

Der Mann setzte zu einer Antwort an, aber erst schüttelte ihn ein kleiner Hustenanfall. »Ich wünschte«, sagte er dann, »ich könnte sagen, wir haben ihn zu retten versucht, aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Kang wollte ihn haben. Er versprach uns, dass er ihm nichts tun und ihn fair behandeln würde. Aber wir haben es für Geld getan. «

»Was ist passiert? Wie seid ihr hier unten gelandet?«

Der Mann hustete noch einmal rau und hatte Mühe, sich wieder zu fangen. »Auf unserer Reise ist alles schiefgegangen. Das Navigationssystem, die Funkgeräte, alles hat uns im Stich gelassen, und mein Schiff hat sich in der Arktis verirrt. Die Mannschaft glaubte, wir seien verflucht. Und vielleicht hatten sie recht.«


»Ich verstehe nicht«, sagte Danielle.

»Wir sind die ganze Nacht hindurch dem Kompass folgend nach Süden gesteuert, aber als es dämmerte, mussten wir erkennen, dass wir in die falsche Richtung gefahren waren. Haie und Orkas, sie verfolgten uns, als wüssten sie, dass wir bald kentern würden. Sie schoben uns aufs Eis, krachten wieder und wieder in unser Boot, drei, vier von ihnen auf einmal. Die Mannschaft schaffte es in das Rettungsboot, aber sie wurden angegriffen und getötet. Und als das Schiff unterging, konnte ich mich mit Yuri auf die Eisscholle retten.«

Danielle betrachtete ihn von oben bis unten. Er roch nach Verwesung. Ein in Fetzen gewickelter Stumpf befand sich an der Stelle, wo der Fuß hätte sein müssen, und seine Hände, die Nase und andere Teile des Gesichts waren schwarz vor Wundbrand. Das Kind schien nicht in gleicher Weise gelitten zu haben.

»Wie kommt es, dass er keine Frostbeulen hat?«

»Ich habe uns mit meinem Messer eine kleine Höhle gegraben und ihn so gut es ging abgeschirmt«, antwortete Petrow. »Wir waren drei Tage dort, Tage fast ohne jede Sonne. Ich war überzeugt, wir würden am vierten tot sein, aber dann kam ein Hubschrauber. Kangs Leute haben uns gefunden.«

»Warum hat er euch hier unten eingesperrt?«

»Wir waren so weitab vom Kurs, dass er dachte, wir wollten ihn betrügen.«

Danielle sah Yuri an. »Und das alles für dieses Kind?«, sagte sie. »Warum? Wer ist er?«

»Er ist niemand. Er hat keine Familie, soviel ich weiß, aber er ist ungewöhnlich«, sagte der Sterbende. »Er kam mit einer degenerativen neurologischen Störung zur Welt. Seine Eltern konnten sich nicht um ihn kümmern, und er
wurde dem Wissenschaftsdirektorium übergeben. Sie haben Experimente mit ihm angestellt, und irgendwie hielten diese das Fortschreiten seiner Krankheit auf. Aber sie hatten einen merkwürdigen Nebeneffekt. Es heißt, er fühlt Dinge, sieht sie.«

Der Mann sprach mit unsicherer Stimme, und Danielle wusste nicht, ob seine Informationen sehr viel solider waren. Es klang auf jeden Fall sonderbar.

»Wie meinen Sie das?«, fragte sie. »Wie ein Hellseher?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Physikalische Dinge. Magnetanomalien. Elektromagnetische Störungen. Es heißt, er sieht über das normale menschliche Spektrum hinaus.«

»Kann er das wirklich?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Mann und hustete heftig. »Kang hat es geglaubt.«

»Warum ist er dann hier unten?«, fragte Danielle, dann fiel ihr auf, dass er die Vergangenheitsform benutzt hatte. »Glaubt er es jetzt nicht mehr?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Yuri hat nichts von dem getan, was von ihm verlangt wurde, egal welche Anreize sie ihm boten, wie sehr sie ihn schlugen. Egal womit sie drohten. Er spricht nur vor sich hin oder singt. Und er wich nicht von meiner Seite. Also hat Kang uns hier heruntergeschickt. Seine Männer erklärten Yuri, er würde mich sterben sehen, und dann hätte er nur noch seinen neuen Herrn, an den er sich klammern könne.«

Danielle sah den Jungen an, der sein Suppengebräu schlürfte. »Versteht er überhaupt, was Kang ihn fragt?«

»Ich glaube schon«, antwortete Petrow. »Er reagiert nur einfach nicht.«

Plötzlich blickte der Junge auf. Sein Blick huschte zur Aufzugstür. Nichts geschah, kein Laut war zu hören, aber
Sekunden später traf der Aufzug am Boden des Schachts ein, und die Tür öffnete sich.

Die Wachen traten mit ihren Elektroschockpistolen in der Hand heraus.

»Wie heißt du?«, fragte Danielle.

»Petrow«, sagte er. »Alexander Petrow.«

Er bekam einen neuen Hustenanfall, zwanzig Sekunden lang wurde sein Körper von Krämpfen geschüttelt, und als er diesmal den Stofffetzen vom Gesicht nahm, war er voller Blut.
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Als Hawker nicht auf den Mann reagierte, der ihn befragte, hob einer der Schläger die Waffe und zielte auf sein Auge.

»Wenn ich tot bin, kriegt ihr bestimmt nicht mehr viel aus mir raus«, sagte er.

Der Schläger war unbeeindruckt, aber der Mann hinter Hawker lachte. »Nehmt ihn mit«, sagte er.

Sie verbanden Hawker die Augen und schleiften ihn in ein wartendes Fahrzeug. Nach einer kurzen Fahrt zum Hafen wurde er auf ein Schiff verfrachtet, eine dieselgetriebene Dschunke.

Als sie in den Hafen hinausratterten, versuchte er, Geschwindigkeit und Richtung zu erraten.

»Wo bringt ihr mich hin?«, fragte er nach ein, zwei Minuten.

»Das werde ich dir gern sagen, sobald du mir verraten hast, was du hier tust«, antwortete die russische Stimme.


Hawker erwiderte nichts. Er war immer noch bemüht, die Dynamik der Situation einzuschätzen. Warum sollte er, ein Amerikaner, einem Russen erklären müssen, was er in Hongkong trieb?

Der Motor unter Deck wurde auf Leerlauf heruntergefahren und dann ganz abgeschaltet. Bald erstarb auch der letzte Schwung des Boots, und es schaukelte in der Dünung hin und her.

»Steh auf«, sagte der Mann.

Hawker stand auf und hielt sich an der Reling fest. Einer der Männer riss ihm die Binde vom Kopf. Er begann sich langsam umzudrehen.

»Augen nach vorn!«

Ein Gewehrlauf wurde ihm in den Rücken gestoßen.

Hawker tat wie befohlen. Sie waren eine Meile weit draußen im Victoria Harbour und blickten auf die Wolkenkratzer Hongkongs zurück.

»Du bist ein Mann ohne Zuhause, wie ich höre. Ein Mann, der noch Schulden zu begleichen hat und selbst von seinem eigenen Land gesucht wird.«

Hawker reagierte nicht.

»Du läufst unter dem Namen Hawker«, sagte der Russe. »Eine interessante Metapher, dieses Wort. Da wo ich herkomme, bedeutet es einen Markthändler, einen Lockvogel, der Waren oder Dienstleistungen anbietet.«

Der Name war ihm als Codename zugefallen, den er aus seinen eigenen Gründen behalten hatte. Er versuchte es nicht zu erklären.

»Jedenfalls gehst du hier deinen Geschäften nach, groben wie feineren, nur dass es in diesem Fall auf Geheiß des Sicherheitsapparats deines eigenen Landes geschieht. Möchtest du uns sagen, warum?«

Hawker hielt sich an der Reling fest. Er vermutete, dass
der Mann die Antwort bereits kannte, oder zumindest eine Version davon. Er blieb stumm.

»Ach, komm«, sagte der Russe. »Du bist hier unter Freunden. Zum Beweis werde ich für dich antworten. Du bist hier, um etwas zu tun, das die Chinesen in Rage bringen könnte. Etwas, womit die Leute, die dich engagiert haben, nicht in Verbindung gebracht werden wollen. Mord?«

»Ich bin kein Killer«, sagte Hawker.

»Doch, du bist ein Killer«, antwortete der Mann mit Nachdruck. »Aber kein Mörder, vielleicht. Was ist es dann?«

Hawker dachte daran, über die Reling zu springen, aber wahrscheinlich würde er von Kugeln durchsiebt sein, ehe er auf dem Wasser aufschlug.

»Es ist gar nicht kompliziert«, sagte der Mann. »Tatsächlich liegt die Antwort genau vor dir.«

Hawker blickte geradeaus über das Wasser. Das Boot lag auf einer Höhe mit Kangs Tower Pinnacle, dessen weiße Marmorfassade in der Morgensonne glänzte.

»Sie haben etwas, das deine Leute wiederhaben wollen«, fügte der Mann an.

Hawkers Blick folgte den Konturen des Turms bis hinunter zum gewachsenen Fels an seinem Fundament. Die Tarngeschichte, die er sich zurechtgelegt hatte, konnte er ab jetzt vergessen.

Er drehte sich langsam um, und diesmal hielt ihn niemand auf.

Gut drei Meter entfernt stand ein kleiner, hagerer Mann im Schatten des Steuerhauses. Er trug einen schwarzen Kolani und Lederhandschuhe. Er war nicht größer als einen Meter siebzig, und das runde Gesicht wurde von eingefallenen Wangen und weißen Stoppeln geprägt, die genauso
lang waren wie die kurz geschorenen grauen Haare auf seinem Kopf.

Hawker schätzte das Alter des Mannes auf knapp siebzig. Sein Gesicht war blass, die Augen fast grau. Offenbar war er ein selbstbewusster Mensch. Seine Handlanger waren verschwunden, und von einer Waffe war nichts zu sehen.

»Wer bist du?«, fragte Hawker.

»Mein Name ist Iwan Sarawitsch«, sagte der Mann.

»Bist du mein Kontakt?«

»Nein«, sagte Sarawitsch.

»Was ist aus ihm geworden?«

Sarawitsch fuchtelte mit einer Hand, als wollte er ein Insekt verscheuchen. »Mach dir keine Sorgen um ihn. Er hat sich für ein Schmiergeld statt für diesen Job entschieden. Ich schätze solche Männer.«

»Was willst du von mir?«, fragte Hawker.

»Ich will dir helfen, an Kang heranzukommen, deine verschwundene Person zu retten«, erklärte Sarawitsch.

»Und im Gegenzug?«

Sarawitsch trat ins Licht und schirmte die Augen zum Schutz gegen die Sonne ab. Er ging zur Reling und schaute zum Tower Pinnacle in der Ferne.

»Kang ist kein sehr wählerischer Mensch«, sagte er. »Außer deiner verschwundenen Freundin hat er auch einen unserer Bürger entführt, ein Kind, dessen Mutter ein prominentes Mitglied unseres Wissenschaftsdirektoriums ist.«

Nach allem, was man Hawker gesagt hatte, klang das halbwegs glaubwürdig, aber es musste einen Grund dafür geben. »Warum sollte er das tun?«

»Sie ist eine Expertin für Hochenergiephysik«, sagte Sarawitsch. »Was Kang nicht kaufen kann, stiehlt er; was
er nicht stehlen kann, erpresst er. Er will Informationen von ihr.«

Informationen über Hochenergiephysik. Hawker fragte sich, ob es etwas mit dem zu tun hatte, woran Danielle und McCarter gearbeitet hatten.

»Für Waffen?«, fragte er.

Sarawitsch zuckte mit den Achseln. »Das weiß niemand«, sagte er. »Es gibt Gerüchte, dass Kang sehr sonderbar ist, besessen von exotischen Wissenschaftsgebieten und zwanghaft in Bezug auf andere Dinge wie medizinische Raritäten und genetische Missbildungen. Angeblich hat er einen Zoo von Menschen, die missgebildet zur Welt kamen.«

»Wie reizend«, sagte Hawker. »Warum brauchst du mich, um mit ihm fertig zu werden? Warum schaltest du ihn nicht selbst aus?«

Sarawitsch seufzte. »Ich würde es vorziehen. Aber gewisse Anstandsregeln müssen eingehalten werden. Du hingegen … Ein Mann ohne Zuhause tut, was er tut. Es gibt keine Anhaltspunkte, für wen er arbeitet oder warum.« Er zuckte die Schultern. »Es kann Vermutungen geben, sicher. Raunen und Gerüchte. Solche Dinge machen immer die Runde, aber am Ende ist die Sache nie klar, und so haben wir es gern. Genau wie deine Leute.«

»Natürlich«, sagte Hawker. »Alle fürchten sich heutzutage vor dem Drachen.«

»Wir wollen ihn nicht wecken.«

»Ich soll dir das Kind zurückbringen?«

Sarawitsch nickte. »Du kannst sie beide auf einen Streich herausholen.«

Hawker sparte sich die Frage, welche Alternative er hatte. Es war ziemlich klar, dass es keine gab. Er arbeitete jetzt für Moore und die Russen. Er lächelte über diese
Ironie und überlegte, was Moore wohl dazu sagen würde, dass er persönlich blechte, während seine Feinde aus Zeiten des Kalten Krieges gratis mit von der Partie waren.

Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn er diese Nummer nicht allein versuchte. Er drehte sich zu Kangs Festungsturm um. »Du glaubst, sie sind da drin?«

Iwan nickte. »Wir haben ein Überwachungsvideo, auf dem sie das Gebäude betreten, und es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie es wieder verlassen haben.«

Seit Danielles Gefangennahme in Mexiko waren acht Tage vergangen. »Das ist nicht gerade ein schlüssiger Beweis. «

»Wir kennen Kang«, beteuerte Sarawitsch. »Wenn deine Freundin lebt, ist sie da drin. Und er hätte sie nicht hierhergebracht, wenn er vorhätte, sie rasch zu töten.«

Hawker betrachtete das Gebäude. »Damit wäre die Suche auf rund hundert Stockwerke eingegrenzt.«

»Genau genommen müssen wir uns nur über eines Gedanken machen«, sagte der Russe. Er gab Hawker ein Fernrohr. »Schau dir das Fundament an.«

Hawker richtete das Fernrohr auf das schwarze Grundgestein, aus dem der Turm zu wachsen schien. Er sah die Reste von Festungsanlagen und alten Steinmauern, selbst eine kaputte Treppe, die zum Wasser hinunterführte.

»Kang hat seinen Turm auf den Ruinen von Fort Victoria erbaut«, erklärte Sarawitsch. »Die fleißigen Briten haben das Fort 1845 aus dem Fels geschlagen, bevor sie ein paar Jahre später Fort Stanley gebaut haben. Kang benutzt den alten Arrestbunker als seinen persönlichen Gulag. Da unten bewahrt er alle auf, die ihre Schulden bei ihm nicht begleichen können oder sich mit ihm angelegt und überlebt haben. Einige sehr wenige sind sogar mit Lösegeld freigekauft worden.«


Hawker musterte den unregelmäßigen schwarzen Fels, der nass von der Gischt der Wellen war.

»Er hat unsere Leute, alle beide«, sagte Sarawitsch. »Und ich verspreche dir, sie sind da drin.«




14

Byron Stecker, der gegenwärtige Direktor der CIA, hatte ein Telefon am Ohr. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag ein interner Bericht, der sich höchst kritisch mit einer Partnerorganisation auseinandersetzte, mit einer die seit Jahren ein Stachel in Steckers Fleisch gewesen war: dem NRI.

Seit dessen Gründung hatte es in Langley Stimmen gegeben, die sich gegen diese vermeintliche Konkurrenzagentur aussprachen. Wenige waren lauter gewesen als die von Stecker, und in den letzten beiden Jahren hatte er darum gekämpft, das NRI unter die Kontrolle der CIA zu bringen. Bislang vergeblich.

Im Nachhinein schrieb Stecker dieses Scheitern größtenteils einer Situation zu, die sich seinem Einfluss entzog: der Freundschaft des Präsidenten mit Arnold Moore. Doch nachdem er zwei Jahre lang gegen diese spezielle Wand angerannt war, hatte Stecker einen neuen Plan ersonnen, der die persönliche Beziehung zwischen den beiden Männern von einem Hemmnis zu einem Vorteil wandeln sollte.

Der Präsident mochte Moores Freund sein, aber er war in erster Linie Politiker. Und wie alle Politiker fürchtete er den Verdacht der Unschicklichkeit. Tatsächlich fürchtete
er, wenn er so war wie die Mehrheit von ihnen, den Verdacht sogar mehr als die Unschicklichkeit selbst.

Nachdem er dies erkannt hatte, war Stecker klar, was er brauchte: einen Skandal beim NRI. Richtig gedeichselt würde ein solches Ereignis ein schlechtes Licht auf Arnold Moore werfen. Und der Präsident, immer darauf bedacht, wie ihre Freundschaft nach außen wirkte, würde gezwungen sein, härter zu reagieren als jeder andere. Und sei es nur, um zu demonstrieren, dass er keine Günstlingswirtschaft betrieb.

Stecker würde bekommen, was er wollte, und diesmal würde er nicht einmal darum bitten müssen.

Ein Klicken in der Telefonleitung verriet Stecker, dass er ins Oval Office durchgestellt worden war. Der Präsident kam in die Leitung.

»Guten Tag, Byron«, sagte er höflich. »Was haben Sie für mich?«

Stecker blickte auf den Bericht hinunter; es gab mehrere verstörende Gerüchte, aus denen er wählen konnte, darunter eines, das nahelegte, dass das NRI in seinem Hauptquartier in Virginia, vor den Toren Washingtons, eine Art gefährliches Nuklearexperiment durchführte. Er bezweifelte, dass das stimmen konnte, aber die anderen Informationen, die seine Leute ausgegraben hatten, würden vernichtend genug sein.

»Mr. President«, sagte Stecker in seinem melodischen Südstaatensingsang, dem er in diesem Moment einen Schuss übertriebene Besorgnis beifügte, »ich habe einen Warnhinweis für Sie. Haben Sie in letzter Zeit einmal nach Ihrem guten Freund drüben beim NRI gesehen? Er scheint nämlich ein paar Leuten einzuheizen, die er vielleicht lieber in Ruhe lassen sollte.«

»Wovon reden Sie, Stecker?«, fragte der Präsident.


»Ich fürchte, Moore ist ausgerastet«, sagte Stecker. »Er hat einen Söldner und Exagenten von uns angeheuert, um einen kleinen Privatkrieg in China zu beginnen.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte der Präsident müde.

»Ich habe bestätigte Berichte von Quellen in Kinshasa und Hongkong vorliegen« sagte Stecker, »und ich fürchte, das NRI hat einmal mehr seine Grenzen überschritten.«

Stecker wusste, er trug ein bisschen dick auf, aber diesmal hatte er Moore auf frischer Tat ertappt, und er konnte das ruhig ein wenig genießen.

Der Präsident antwortete nicht, aber in seinem tönenden Schweigen lag eine gewisse Schärfe, und Stecker wusste, dass sein Pfeil ins Schwarze getroffen hatte.

»Bringen Sie mir diese Quellen«, sagte der Präsident schließlich. Es hörte sich für Stecker an, als würde er es zwischen den Zähnen hervorstoßen. »Und halten Sie diese Geschichte unter Verschluss, verstanden? Wenn etwas herauskommt, bevor wir uns darum kümmern konnten, weiß ich, wen ich dafür haftbar mache.«

Auch wenn es persönlich befriedigend gewesen wäre, die Geschichte durchsickern zu lassen, würde Stecker dies nicht gestatten. Besser, er zeigte dem Präsidenten, wer seine Organisation im Griff hatte und wer nicht.

»Natürlich, Mr. President. Wenn Moore nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, würde ich es für meine Pflicht erachten, nichts darüber verlauten zu lassen.«

»Sparen Sie sich das Gesülze, Stecker«, sagte der Präsident. »Sie sind hier nicht derjenige, der sich zur Wahl stellt. Seien Sie morgen früh Punkt sieben im Foyer des Westflügels. Fahren Sie selbst, und bringen Sie keinen Assistenten mit.«

Der Präsident legte auf, das Geräusch hallte schrill in Steckers Ohr. Er hatte den Eindruck, seinen Standpunkt
deutlich gemacht zu haben, aber an der Geschichte war noch mehr dran. Der Präsident war wütend, aber er hatte eigentlich nicht überrascht geklungen. Nein, er hatte sich eher angewidert angehört, wie jemand der von einem Zwischenfall erfährt, von dem er eigentlich dachte, er könnte ihm aus dem Weg gehen.

Ein Grinsen trat auf Steckers Gesicht, als er das Telefon beiseitelegte und den Bericht zuklappte. Vielleicht würde die ganze Sache noch interessanter werden, als er gedacht hatte.
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Der Blick vom 101. Stock des Tower Pinnacle war einfach nur spektakulär. Das Panorama begann ganz rechts mit den Wolkenkratzern der Hongkonger City. In der Mitte kamen Victoria Harbour, Kowloon und die belebte Schifffahrtsstraße dazwischen, während links das offene Wasser des Sulphur Channel, die Discovery Bay und Lantau Island lagen, wo man den neuen Flughafen gebaut hatte.

Es hatte eine Zeit gegeben, da Kang die Aussicht geschätzt hatte, aber jetzt quälte ihn so viel Schönheit nur.

»Mach die Läden zu«, befahl er.

Ein Sekretär hastete zu seinem Schreibtisch und drückte vier Knöpfe in rascher Folge. Stählerne Fensterläden fuhren aus Schlitzen in der Decke und sperrten den unbezahlbaren Anblick aus. Nach zehn Sekunden waren sie unten, und der Raum wurde von weichem, indirektem Licht erhellt.

Kang drehte leicht den Kopf, und die Elektromotoren
setzten seinen Rollstuhl in Bewegung. Er durchquerte das Zimmer und war sich dabei sehr bewusst, dass die Augen seines Sekretärs, mehrerer Techniker und seines Sicherheits- und inoffiziellen Stabschefs, eines untersetzten Mannes namens Choi, auf ihn gerichtet waren.

Auch wenn sie ihr Gaffen zu verschleiern suchten, konnte Kang ihr Mitleid und ihre Verachtung spüren. Er war einmal eine imposante Gestalt gewesen, fast einen Meter achtzig groß und neunzig Kilo schwer, aber vor mehreren Jahren hatte ihn eine seltene neurologische Störung befallen, die ihm zuerst Energie und Koordinationsfähigkeit geraubt hatte und nun alle Kraft aus seinem Körper zehrte. Kang konnte laufen, und er tat es bisweilen während der Therapie. Aber sein Zustand verschlechterte sich, und es erschien ihm inzwischen ratsamer, den größten Teil seiner Zeit im Rollstuhl zu verbringen, denn sein Körper zuckte und zitterte, sowohl aufgrund der Krankheit als auch wegen der elektrischen Stimulatoren, die man angebracht hatte, um dem weiteren Schwund seiner Muskeln Einhalt zu gebieten.

Dass die anderen glotzten, war vielleicht nicht überraschend, aber er hasste sie dafür. Und das umso mehr, da er gezwungenermaßen von ihnen abhängig war, insbesondere von Choi.

»Ist das Mädchen im Bau?«, fragte Kang.

»Sie wurde untergebracht, wie Sie es verlangten«, sagte Choi. »Aber ich denke …«

»Ich habe nicht um deine Gedanken gebeten«, unterbrach ihn Kang.

»Aber sie nützt uns jetzt nichts mehr«, sagte Choi. »Sie weiß nichts, was wir nicht bereits wissen. Wir sollten sie jetzt töten oder verkaufen. Wir kennen viele, die gut für eine solche Frau bezahlen würden. Wenn sie hierbleibt,
besteht die Möglichkeit, dass die Amerikaner gegen uns vorgehen.«

Die Möglichkeit, dachte Kang. Es bestand weit mehr als die Möglichkeit.

Er ließ Choi ein wenig Mitleid zuteilwerden. »Du bist beschränkt in deinem Wissen. Es mangelt dir an meinem Weitblick.«

Er drehte den Stuhl ein kleines Stück, bis er Choi frontal gegenübersaß. »Die Frau ist im Augenblick nicht von Nutzen für uns, das ist wahr. Aber es wird eine Zeit kommen, da sie meinen Zwecken dient. Wenn ich sie töten oder an die Bordelle verkaufen würde, was würde ich dafür bekommen? Zwei Dinge, die ich nicht brauche: Rache und noch ein bisschen mehr Reichtum. Soll ich das, was ich ersehne, wirklich für nichts eintauschen?«

Kang sah zu, wie Choi zu begreifen versuchte. Er und Choi waren zusammen von der Straße nach oben gekommen. Auch wenn zu Kangs modernem Imperium Fabriken, Transportunternehmen und Baufirmen gehörten, hatte er als Krimineller begonnen, ein Gangster, der sich mit Erpressung, Prostitution und Schmuggel beschäftigt hatte. Menschen, Drogen oder gefährdete Arten – wenn es einen Preis dafür gab, hatten Kang und Choi damit gehandelt. Und sie waren nicht allein gewesen.

Ursprünglich hatten noch drei Männer zu ihrem Kader gehört. Doch Kang war gezwungen gewesen, sie einen nach dem andern zu töten, da sie sich mehr als Anführer denn als Gefolgsleute zu sehen begannen. Damals noch bei bester Gesundheit, hatte er einem der Männer mit bloßen Händen die Gurgel herausgerissen. Er wusste noch, wie sich solche rohe Kraft anfühlte, wie das warme Blut des Mannes über seine Finger gelaufen war, während er sein Leben aushauchte. Er sehnte sich danach, ein solches
Gefühl wieder zu erleben, einen solchen Beweis seines Vermögens. Und er würde sich von Choi dabei nicht in die Quere kommen lassen.

»Aber…«, sagte Choi.

»Ich dulde keinen Widerspruch!«, rief Kang. Seine Stimme hallte durch den Raum und erschreckte alle, die sie hörten.

Choi machte den Mund zu, aber Kang sah den anhaltenden Widerstand und Trotz seines obersten Dieners. Choi war lange loyal gewesen, aber Kang erkannte, wie seine Treue zu bröckeln begann. Es war unvermeidlich.

Er drehte seinen Rollstuhl herum und lenkte ihn zur Tür des Konferenzraums. Sie öffnete sich automatisch und gab den Blick auf zwei Objekte und mehrere Männer frei, bei denen es sich um Techniker zu handeln schien.

Das erste Objekt war die steinerne Statue aus Mexiko. Zwei seiner Männer untersuchten sie, drangen mit elektronischen Geräten in ihre Tiefe vor.

»Was habt ihr gefunden?«, fragte Kang.

»In der Statue ist nichts«, antwortete einer der Männer. »Sie besteht aus massivem Granit. Keine Hohlräume oder elektromagnetischen Entladungen. Kein Anzeichen von etwas, wonach das NRI gesucht haben könnte.«

»Natürlich ist da nichts«, sagte Kang. »Sonst hätte es der Junge gespürt, als wir ihn hier oben hatten. Was ist mit der Inschrift?«

Ein zweiter Mann, der an einem Computerterminal saß, antwortete. »Wir gleichen die Fotos der Frau mit dem verbliebenen Teil des beschädigten Steins ab. Die Auflösung ist schlecht, aber wir haben sie verstärkt und vergleichen sie jetzt mit allen bekannten Hieroglyphen-Kodizes. «

»Wie lange?«


Der Mann zuckte mit den Achseln. »Der Schaden ist erheblich.«

»Wir versuchen es weiter«, sagte einer der anderen Männer.

»Die Zeit läuft uns davon«, sagte Kang. »Wir müssen mehr tun, als es versuchen.«

Er sah ihre Reaktion, und aus dem Augenwinkel sah er, wie Choi verärgert schnaubte. Er spürte, wie sich alle über ihn lustig machten, so wie es Choi hinter seinem Rücken tat. Und in diesem Moment hätte er sie gern alle getötet, sie abschlachten lassen für ihre Verachtung. Aber er hielt sich zurück und gab den Befehl nicht. Bald würde er geheilt sein, und sobald er wieder gesund war, würde er die unverschämten Kerle mit seinen eigenen Händen töten.
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Hawker stand im Sprühregen am Bug eines Hafenschleppers. Er trug eine schwere Wolljacke, Stiefel und eine schwarze Mütze, die er über die Ohren gezogen hatte. Er sah wie ein Schauermann oder Matrose aus, einfach ein Besatzungsmitglied, das zusah, wie der Schlepper seine Fracht nach Süden zog.

Die Schleppkähne hinter ihnen waren schwer mit Kohle beladen, die für ein außerhalb der Stadt liegendes Kraftwerk bestimmt war. Mit dieser Fracht würde der Schlepper den Tower Pinnacle sehr langsam passieren. Dabei würde Hawker auf der abgewandten Seite über Bord gehen und unter Wasser zum Fuß des Turms und den Überresten der alten britischen Festung schwimmen.


Er und Iwan hatten mehrere Möglichkeiten diskutiert, wie sie ihre jeweiligen Landsleute retten konnten. Iwan favorisierte den Plan, sie sich zu holen, wenn sie verlegt wurden. Er war fest überzeugt, Kang würde sie nicht für alle Zeiten in dem alten Bunker behalten. Es würde eine Möglichkeit geben, sie zu befreien, wenn sie irgendwohin verlegt wurden, ein schwaches Glied in der Kette.

Der Plan stellte sie vor mehrere Probleme. Zunächst einmal erforderte er nachrichtendienstliche Erkenntnisse, wann und wohin die Gefangenen verlegt wurden. Entscheidender aber war: Alle Bewacher wussten, dass Fluchtversuche von Gefangenen während eines Transports wahrscheinlicher waren, weshalb man sie dann häufig besonders schwer bewachte. Darüber hinaus musste man bei diesem Plan warten können, was nicht Hawkers Stärke war, und er würde das Leiden, das hinter diesen massiven Steinmauern stattfand, verlängern.

Nachdem sie sich die Querschnitte der beiden Gebäude angesehen hatten, stellten sie fest, dass das alte Fort ein geniales Sanitärsystem besaß, das noch von seinen ursprünglichen Erbauern stammte. Latrinen führten zu einem Auffangbereich für Fäkalien, der über getrennte Tunnel mit dem Fluss verbunden war. Wenn die Flut stieg, hatten die britischen Soldaten die Holztore geöffnet; die Strömung des Flusses leitete dann Wasser durch die Tunnel und spülte die Fäkalien flussabwärts.

»Durch die Kanalisation eindringen?«, hatte Iwan gefragt. »Wie eine Ratte?«

Es schien die perfekte Lösung zu sein, bis eine Erkundungstour gezeigt hatte, dass die alten Holztore durch Betonmauern ersetzt worden waren. Damit blieb nur noch eine ernsthafte Möglichkeit, und jetzt war die Zeit gekommen, sie umzusetzen.


Hawker blickte zum Himmel hinauf. Der Abend brach an, Regen und Dunkelheit würden helfen, ihn zu verbergen. Er ging zum Steuerhaus des Schleppers zurück, schüttelte Iwan die Hand und griff nach seiner Ausrüstung.

»Halt den Hubschrauber bereit«, sagte er. »Wir werden nur eine Chance haben.«

Eine Minute später glitt Hawker auf der abgelegenen Seite des Schleppers in einem schwarzen Taucheranzug und mit einem Atemgerät versehen ins Wasser. Es war beinahe dunkel.

Er sank unter die Oberfläche, wartete, bis der Schlepper weitergefahren war, und schwamm zu den Felsen. Langsam und mit gleichmäßigen Beinschlägen glitt er fünf Meter unter der Wasseroberfläche dahin.

Seine Luft stammte von einem als CCR bekannten Gerät, einem Closed Circuit Rebreather. Dieser Typ von Tauchgerät bot mehrere Vorteile gegenüber Sauerstoffflaschen. Zunächst war es leichter und einfacher zu manövrieren, und zweitens bearbeitete es die ausgeatmete Luft, reinigte sie und gewann den Sauerstoff zurück, der dann dem Taucher wieder zugeführt wurde.

Und das bedeutete, es gab keine Luftblasen an der Wasseroberfläche, die den Taucher verrieten.

Hawker bezweifelte zwar, dass irgendwer nach einer solchen Gefahr Ausschau halten würde, aber Kang war als paranoid bekannt. Sollte er tatsächlich jemanden Ausschau halten lassen, lieferte ihnen Hawker nichts, was sie sehen konnten.

Nach einigen Minuten hatte Hawker den Kanal durchquert und stieß auf den steinigen Grund nicht weit vom Rand des Hafens. Das Wasser war so trüb, dass er nur sah, was wenige Zentimeter von ihm entfernt war. Er folgte
dem abfallenden Ufer nach oben. Nach einigen Metern machte der Schlick rauem, schwarzem Gestein Platz.

Einen halben Meter unterhalb der Oberfläche stieg er nicht höher, sondern drehte sich auf den Rücken und blickte nach oben. Noch immer drang Licht durch das Wasser, aber es stammte nicht von der verblassenden Dezembersonne. Es kam jetzt von der Beleuchtung der Stadt, insbesondere von den weißen Flutlichtstrahlern des Tower Pinnacle.

Hawker nahm an, dass es nicht mehr dunkler wurde, aber ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er seinem Zeitplan voraus war, deshalb wartete er auf den Steinen und beobachtet die Wasseroberfläche über ihm.

Der Regen zeichnete ein hypnotisierendes Muster von kleinen Kreisen, die in nicht berechenbarer Ordnung ineinanderflossen. Er sah, wie das Muster deutlicher wurde; das leichte Nieseln hatte einem gleichmäßigen Regen Platz gemacht. Hawker lächelte über sein Glück.

Er hatte viele Gründe, den Regen zu lieben. Der Niederschlag würde die Sicht verringern und Überwachungsbilder verschwimmen lassen, während Patrouillen zu Fuß kurz und schmerzlos ausfallen würden.

Wahrscheinlich spielte es ohnehin keine große Rolle. Wenn sich Hawker nicht irrte, würde er im Turm sein, bevor irgendwer etwas bemerkte. Und auf seinem Weg nach draußen würde er genau die Richtung einschlagen, mit der bestimmt niemand rechnete.

Er tauchte vorsichtig auf.

Die Felsen vor ihm stiegen in unregelmäßiger Formation an. Höher gelegen und fünfundzwanzig Meter vom Ufer entfernt befand sich der Fuß des monströsen Turms. Hundertelf Stockwerke, mit italienischem Granit verkleidet. Grelle weiße Scheinwerfer leuchteten an den Seiten
des Turms empor, ein Anblick, der das Auge blendete und es fast unmöglich machte, dass jemand einen schwarz gekleideten Mann sah, der über die dunklen Felsen darunter kroch.

Hawker tauchte wieder unter, zog seine Schwimmflossen aus und legte den CCR ab. Dann kam er wieder an die Oberfläche, zog die Taucherbrille vom Gesicht und kletterte wie eine Krabbe auf den Stein.

Er fand die Lücke zwischen den Felsen, nach der er suchte, und schlüpfte hinein. Nach drei Metern kroch er aus der kleinen Schlucht und drückte sich an die Wand des einstigen Forts. Dreißig Zentimeter tiefe, behauene Steine, vor langer Zeit präzise aneinandergefügt, doch über die Jahre war der Mörtel erodiert, und das Bauwerk wurde inzwischen von seinem schieren Gewicht ebenso sehr zusammengehalten wie von irgendetwas sonst. Drei Stockwerte über ihm befanden sich auf dem einstigen Dach des Forts ein gepflegter Rasen, ein Blumenbeet und ein Gehweg, der zu den Türen von Kangs Turm führte.

Hawker drückte sich an der Wand entlang, bis er zu einem schmalen vertikalen Schlitz kam. Dreißig Zentimeter hoch und höchstens halb so breit, war dieser Schlitz eine Schießscharte der alten Festung gewesen, nicht für Kanonen, sondern für Musketen. Die Vertiefung war nötig gewesen, damit die britischen Soldaten über ein breites Schussfeld für ihre Waffen verfügten, aber sie schuf eine Schwachstelle in der Mauer, die Hawker für seinen Sprengstoff ausnutzen würde. Eigentlich dafür gebaut, Eindringlinge zurückzuschlagen, würden sie Hawkers Weg in das Gebäude sein. Aber erst musste er sich vergewissern, dass er am richtigen Ort war.

Er nahm seinen Rucksack ab, stellte ihn auf den Boden und entnahm ihm etwas, das wie eine kleine Schachtel aus
durchsichtigem Plastik aussah. Durch das Plastik sah man wie die Innereien eines transparenten Fischs eine kleine Batterie, einen Trafo, ein Mikrofon, eine Kamera und eine Antenne.

Das vom NRI gebaute Gerät wurde Spinne genannt. Moore hatte es Hawker zusammen mit anderer Hightech-Ausrüstung geschickt. Auf einen Knopfdruck hin fuhren acht dünne, mechanische Beine mit Gelenken aus dem Apparat. Sie verliehen der Spinne die Fähigkeit, sich über so gut wie jedes Terrain zu bewegen. Sie konnte sogar eine Treppe hinaufhüpfen, auch wenn dieses Exemplar nur abwärtsgehen musste, falls die Pläne, die Sarawitsch Hawker gezeigt hatte, stimmten.

Hawker warf einen raschen Blick durch die Schießscharte, und warf das Ding hinein. Er hörte es einmal aufprallen, dann blieb es liegen.

Er kauerte sich nieder und drückte den Rücken in die Vertiefung in der Wand. Nun war er größtenteils vor dem Regen geschützt, und er zog die Steuerung aus seinem Rucksack und setzte ein Headset auf, mit dem er hören konnte, was das Mikrofon auffing. Ein winziger LCD-Schirm vor seinem rechten Auge ließ ihn sehen, was die Kamera sah.

Er schaltete die Spinne ein und konzentrierte sich auf das Display. Vor sich sah er das Innere eines Gefängnisses aus dem 16. Jahrhundert, eng und schmutzig, mit niedriger Decke und rostigem Metall hier und dort.

Es wirkte mittelalterlich, bis auf den Stützpfeiler in der hintersten Ecke, einer mehr als drei Meter dicken Säule aus stahlverstärktem Beton, die durch das Gefängnis in das Grundgestein darunter gerammt war. Sie gehörte zum Fundament von Kangs Turm, direkt daneben war ein Aufzugsschacht.


Hawker drückte den Knopf, der die Beine der Spinne ausfuhr, und das Bild auf dem LCD-Schirm wackelte hin und her. Einen Moment später hatte sich die Spinne auf die Jagd gemacht.
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Die Insassen von Kangs Gefängnis lagen ausgestreckt auf den erhöhten Bereichen in den verschiedenen Steinnischen des Gefängnisses, ein Stück über dem kalten, nassen Boden. Die Männer, die Danielle verletzt hatte, hatten in einer anderen Zelle Zuflucht gesucht, aber Petrow, Yuri, der alte Chinese und die Inderin waren bei ihr in der Zelle geblieben.

Von dieser Gruppe waren nur Danielle und Yuri wach. Es war noch früh am Abend, aber die anderen hatten sich schon schlafen gelegt. Es ging ihnen alles andere als gut. Schlaf war eine Notwendigkeit für sie und vielleicht auch eine Möglichkeit, ihrer misslichen Lage zu entfliehen.

Danielle hatte diesen Punkt noch nicht erreicht, und sie gelobte sich, dass es nie dazu kommen würde. Sie würde dafür sorgen, dass ihr Verstand scharf, ihr Geist stark und ihr Körper so gesund wie möglich blieb. Und wenn sich die Gelegenheit ergab, würde sie entschlossen handeln.

Sie warf einen Blick auf Yuri.

Ohne den Kopf zu bewegen, dreht er die Augen zu ihr, als wüsste er, dass sie ihn beobachtete. Wenn Petrow recht hatte, schlief der Junge nie richtig.

Sie lächelte.

Er lächelte zurück.


Sie blinzelte, und er tat es ihr gleich. Sie fragte sich, ob er sie unbewusst nachahmte.

Plötzlich zuckte sein Kopf leicht, als hätte er etwas gehört. Sein Blick ging in Richtung Korridor.

Danielle lauschte, hörte aber nichts als das Prasseln des Regens. Nicht einmal das Surren des Aufzugs, das Yuri zuvor ausgemacht hatte.

Yuri setzte sich auf und blickte den Gang entlang. Er streifte die dünne Decke von sich und stand vorsichtig auf.

Danielle winkte ihn zu sich. »Komm her«, sagte sie.

Er zögerte, dann ging er zu ihr und setzte sich neben sie.

Sie kramte im Kopf die wenigen russischen Worte zusammen, die sie kannte, aber ihr fiel nichts ein, was eine zusammenhängende Frage an das Kind ergeben hätte. Sie strich ihm das Haar aus den Augen, doch das lockerte seine Anspannung nur kurz.

Er zeigte auf den Boden. »Unten«, sagte er auf Russisch und deutete. »Unten.«

Das Wort, das er benutzte, bedeutete »unten« oder »Boden«, aber Danielle wusste nicht, was er damit sagen wollte.

Sie überlegte, ob sie Petrow wecken sollte, aber ehe sie zu einer Entscheidung kam, hörte sie ein Geräusch, ein schnelles, leises Ticken, als würde man man mit den Fingernägeln auf einer harten Oberfläche trommeln.

Das Geräusch verstummte und setzte wieder ein, und dann sah Danielle etwas am Eingang zur Zelle vorbeihuschen.

Einen Moment lang dachte sie, es handelte sich um eine Ratte. Es wäre nicht die erste gewesen, die sie hier unten gesehen hatten, doch selbst im Halbdunkel des feuchten Gefängnisses erkannte sie, dass die Bewegungen zu präzise und der Stillstand zu absolut war, wenn das Ding stehen blieb.


Yuri zeigte beharrlich darauf. Obwohl es vier Meter vor ihnen auf dem Boden stand, stieß er wiederholt die offene Handfläche in Richtung des Objekts, als versuchte er es abzuwehren oder zurückzudrängen.

»Maschine«, sagte er. »Maschine.«

»Es ist gut«, beruhigte ihn Danielle.

Sie führte seine Hände sanft an den Körper zurück, dann stieg sie von dem Sims und ging auf das Ding zu.

Es war in der Tat eine Maschine, und zwar eine, die sie kannte.

Ihr Herz begann heftig zu schlagen. Die Spinne gehörte zur Ausrüstung des NRI. Das bedeutete, dass von irgendwoher Hilfe eingetroffen war.

Da sie wusste, dass das Gerät ein Mikrofon an Bord hatte, begann sie Einzelheiten ihrer Lage für die Person zu berichten, die es steuerte, wer immer das sein mochte.

»Es gibt sieben Gefangene hier unten«, flüsterte sie. »Keine Wachen auf dieser Ebene, auch keine Kameras, aber ich habe jeden Meter abgesucht, und es gibt keine Ausgänge außer dem Aufzug. Verstanden?«

Die kleine Spinne wackelte auf den Vorderbeinen auf und ab, eine Art Nicken.

Danielle blickte sich um, dann sah sie zu dem Gerät zurück. »Ist das ein Aufklärungsunternehmen?«

Die Spinne bewegte sich seitlich hin und her.

»Dann ist es also ein Rettungsversuch?«

Die Spinne nickte ihr Ja. Und dann, nach einer Pause, fuhr sie fort, sich wiederholt auf und nieder zu bewegen.

Nach drei, vier identischen Bewegungen stoppte das Ding, und Danielle sah es verwirrt an. Was zum Teufel versuchte ihr die Person, die es steuerte, zu sagen?

»Ich weiß nicht, was du von mir willst«, sagte sie und musste beinahe lachen über die Absurdität der Situation.


Die kleine Spinne nickte drei weitere Male und hörte dann auf. Sie zuckte mit den Achseln, und fast gleichzeitig gab es einen lauten Knall.

Die Schockwelle der Explosion riss sie von den Beinen. Eine Staubwolke raste durch das alte Gefängnis.

Hustend blickte sie auf. Yuri hatte sie am Arm gefasst und zerrte an ihr. Die anderen Zelleninsassen waren aufgewacht und husteten wegen des Staubs, genau wie sie selbst.

»Was ist passiert?«, fragte der alte Mann.

Sie hörte das gedämpfte Heulen einer Sirene weit über ihr. Vermutlich ein Brand- oder Erdbebenalarm.

Sie rappelte sich eben wieder auf, als eine Gestalt durch den Staub in die Zelle kam.

»Alles in Ordnung?«, sagte der Neuankömmling.

Die Stimme kam ihr entfernt bekannt vor, und als sich der Mann dann neben ihr niederkauerte, erkannte sie ihn.

»Hawker? Mein Gott, was machst du denn hier?«

»Dir aus der Patsche helfen«, sagte er. »Das ist das, was ich am besten kann.«

Es war genau der trockene Humor, den sie in Erinnerung hatte. So wie in Brasilien alles geendet hatte, und vor allem nach ihrem eigenen Abschied vom NRI, war sie zu ihrem Bedauern davon ausgegangen, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Und gewiss nicht in einer Situation wie dieser.

Hawker fing an, in seinem Rucksack zu kramen.

»Ich habe dir vor der Explosion erklärt, du sollst dich auf den Boden legen«, sagte er.

»Ja, plötzlich ergibt es einen Sinn.«

Neue Alarmsirenen ertönten; vermutlich hatten sie entdeckt, dass jemand in das Gebäude eingedrungen war.

»Wir müssen los«, sagte Danielle.


Der alte Mann und die Frau standen neben ihnen. Yuri zerrte an ihrem Ärmel.

»Wo kommen wir hier raus?«, sagte der Alte.

»Vorn, bei den Schießscharten«, sagte Hawker. »Steigt über die Felsen und schwimmt nach Süden. Die Strömung und die Flut helfen euch. Aber geht sofort, wenn ihr es schaffen wollt.«

Die beiden Gefangenen verschwanden rasch.

Hawker sah sich um. »Sagtest du nicht, ihr seid sieben? «

Sie zeigte auf eine Zelle auf der anderen Seite des Gangs, wo Zhou und der andere Mann, den sie geschlagen hatte, kauerten.

»Was ist mit ihnen?«

»Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung. Jetzt sind sie gewissermaßen meine dicksten Freunde.«

»Irgendwer muss ja der Herr im Haus sein«, sagte Hawker. »Ich hätte mir denken können, dass du es bist.«

»Ja«, sagte sie. So froh sie war, mit ihm zu reden, fand sie doch, dass sie sich später alles erzählen konnten. »Können wir jetzt verdammt noch mal verschwinden?«

»Einen Moment noch.« Er sah Yuri an. »Nimm das Kind mit.«

»Du weißt Bescheid über ihn?«

»Er ist gewissermaßen ein Teil des Geschäfts.«

Etwas in seiner Stimme beunruhigte sie, aber ehe sie etwas sagen konnte, ging Hawker zu dem Tor, das sie vom Aufzug trennte. Er steckte eine Ladung C4 in das Schloss und trat zurück.

Yuri begann zu schreien. Es war unverständlich, aber er bedeckte ein Ohr mit der Hand und deutete auf den Aufzug.

»Vorsicht!«, rief Danielle.


Die Aufzugtüren sprangen auf, und eine Flut von Pfeilen flog durch die Luft. Sie waren über Drähte mit einer gewehrähnlichen Elektroschockpistole verbunden. Danielle duckte sich hinter die Wand, aber sie sah, wie ein Pfeil Hawker traf, und wie dieser steif wurde, und ihr erster Gedanke war: Nicht schon wieder.
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Hawker spürte das Brennen des Pfeils, der ihn getroffen hatte, aber er war bereits im Begriff gewesen, in Deckung zu gehen, und obwohl sich seine Muskeln schlagartig verkrampften, fiel er hinter die Steinwand, schrammte mit der Brust gegen sie und riss sich auf diese Weise den Taserpfeil wieder heraus.

Obwohl ihm der volle Elektroschock damit erspart blieb, krümmt er sich dennoch vor Schmerzen.

Er wälzte sich herum, wütend auf sich selbst. Er hatte darauf gewartet, dass Sicherheitskräfte in dem Aufzug herunterkamen, hatte sogar damit gerechnet, aber die Männer hatten das Licht in der Kabine gelöscht, und der schreiende kleine Russe hatte ihn abgelenkt.

Er schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen und sah sich um. Danielle zog das Kind mit einer Hand hinter ihren Rücken und schnappte sich mit der anderen den Karabiner, den Hawker fallen gelassen hatte. Als sie in den Gang feuerte, schrie ein Mann am anderen Ende auf.

»Einer erledigt«, rief sie.

Eine zweite Welle Pfeile kam angeflogen, die Hawker mit seinem Rucksack abwehrte.


Er drückte den Sprengknopf, und die C4-Ladung im Schloss explodierte und erledigte den zweiten Mann.

Ehe sie frohlocken konnten, eröffnete ein dritter Wachmann das Feuer.

Kugeln sausten kreuz und quer durch das Gefängnis, und Hawker zog eine Granate aus dem Rucksack. Während Danielle zurückschoss, schleuderte er die Granate.

Die Erschütterung warf den dritten Bewacher von den Beinen, und Hawker lief zu ihm, riss ihm den Taser aus dem Gürtel und setzte ihn gegen ihn selbst ein. Der Mann blieb winselnd am Boden liegen, und Hawker ging davon aus, dass er keine Schwierigkeiten mehr machen würde.

Er blickte in Richtung Aufzug. Das Getöse der konkurrierenden Alarmsirenen ergoss sich durch den Aufzugschacht und das Loch in der Wand, das er gesprengt hatte. Draußen auf den Felsen tanzten Lampenstrahlen durch den Rauch. Rufe waren zu hören.

Es würde noch ein, zwei Minuten dauern, bis die Sicherheitskräfte von dort bei ihnen waren, aber auf diesem Weg fliehen zu wollen, wäre Selbstmord gewesen.

»Komm!«, rief er Danielle zu.

Durch den Rauch hindurch sah er, wie Danielle und der Junge einem weiteren Gefangenen aufzuhelfen versuchten.

»Lass ihn«, rief Hawker.

»Ich kann nicht«, erwiderte Danielle.

»Wir haben keinen Platz für ihn. Wenn der Kerl rauswill, wird er rennen müssen…«

Hawkers Stimme versiegte, als er sah, dass der Mann nur blutgetränkte Fetzen dort hatte, wo seine Füße sein sollten.

»Ich lasse ihn nicht zurück«, sagte Danielle. Aber der Mann stieß sie fort und fiel zurück auf sein steinernes Bett.


»Geh«, sagte er auf Russisch. »Nimm ihn mit.« Er zeigte auf Yuri.

Hawker sah Danielle an. »Wir haben nur Platz für drei.«

Wütend packte sie Yuri und zog ihn von Petrow fort. Das Kind begann zu schreien.

»Gib mir eine Waffe«, sagte der Mann.

Hawker gab ihm eine Splittergranate für den Fall, dass er nicht länger Gefangener sein wollte. Dann drehte er sich um und führte Danielle und den Jungen zu der offenen Aufzugstür.

»Wir nehmen den Aufzug?«, fragte sie.

»In diesem Augenblick sperren sie die Ausgänge und umstellen das Gebäude, um uns an der Flucht zu hindern«, sagte er. »Wir gehen tiefer hinein.«

Sie quetschten sich in den Aufzug.

Danielle zeigte auf den Schlüssel der Wachleute, der noch steckte. »Ich schätze, wenn wir den drehen, fahren wir nach oben.«

»Warte einen Moment«, sagte Hawker. Er ging in die Hocke und stemmte die Schalttafel auf.

»Was tust du?«

»Ich trickse ihren Computer aus«, sagte er und holte eine elektronische Schnittstelle hervor, die aussah wie ein Kamm, der an einem Taschenrechner befestigt ist.

Er zog das Kabelgewirr des Aufzugs aus dessen Schnittstelle und rammte die Kammseite seines Geräts in die Lücke. Dann tippte er 102 in die Tastatur und drückte auf LOCK. Die Tür ging zu und der Aufzug begann seine Expressfahrt.

Während der Lift nach oben stieg, hörte Yuri nicht auf zu schreien. Danielle versuchte ihn zu trösten, sie legte einen Arm um ihn, während sie im anderen das Sturmgewehr hielt.


Hawker sah auf seine Anzeige. Sie hatten den 20. Stock passiert und beschleunigten. Das Gerät, das er eingestöpselt hatte, stammte direkt vom Hersteller des Aufzugs, hatte aber einen Umweg über das Labor des NRI genommen. Es hob nicht nur das Sicherheitsprotokoll des Hauptcomputers des Aufzugs auf, sondern sandte nach der Bearbeitung des NRI auch ein Signal an das System aus, das es annehmen ließ, der Aufzug stünde noch in dem Kellergefängnis.

Während Kangs Sicherheitskräfte das Fort umstellten, sich an dessen Außenwänden abseilten und hektisch den Aufzugsknopf in der Eingangshalle drückten, fuhren Hawker, Danielle und der Junge auf dem Weg zum Dach direkt an ihnen vorbei.

Hawker hoffte nur, dass Sarawitsch und sein Hubschrauber zur Stelle sein würden.

Er zog drei Geschirre mit dünnen Stahlseilen heraus, an deren Ende jeweils ein Karabinerhaken angebracht war. Eins für ihn, eins für Danielle und eins würde Yuri bekommen.

»Legt die an«, sagte er und streifte sein eigenes über.

Danielle legte ihres an, erst die Beine, dann die Arme. Sie half Yuri in seines. Er hatte aufgehört zu schreien, aber seine Augen waren immer noch rot und geschwollen.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Danielle.

»Moore hat mich geschickt.«

»Woher wusste er es?«

»McCarter hat angerufen, nachdem sie dich entführt hatten.«

»McCarter?« Aus ihrer Stimme sprach Überraschung und Hoffnung. »Ich dachte, er…«, stammelte sie. »Ich dachte, sie haben ihn umgebracht, und ich bin schuld.«


Hawker lächelte sie an. Es gefiel ihm, zur Abwechslung der Überbringer guter Nachrichten zu sein. »Anscheinend ist er zäher, als du dachtest.«

Zum ersten Mal, seit er sie kannte, schien sie von Gefühlen überwältigt zu werden. Er sah zu der rasant zählenden Stockwerksanzeige. »In fünfzehn Sekunden sind wir oben.«

»Und dann?«, fragte Danielle.

»Dort müsste ein Hubschrauber warten.«

»Und wozu die Geschirre?«

»Er kann nirgendwo landen.«

Die Türen öffneten sich. Vor ihnen lagen die schwarze Nacht und ein leeres, nasses Dach.

»Wo ist der Hubschrauber?«, fragte Danielle.

Hawker trat auf das Dach hinaus. Der Hubschrauber war nicht da.

Der Regen fiel immer noch gleich stark. Schwere, graue Wolken hingen dicht über ihnen, von den Lichtern der Stadt angeleuchtet, wie in der Nacht von Hawkers Ankunft. Vielleicht lag es an den vierhundert Metern Höhenunterschied, aber die Wolken erschienen Hawker viel niedriger als vorhin auf dem Schlepper.

Normalerweise würde niemand, der bei Verstand war, das Risiko eingehen, unter solchen Bedingungen zwischen Hochhäusern herumzufliegen, aber wenn sich Hawker nicht irrte, würde Iwans Pilot tun, was Iwan ihm befahl. Und wenn Iwan dieses Kind so unbedingt zurückhaben wollte, wie er glaubte, würde es der Pilot versuchen, selbst wenn die Sicht gegen null ging.

Er trat an den Rand des Dachs.

Es ging verdammt weit hinunter, und es gab nicht einmal ein Geländer oder eine Mauer, nur eine flache, scharfe Kante. Er wich zurück, da ihm schwindelte von
dem falschen Gefühl der Bewegung, das durch die Scheinwerfer von unten und den Regenschleiern hervorgerufen wurde.

»Wo ist denn jetzt unser Transport?«, fragte Danielle ungeduldig.

Hawker lauschte durch den Regen. Er hörte nichts, bis der gedämpfte Klang einer fernen Explosion durch die Nacht drang. Eine leichte Vibration war selbst hier oben auf dem Dach zu spüren.

Danielle sah ihn an und wandte dann den Blick ab. Beide wussten, was es bedeutete. Petrow hatte die Granate eingesetzt, gegen sich selbst, gegen die Wachen oder beides.

»Irgendwann werden sie merken, dass unser Aufzug nicht im Keller festsitzt«, sagte Danielle.

»Du meinst, sie sind schlau genug, eine Tür aufzubrechen und nachzusehen?«

»Früher oder später.«

Wie zur Bestätigung hörten sie das Surren eines schweren Motors, erst langsam dann lauter und schneller. Der zweite Aufzug hatte sich in Bewegung gesetzt.

»Eher früher, wie es aussieht«, sagte Hawker.

»Ich hoffe, du hast einen Plan B.«

Er sah sie ausdruckslos an.

»Na, großartig.«

Hawker zog eine Pistole aus seinem Rucksack duckte sich hinter ein riesiges Gehäuse der Klimaanlage und wartete. Danielle kauerte sich neben ihn, zog Yuri an sich und drückte den Karabiner an die Schulter.

Der Aufzug klingelte.

Hawker konnte das Licht unter der Tür hindurchscheinen sehen. Er hob die Pistole, zielte. Die Tür ging auf … und der Aufzug war leer.


»Legt die Waffen nieder!«, rief eine dröhnende Stimme hinter ihnen.

Hawker krümmte sich innerlich. Die Treppe.

Er ließ seine Waffe fallen und hörte Danielles Gewehr auf das Dach klappern.

»Dreht euch um.«

Hawker drehte sich langsam um und sah einen schwergewichtigen Chinesen, der von drei Wächtern flankiert wurde. Er kannte ihn nicht, aber Kangs oberster Handlanger war ein Mann namens Choi, und Hawker nahm an, dass er diesen vor sich hatte.

»Legt euch auf den Boden!«, rief Choi.

Als Hawker die Hände auf das Dach legte, hörte er ein Vibrieren, das immer lauter wurde, und Sekunden später stieg ein schlanker Helikopter europäischer Bauart dröhnend über den Rand des Dachs.

Hawker hob den Kopf, und im selben Moment begannen Schüsse aus der offenen Luke des Hubschraubers zu regnen.

Zwei der Wachen gingen zu Boden. Choi und der andere suchten hastig Deckung.

Der Helikopter schwebte vorbei und wendete.

Hawker griff sich seine Waffe und begann zu feuern, um Kangs Leute im Treppenhaus festzunageln.

Der Helikopter hatte gewendet und kam zurück. Er zog ein Stahlkabel hinter sich her. Während Danielle den Feuerschutz übernahm, hechtete Hawker nach dem Kabel und bekam es zu fassen.

»Kommt!«, rief er.

Danielle rannte zu ihm und schleifte Yuri hinter sich her.

Der Hubschrauber schwebte auf der Stelle, aber Schüsse waren zu hören, und man sah Funken, wo Kugeln in seinen Rumpf einschlugen.


»Beeilt euch!«

Hawker machte seinen Karabinerhaken fest, dann sicherte er Danielle und das Kind ebenfalls.

Der Hubschrauber löste sich vom Dach; Choi und der Wächter kamen feuernd aus dem Treppenhaus.

Hawker feuerte zurück. Im nächsten Moment straffte sich das Kabel, und sie wurden mit einem Ruck von den Beinen gerissen und schwangen über den Rand des Turms.

Die drei schaukelten durch die Luft wie Teilnehmer an einer absurden Jahrmarkstattraktion, wie ein gigantisches Pendel, das immer schneller abwärts auf das Wasser zuraste. Es war ein irrer Ritt, mit zweihundert Stundenkilometer durch die Dunkelheit und den Regen, ohne eine schützende Hülle und dreihundert Meter über dem Victoria Harbour.

Der Regen brannte auf ihren Gesichtern wie Schrotkugeln. Hawker presste Danielle und Yuri fest an sich, um die Reibung und das Schaukeln zu verringern. Die Winde des Hubschraubers konnte das Gewicht von drei Leuten nicht gleichzeitig hochziehen, deshalb sah der Plan vor, dass sie auf die Kowloon-Seite hinüberflogen und dort landeten.

Danielle hielt sich an ihm fest. »Wer fliegt das Ding?«

»Niemand, den du kennst.«

»Warum sagst du es mir nicht?«, rief sie durch den brausenden Wind.

Er versuchte, seine Verbündeten zu erklären. »Die Typen sind Russen.«

»Ich dachte, Moore hat dich geschickt.«

»Das hat er, das hat er«, sagte Hawker. »Aber ich brauchte Hilfe, und sie haben mir – wie soll ich es ausdrücken – ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.«


Hawker sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Danielle zitterte in der Kälte und dem Regen, aber sie sanken immer tiefer und wurden langsamer. In wenigen Minuten würden sie auf dem Boden sein.

»Sie wollen diesen Jungen zurückhaben«, erklärte er. »Kang hat ihn benutzt, um eine russische Wissenschaftlerin zu erpressen, die Mutter des Jungen.«

Danielle legte den Kopf schief, als hätte sie ihn falsch verstanden. »Sie haben dich angelogen«, sagte sie. »Yuri ist Waise. Sie haben Experimente mit ihm angestellt.«

Hawker krümmte sich. Er hatte sich schon gedacht, dass Iwan ihm nur die halbe Wahrheit erzählt hatte, aber damit hatte er nicht gerechnet.

»Bist du dir sicher?«

»So sicher, wie ich mir sein kann.«

Er sah das Kind an und dann wieder Danielle.

»Ich gebe ihn nicht zurück«, sagte sie entschlossen.

Er wusste nicht, was er sagen, wie er erklären sollte, was für ein Mann Sarawitsch war. Dass es keinerlei Kompromiss geben würde.

»Ich habe jemandem mein Wort gegeben. Und ich werde es nicht brechen.«

Ihre Augen waren unnachgiebig. Trotz Wind und Regen funkelte sie ihn zornig an.

Er sah, wie sie zur Küste blickte. Sie waren inzwischen weniger als zwanzig Meter über dem Wasser, fünfhundert Meter vom Land entfernt und flogen mit einer Geschwindigkeit von nur noch dreißig Knoten.

»Du verstehst nicht!«, schrie er. »Ich habe ein Abkommen mit ihnen.«

Sie befreite sich aus seinem Griff und streckte sich nach oben zu dem Stahlkabel.

»Tja, und ich breche es.«


Bevor er sie aufhalten konnte, löste sie die Halterung, und die drei fielen wie Steine.

Es war erstaunlich, was ein Gehirn in kürzester Zeit leisten konnte. Es dauerte gerade einmal eineinhalb Sekunden, bis die Distanz zum Wasser überwunden war, aber während Hawker durch die Dunkelheit stürzte, gingen ihm zwei vollständige und deutlich voneinander getrennte Gedanken durch den Kopf.

Erstens: Falls er den Aufprall irgendwie überlebte, würde er Danielle umbringen. Und zweitens, falls sie tatsächlich überlebten und er es sich anders überlegte, wohin zum Teufel konnten sie sich wenden, damit Iwan sie nicht finden und beide umbringen würde.

Und dann krachte er ins Wasser, als würde er in vollem Tempo gegen eine massive Ziegelwand rennen.
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Gebäude fünf, Virginia Industrial Complex

 



Arnold Moore hatte mit dem Schlimmsten gerechnet, als der Präsident und der CIA-Direktor ihn gemeinsam aufsuchten. Die beiden Männer hatten sich den Montagmorgen ausgesucht für die kurze Fahrt hinaus aufs Land zum NRI-Hauptquartier im Virginia Industrial Complex, liebevoll als VIC abgekürzt. Man hatte Moore keine Gründe genannt, aber er nahm an, es hatte etwas mit Danielles Rettung zu tun, und er hatte recht. Teilweise.

Nach einem minutenlangen Wortschwall seitens des CIA-Chefs, warf Moore einen Blick auf den Präsidenten.
Bislang war der oberste Befehlshaber merkwürdig schweigsam geblieben bei einer Sitzung, die er ausdrücklich einberufen hatte, damit Klartext geredet wurde. Es schien fast, als habe er die ganze Sache an Stecker übergeben, ein Gedanke, der Moore nicht wenig beunruhigte. Und dennoch schien Stecker über das Schweigen des Präsidenten ebenso verwundert zu sein wie er selbst.

»Die Sache ist die«, sagte Stecker und preschte schon wieder nach vorn. »Wenn wir erfahren, dass jemand einen flüchtigen Söldner angeheuert hat, einen Mann, der früher für uns gearbeitet hat, dann rechnen wir nicht damit, dass dieser Jemand der Leiter einer anderen Geheimdienstorganisation ist.«

Moore konnte jetzt in groben Zügen sehen, in welche Falle er gehen sollte. Wenn er das Treffen mit Hawker leugnete, würde Stecker Beweise vorlegen. Und wenn er es einräumte, würde er als rücksichtsloser Narr dastehen.

Da ihm sonst nichts übrigblieb, führte er sein einziges Argument der Verteidigung an, so schwach es war.

»Ich habe nicht in offizieller Eigenschaft gehandelt«, sagte er.

»Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte Stecker.

»Bei der Operation wurden keine Mittel des NRI verwendet«, stellte Moore klar.

»Woher kam das Geld dann?«, wollte Stecker wissen.

»Von meinem Privatkonto«, sagte Moore und fügte dann fröhlich hinzu: »Ein großer Teil davon war meine Abfindung von der CIA. Dafür möchte ich Ihnen danken.«

Jetzt sah Stecker den Präsidenten an, als wartete er darauf, dass dieser Moore zur Ordnung rief. Als Präsident Henderson stumm blieb, schaute Stecker finster und fuhr fort.

»Sie müssen den Verstand verloren haben, Arnold«,
sagte er. »Sie wissen, Sie können nicht als Privatmann handeln. Nicht in Ihrer Position. Sie gefährden die innerste Struktur des…«

»Wenn Ross Perot seine Leute aus einem feindlichen Land befreien kann – und als Held dafür gefeiert wird, möchte ich anfügen –, dann kann ich auch meine Leute retten. Wenn ein ausländischer Privatmann gegen das Gesetz verstößt, dann darf ich nicht von ihm daran gehindert werden, einen der unseren zu schützen.«

Stecker explodierte. »Verdammt noch mal, Moore, Sie sind ja völlig durchgedreht. Wenn Sie für mich arbeiten würden, würde ich Sie auf der Stelle feuern oder verhaften lassen.«

Moore lehnte sich zurück. Wenigstens hatte Stecker seine wahren Absichten erkennen lassen. »Aha. Darum geht es also in Wirklichkeit. Der nicht enden wollende Feldzug der CIA, um das NRI und alle seine Ressourcen zu übernehmen.«

»Es heißt nicht ohne Grund Central Intelligence«, erwiderte Stecker.

Moore zog die Augenbrauen hoch. »Das ›Central‹ gestehe ich Ihnen zu«, sagte er. »Aber ›Intelligence‹… eigentlich operieren Sie immer nur auf gut Glück.«

Moore sah, wie sich Steckers Gesicht rötete. Er sah aus wie ein Tourist in Florida, der vergessen hat, Sonnenschutzmittel zu benutzen.

Bevor sein Kopf explodierte, hob der Präsident eine Hand.

»An dieser Stelle läute ich zur Kampfpause, meine Herren. « Er sah Stecker an. »Byron, Sie liegen nach Punkten vorn, aber Arnold hat einen K.o.-Schlag auf Lager, den Sie niemals kommen sehen konnten.«

Das war Moore neu.


»Arnold hat erst gehandelt, nachdem er den mündlichen Befehl dazu von mir erhielt.«

Stecker war eindeutig baff. »Einen mündlichen Befehl von Ihnen?« Er runzelte verwundert die Stirn. »Bei allem Respekt, Mr. President, aber was zum Teufel bedeutet das?«

»Das bedeutet«, sagte der Präsident, »ich wollte verhindern, dass die Sache auf mich zurückschlägt. Aber gleichzeitig gefiel es mir gar nicht, dass ausländische Staatsangehörige unsere Bürger verschleppen. Wäre das Ganze auf hoher See passiert, hätten wir es Piraterie genannt und die Kidnapper von der Marine ausschalten lassen.«

Der Präsident sah Moore an, ehe er fortfuhr. »Um die Wahrheit zu sagen: Kang kann von Glück sagen, dass er in einem Land lebt, das wichtig für uns ist. Und angesichts dieser Tatsache konnte ich der ganzen Sache nur zustimmen, wenn einem anderen im Fall eines Scheiterns der Arsch versohlt wird.«

Der Präsident lächelte. »Glauben Sie mir, Byron, wenn das Unternehmen schiefgegangen wäre, hätten Sie kein Wort von mir darüber gehört.«

Stecker schien völlig platt zu sein. Moore war nicht minder verwirrt. Der Präsident hatte keinen solchen Befehl ausgesprochen. Moore stand schwer in seiner Schuld, weil er vorgab, es getan zu haben.

»Und nachdem das geklärt ist«, fügte der Präsident an, »lassen Sie mich Sie beide auf den gleichen Stand bringen und zu dem wahren Grund kommen, warum wir hier sind.«

Offenbar wurde die erste Rückzahlungsrate bereits fällig.

»Vor weniger als vierundzwanzig Stunden kam Byron mit beunruhigenden Informationen zu mir«, sagte er. »Anscheinend
hat die CIA Gerüchte über Ihre Organisation gehört, die über die Reisepläne ihres Direktors hinausgehen. Ein Gerücht, das mich aufmerksam werden ließ, besagt, dass das NRI eine Art Fusionsreaktor unter diesem Gebäude hier gebaut hat, der die braven Bürger der Hauptstadt in Gefahr bringen könnte.«

Moore blieb stumm. Die Einzelheiten des Gerüchts waren falsch, aber es steckte ein wahrer Kern in der Geschichte. Der Präsident wusste das natürlich. Er war vom ersten Tag an eingeweiht gewesen, und er hätte Stecker oder wen auch immer ohne weiteres über die Details informieren können. Dazu wäre der Ausflug nach Virginia nicht nötig gewesen.

Es musste also einen anderen Grund für die Fahrt hierher geben, und es war nicht schwer für Moore, ihn zu erraten: Es war Zeit, mit der Sprache herauszurücken.

Moore fürchtete sich schon lange vor diesem Tag, und er hatte alles getan, um ihn hinauszuschieben. Aber es schien, als wollte der Präsident, dass die CIA über das, was das NRI unter Gebäude fünf versteckt hatte, informiert und vielleicht auch daran beteiligt wurde. Und um wirklich zu verstehen, was das bedeutete, musste man es mit eigenen Augen sehen.

»Wir sind also wegen einer kleinen Vorführung hier?«, sagte er.

Der Präsident nickte, und Moore erhob sich. »Wenn Sie gestatten.«
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Moore führte den Präsidenten und den verwirrten CIA-Chef den Flur entlang. Die Leibwächter des Präsidenten folgten ihnen, bis die drei Männer einen gesicherten Aufzug betraten, wo der Präsident eine Hand ausstreckte.

»Geht eine rauchen, Jungs«, sagte er. »Das wird eine Weile dauern.«

Moore tippte einen Code ein, und die Aufzugstür schloss sich. Er überlegte, ob er den Präsidenten um einen allerletzten Aufschub anflehen sollte, aber ein Blick in Hendersons ernstes Gesicht verriet ihm, dass die Zeit für Diskussionen vorbei war. Der Präsident wollte die CIA mit im Boot haben.

Augenblicke später traten die drei Männer in ein abgedunkeltes Labor hinaus. Das einzige Geräusch war das Summen eines Luftfiltersystems. Das Licht war weich und von außergewöhnlicher Farbe und stammte von speziellen weißen und blauen LEDs, die in die Wand eingebettet waren.

In der lautlosen Dunkelheit überwachten zwei Techniker des NRI Computeranzeigen. Sie erhoben sich umständlich, als sie erkannten, wer ihre Gäste waren.

»Weitermachen«, sagte der Präsident.

Moore ging zu einer Glasscheibe vor ihnen. In einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel nach vorn geneigt, um den ungehinderten Blick auf ein Objekt darunter zu ermöglichen, war das »Glas« in Wirklichkeit eine fünf Zentimeter dicke Platte aus durchsichtigem Kevlar, stark genug, um ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss zu stoppen.

Eineinhalb Meter unter ihnen lag, von einem Ring
Leuchtdioden angestrahlt und erhöht gebetet wie ein Verlobungsring in einer Vitrine, ein dreieckiger Stein mit leicht abgeschrägten Rändern.

Der Stein hatte die Ausmaße eines großen Wörterbuchs und war so klar wie nur irgendein Glas. Wo das blaue Licht auf seine Ränder fiel, leuchteten sie wie dünne Neonfäden, während das weiße Licht in ihn einzudringen und von einem Punkt tiefer im Stein reflektiert zu werden schien.

»Irgendwelche Veränderungen?«, fragte Moore.

»Nein, Sir«, antwortete einer der Techniker. »Nichts seit dem 21.«

Stecker starrte das Objekt an. Moore tat es ihm unwillkürlich gleich, obwohl er es schon viele Male gesehen hatte. Er hatte es einmal sogar in der Hand gehalten, als einer der wenigen Leute beim NRI, die das getan hatten.

Der Präsident hatte den Stein nur bei zwei Gelegenheiten gesehen, aber er schien ihn diesmal mit neuem Unbehagen zu betrachten. Moore verstand auch das. Ereignisse und Zeit hatten alles verändert, und der Stein war von einem Objekt der Neugier zu einem der Besorgnis geworden.

»Was habe ich hier vor mir?«, fragte Stecker.

»Wir nennen ihn den Brasilienstein«, sagte Moore. »Eine Gruppe unserer Agenten hat ihn vor zwei Jahren aus dem Amazonasgebiet geborgen.« Er nickte in Richtung Henderson. »Der Präsident wurde zusammen mit hochrangigen Kongressmitgliedern darüber informiert.«

Moore wechselte seine Position, sodass er sowohl Stecker als auch den Präsidenten im Blick hatte. Er musste in ihren Gesichtern lesen können, um zu wissen, wie die Dinge standen.

»Was tut er?«


»Er erzeugt Energie. Wie, warum und wozu, das wissen wir nicht genau.«

»Wieso ist er hier unten?«, fragte Stecker. »Ist er radioaktiv oder so?«

»Nein«, sagte Moore. »Aber dieses Kellergewölbe soll ihn eindämmen und die Bevölkerung oben schützen.« Er zeigte auf die Wände ringsum. »Wir sind zwanzig Meter unter der Erde. Der Schutzraum um uns herum besteht aus einem Titanbehälter, ausgelegt mit vierzig Zentimeter Blei, einer zehn Zentimeter dicken Schicht Keramiksilikon und dreißig Zentimeter massivem Stahlbeton. Zusätzlich haben wir Monitore aufgebaut und ein starkes elektromagnetisches Dämmungsfeld eingerichtet.«

»Wovor, zum Teufel, beschützen Sie uns, Arnold?«

»Vor elektromagnetischen Entladungen, einschließlich massiven Gamma- und Röntgenstrahlen. Hochenergie-Ausbrüche, die nicht nur elektronische Ausrüstung durchschmoren lassen, sondern auch menschliches Gewebe beschädigen können.«

Stecker sah sich um. »Ihre ganze Ausrüstung hier scheint einwandfrei zu funktionieren.«

»Die Stöße kommen in präzisen, regelmäßigen Zeitabständen, alle siebzehn Stunden und siebunddreißig Minuten. Wir fahren das System vor dem Impuls herunter und schirmen die ganze Ausrüstung ab. Sobald es vorbei ist, fahren wir alles wieder hoch. Kinderleicht im Großen und Ganzen. Zumindest war es so bis zum 21. November. «

»21. November«, wiederholte Stecker. »Das Datum kommt mit irgendwie bekannt vor.«

»Richtig«, sagte Moore. »Das war der Tag, an dem Russen und Chinesen ihre Suchtrupps losgeschickt haben. Der Tag, an dem wir einen Gammastrahlen-Ausbruch in
der Nähe des Polarkreises registrierten, der eine Reihe unserer GPS-Satelliten beschädigt hat.«

Stecker wirkte aufgewühlt; er wusste nicht, welche Tatsachen er zu verknüpfen hatte. Wenn Moore recht hatte, wusste er nicht, was er von der Situation halten sollte. Zorn, Neugier und Verwirrung – alle diese Emotionen rauschten im Augenblick gleichzeitig durch seinen Kopf.

Der Präsident ergriff das Wort. »Am selben Tag, an dem Arnold und ich über die Operation in Hongkong sprachen, unterhielten wir uns auch über die Aktionen der Russen und Chinesen. Wie Sie und die Generalstabschefs sah er die Flottenbewegungen als Suchtrupps, nur hatte das NRI eine Information, über die niemand sonst verfügte: Sie hatten diesen Energieausbruch registriert. Ursprünglich vermuteten wir, eins der beiden Länder habe eine Art Energie-Lenkwaffe entwickelt und sie hier oben bei einer Erprobung möglicherweise verloren. Doch dafür fanden wir keinerlei Hinweise, und dann gelang es einem seiner Techniker, den Daumenabdruck dieses Energieausbruchs mit einer kleinen Abweichung im Ausstoß dieses Objekts hier in Zusammenhang zu bringen.«

»Wollen Sie mir erzählen, dieses Ding hatte etwas damit zu tun?«, fragte Stecker rundheraus.

»Nein«, antwortete Moore. »Aber etwas, das mit ihm in Verbindung steht, könnte damit zu tun haben.«

Steckers Augen wanderten von dem leuchtenden Objekt über Moore zum Präsidenten, als wollte er sich vergewissern, dass alles um ihn herum real und normal war.

»Ist das Ganze eine Art Experiment?«

»Nein«, sagte Moore. »Wir haben diesen Stein nicht entwickelt, sondern gefunden. Wir studieren ihn, und wir sind uns über die Folgerungen aus unseren Erkenntnissen noch nicht ganz im Klaren.«


»Und die wären?«

»Ich sagte es bereits. Dieser Stein scheint Energie zu erzeugen . Sie auf eine Weise herzustellen, die wir noch nicht verstehen. Aber es ist auf jeden Fall eine Weise, die den Ersten Hauptsatz der Thermodynamik verletzt.«

»Ich bin kein Wissenschaftler, Arnold. Aber ich bin auch kein Idiot. Reden Sie in Begriffen mit mir, die ich verstehe.«

Genau aus diesem Grund fürchtete sich Moore davor, die CIA ins Spiel zu bringen. Das NRI war in erster Linie eine wissenschaftliche Organisation, auch wenn sich ein Zweig von ihr dem Diebstahl von wissenschaftlichen Erkenntnissen anderer Nationen widmete. Bei der CIA ging es um Macht, um das Sammeln von Erkenntnissen auf einer eher taktischen Ebene. Wenn wir dies tun, dann werden Sie jenes tun. Weder Stecker noch irgendwer sonst bei der CIA würde so ohne weiteres begreifen, wovon Moore und seine Leute inzwischen überzeugt waren.

»Der Erste Hauptsatz der Thermodynamik«, sagte Moore. »Energie kann weder erzeugt noch vernichtet werden. Um Ihren Wagen anzutreiben, verbrennen Sie Benzin, die Verbrennung erzeugt Wärme, die Wärme erzeugt Druck auf die Gase, sich auszudehnen, und die schnelle Ausdehnung treibt die Kolben an. Die Energie wird aus der Zerlegung chemischer Verbindungen in den Mineralöl-Destillaten gewonnen. Chemische Verbindungen, die über Tausende von Jahren langsam aufgebaut wurden, als sich die armen, toten Dinosaurier in Rohöl verwandelten.«

Er hielt inne, um sich zu überzeugen, dass Stecker folgen konnte.

»Wenn Sie Ihr Auto antreiben, setzen Sie gespeicherte Energie frei, Sie erzeugen sie nicht. Ein Atomkraftwerk tut das Gleiche auf andere Weise. Es spaltet Atome, und das
Lösen dieser Verbindung bewirkt exakt das, was auch die Zerlegung der chemischen Verbindung im Benzin tut: Es setzt gespeicherte Energie frei, nur in einem weit größeren Maßstab. In beiden Fällen jedoch war die Energie immer da, und ihr Potenzial konnte vor dem Verbrauch bestimmt werden.«

Er zeigte auf den Stein. »Aber dieses Ding ist anders. Es emittiert Energie mithilfe eines Prozesses, den wir nicht verstehen – und manchmal gewaltige Mengen davon. Wir können es nur so erklären, dass es irgendwie Energie erzeugt oder vielleicht aus einem Quantenhintergrund bezieht.«

Stecker wirkte benommen. Er reagierte weniger arrogant, als Moore erwartet hatte, vielleicht weil er auf dem falschen Fuß erwischt wurde.

»Okay«, sagte er. »Das tut er also. Sie haben hier einen Stein, der Energie erzeugt. Großartig, hängen wir ihn ans Stromnetz und stoppen wir die globale Erwärmung, über die alle Welt so besorgt ist. Aber das erklärt nicht, warum er so wichtig ist, warum so wenige Leute überhaupt von ihm erfuhren und warum Sie mir jetzt von ihm erzählen. «

Moore sah zum Präsidenten. Der nickte; es war Zeit für die ganze Wahrheit.

»Weil«, sagte Moore, »der Stein kein natürlich vorkommendes Ding ist. Er ist kein Gestein und kein in den Tiefen der Erde neu entdecktes Element. Er ist ein Mechanismus, den Männer und Frauen mit ihren Händen gebaut haben. Er wurde zusammen mit einem auf schreckliche Weise mutierten menschlichen Skelett und einer Prophezeiung gefunden, die den Untergang der Zivilisation vorhersagt. Milliarden, die in Kriegen umkommen, Seuchen und Hungersnöte, Strafe für die Sünden menschlichen
Hochmuts. Und all das ist das Ergebnis eines Ereignisses am 21. Dezember 2012.«

Dafür hatte Stecker nur Spott über. »Die Maya-Prophezeiung«, sagte er. »Von der ich jedes Mal höre, sobald ich nur den Fernseher einschalte. Reden wir hier etwa darüber? «

Moore nickte. »Die Glyphen, die McCarter gefunden hat, bezeichnen dies als den Tag der Schwarzen Sonne.«

»Schwarze Sonne? Wie eine Sonnenfinsternis. Wie von einer Sonneneruption?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Moore.

»Sie wissen es nicht?«

»Nein, Byron«, erwiderte Moore gereizt. »Wir wissen es nicht. Für den Fall, dass es Ihnen nicht geläufig ist: Hieroglyphen findet man nicht mit Fußnoten und Kommentaren versehen. Also müssen wir Schritt für Schritt versuchen, daraus schlau zu werden.«

Stecker sah nicht überzeugt aus. »Kommen Sie, Arnold«, sagte er schließlich. »Die Welt ist voller Spinner, die uns erzählen, dass das Ende nahe ist; sie finden sich an jeder Straßenecke, wenn man danach sucht. Warum zum Teufel sollten wir uns wegen diesem hier Sorgen machen?«

»Weil«, sagte Moore, »der Spinner in unserem Fall kein Prophet sondern ein Historiker war.«

»Wie bitte?«

Der Präsident schaltete sich ein und ließ den Hammer der Wahrheit so unverblümt wie möglich niedersausen.

»Byron, wir sorgen uns um diese Untergangsprophezeiung wegen ihres Ursprungs. Weil das NRI davon überzeugt ist, dass sie und dieser Stein nicht vor Tausenden von Jahren entstanden sind, sondern elf Jahrhunderte von heute an in der Zukunft, von unseren Nachfahren, dreihundert Generationen nach uns geschaffen wurden.«


Stecker riss die Augen auf, als er den Präsidenten das sagen hörte.

Moore versuchte es zu erklären. »Die Leiche, von der ich gesprochen habe, wies die Überreste fortgeschrittener Prothesen auf, die man diesem Körper implantiert hatte. Der Beschreibung und dem Fundort nach folgerten wir, dass diese Person eine massive Mutation oder vielleicht sogar eine absichtliche genetische Modifikation durchgemacht hatte, damit sie in einer schwefelsauren Umwelt überleben konnte.«

»Ich finde es unfassbar, dass Sie…«

»Das ist kein Scherz«, beteuerte Moore.

Stecker sah den Präsidenten an, der den Kopf schüttelte.

Der CIA-Chef atmete geräuschvoll aus. Ob er glaubte, was man ihm erzählte, konnte Moore nicht sagen, aber zumindest hatte er aufgehört, darüber zu debattieren. »Dieses Ding ist also ein Problem?«

»Ja«, antwortete Moore. »Und es ist nicht das einzige. Einer meiner Leute, ein Wissenschaftler namens McCarter, hat das Hieroglyphenmaterial studiert, das wir aus Brasilien mitgebracht haben. Er kommt zu dem Schluss, dass dieser Stein einer von vieren ist.«

»Es gibt noch drei andere irgendwo?«

»Ja, das glauben wir«, sagte Moore. »Zwei in Mittelamerika und einen irgendwo in der eurasischen Steppe, wahrscheinlich in Zentralrussland.«

»Haben wir den Russen davon erzählt?«, fragte Stecker den Präsidenten.

Henderson schüttelte den Kopf.

»Na, immerhin etwas«, sagte Stecker. »Lassen Sie jemanden danach suchen?«, wollte er von Moore wissen.

»Fällt Ihnen eine Möglichkeit ein, es zu tun, ohne sie aufzuschrecken?«


»Nein«, sagte Stecker. »Guter Punkt.« Er wirkte zum ersten Mal in dem Gespräch herzlich. Es hielt nicht lange an. »Okay«, fuhr er fort. »Mal angenommen, ich glaube das alles. Worauf läuft es hinaus?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Moore. »Aber wir kommen zu einem einzigen möglichen Schluss: In tausend Jahren ist die Welt nicht mehr wie die, in der wir heute leben. Unsere Vermutung: radioaktiver Hintergrund, der Himmel voll saurem Regen, mit Kohlenstoff und Schwefel. «

»Und dieser … Stein … soll etwas dagegen tun?«

»Es erscheint logisch«, sagte Moore.

»Warum erzählen Sie mir dann davon?«

Moore sah den Präsidenten an.

»Weil ich will«, sagte Henderson, »dass Sie beide daran arbeiten, beide Agenturen, zusammen mit den besten Köpfen, die Sie auftreiben.«

»Warum jetzt?«

Diesmal antwortete Moore. »Weil der Stein eine Energiewelle aufbaut, sich für etwas Gewaltiges auflädt und ein Signal aussendet, das sich bei jeder Wiederholung geringfügig verringert. Dieses Signal wird in elf Tagen, am

21. Dezember 2012 bei null ankommen.«
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Danielle stand auf dem windgepeitschten Deck eines rostigen alten Frachters vor der Backbord-Reling und sah Hongkong hinter ihnen verschwinden. Sie waren durch eine Schmiergeldzahlung auf dem Schiff untergekommen
und hatten in den frühen Morgenstunden abgelegt. Das bis zum Rand mit Teilen für kleine Maschinen und anderen Produkten beladene Schiff war auf südöstlichem Kurs zu seinem Heimathafen Manila unterwegs. Danielles eigenes Zuhause lag sehr viel weiter entfernt, und wenn sie sich nicht irrte, würde es lange dauern, bis sie es wiedersah.

Während Hawker sich um Yuri kümmerte, versuchte sie, Arnold Moore per Satellitentelefon zu erreichen.

»Gott sei Dank bist du am Leben«, rief Moore aus. »Ich habe ehrlich gesagt das Schlimmste befürchtet. Die Explosion in Kangs Turm wurde überall in den Nachrichten gesendet. Aus informierten Kreisen hört man, dass Kangs Sicherheitsmannschaft eine Reihe von Leuten getötet hat, die als Terroristen bezeichnet wurden.«

Sie dachte an Petrow. »Ich glaube, es sind ein paar Leute umgekommen, aber es waren keine Terroristen. Und uns geht es gut. Aber ich mache mir Sorgen wegen McCarter – Hawker sagte, du hast von ihm gehört?«

»Er hat uns kurz nach deiner Entführung erreicht«, sagte Moore. »Aber seitdem gab es keinen Kontakt mehr. Er sagte, er sei verletzt, beteuerte aber, es sei beherrschbar, deshalb habe ich keine Erklärung für sein Schweigen. Ich lasse mehrere Teams nach ihm suchen. Aber Mexiko ist ein großes Land.«

»Er würde vermutlich sogar vor ihnen weglaufen«, sagte sie und dachte daran, wie wenig McCarter dem NRI traute. »Du glaubst aber nicht, dass Kang ihn sich geschnappt hat?«

»Das bezweifle ich. Nach unseren Informationen schwärmen seine Leute über ganz Yukatan aus. Aber nichts deutet darauf hin, dass er McCarter gefunden hat. Wo immer sich der gute Professor also versteckt, wir hoffen, dass er
weiter vernünftig genug ist, dort zu bleiben. Vielleicht hört er auf dich, wenn es uns gelingt, den Kontakt wiederherzustellen. «

Nach kurzem Nachdenken kam Danielle zu dem Schluss, dass das nicht sehr wahrscheinlich ist. Früher hatte sie McCarter in Dinge hineingezogen, aber bei dieser Sache war er mit demselben Feuereifer dabei wie sie und praktisch besessen von dem Bedürfnis weiterzumachen. Der Umstand, dass er nach allem, was geschehen war, nicht in die Staaten zurückflog, war nur der jüngste Beweis.

»Ist Hawker bei dir?«, fragte Moore.

Sie blickte über das Deck nach vorn, wo Hawker dem Jungen zeigte, wie man seine Hand wie einen Flügel benutzte und auf dem Wind reiten ließ. Yuri sprach nicht oft, aber als er Hawker imitierte, strahlte er vor Freude über das ganze Gesicht.

Sie hatte eine ähnliche Freude empfunden, als sie Hawker wiedersah, hauptsächlich, weil er sie rettete, aber auch, weil er ein Freund war.

»Ja«, sagte sie.

»Und wie ist eure Situation?«

»Ich denke, unsere Abreise ist unbemerkt geblieben, aber wir sind nicht ohne Probleme.«

»Kang«, vermutete Moore.

»Der auf jeden Fall«, erwiderte sie. »Aber er ist inzwischen nicht mehr das einzige. Kennst du einen Russen namens Sarawitsch?«

»Iwan Sarawitsch?«, sagte Moore. »Was zum Teufel hat der mit der Sache zu tun?«

»Erzähl mir erst, wer er ist.«

»Sarawitsch ist ein alter KGB-Spürhund. Vor ein paar Jahren wurde er als Vollstrecker bei ihnen geführt, als ein
Mann, der Probleme löst. Ich dachte, er hätte sich inzwischen aufs Altenteil zurückgezogen.«

»Nur wenn sein Altenteil die Südküste Chinas ist«, sagte sie. »Offenbar hat er deinen Kontakt dort bestochen oder beseitigt und sich an seiner Stelle mit Hawker getroffen.«

»Zu welchem Zweck?«

»Anscheinend hat Kang auch etwas von Mütterchen Russland gestohlen: einen zwölfjährigen Jungen namens Yuri.«

»Wieso das?«, fragte Moore überrascht.

»Sarawitwsch hat Hawker eingeredet, der Junge würde benutzt, um Informationen von einer russischen Wissenschaftlerin zu erpressen. Aber ich glaube, in Wirklichkeit hat es damit zu tun, dass er der Gegenstand von Experimenten seitens des russischen Wissenschaftsdirektoriums war.«

Sie warf einen Blick zu Yuri. »Er wirkt ein bisschen zurückhaltend, fast autistisch oder so. Außerdem scheint er einen sechsten Sinn für Energiefelder, Elektrizität und Magnetismus zu besitzen.«

»Merkwürdig«, sagte Moore. »Glaubst du, es hat mit der Suche nach den Steinen zu tun?«

»Kang ist hinter ihnen her«, sagte sie. »Gott weiß, warum und wie er überhaupt von ihnen gehört hat, aber ein Mensch, der Elektromagnetismus wahrnehmen kann, könnte dafür sehr hilfreich sein.«

»Ja, klingt einleuchtend«, sagte Moore. »Man weiß seit Jahren, dass die Russen mit Medien, Hellsehern und dergleichen experimentieren. Es überrascht mich nicht, dass sie diesen Jungen in einem Programm hatten. Aber meines Wissens haben sie diese Art von Forschung nie so ganz ernst genommen. Jedenfalls ist, soviel ich weiß, nie etwas dabei herausgekommen. Aber wenn Sarawitsch beteiligt
ist, müssen sie, was diesen Jungen angeht, anderer Ansicht sein.«

»Die Sache ist die«, sagte sie, »dass Hawker eine Vereinbarung mit Sarawitsch wegen des Jungen getroffen hat. Und ich habe sie gebrochen.«

Moore schwieg einen Moment lang, was Danielle beunruhigte.

»Ich schätze, das ist ein Problem«, sagte sie.

»Sarawitsch wird euch nachstellen«, sagte Moore. »Besonders Hawker. Er ist ein sehr stolzer Hurensohn. Selbst wenn er es gut sein lassen könnte, würde er es nicht tun.«

»Genau das habe ich befürchtet. Sieh zu, ob du eine Falschinformation durchsickern lassen kannst, um uns ein bisschen Zeit zu verschaffen. Ansonsten fürchte ich, wird Hawker die direkte Auseinandersetzung mit ihm suchen.«

Das war etwas, was sie nicht erleben wollte, nicht nur, weil sie um Hawker fürchtete, sondern auch, weil sie nicht noch mehr Blut an den Händen haben wollte.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Moore. »Wo bist du jetzt?«

»Auf dem Weg nach Manila. Wir werden in ein paar Tagen dort sein. Wie läuft es bei dir?«

»Nicht gut. Die CIA ist jetzt beteiligt. Angst macht sich breit wegen des Steins, selbst der Präsident ist davon befallen. «

»Das ist keine gute Nachricht«, stellte sie fest.

»Nein. Der Präsident will, dass zwei getrennte Teams den Stein untersuchen. Wir bekommen also das gemeinsame Sorgerecht, wie es aussieht. Und er will, dass der Stein aus Washington weggeschafft wird. Wir bringen ihn nach Nevada. Im Innern des Yucca Mountain, in der nicht fertiggestellten Atommülldeponie, wird gerade ein Labor eingerichtet.«


Danielle war klar, dass es dafür nur einen Grund geben konnte. »Der Energieimpuls steigt weiter an.«

»Bei unserem Gebäude zu seiner Eindämmung bestand die Gefahr eines Bruchs der Geheimhaltung, aber die größere Gefahr ist eine Explosion. Wir haben die Parameter des Countdowns exakt ausgemacht, und der Nullpunkt wird am 21. Dezember um 17.32 Uhr Westküstenzeit erreicht sein.«

McCarter hatte Danielle die Legende, die sich um dieses Datum rankte, ein paarmal erzählt. Am Ende dieser Epoche, die vor fünftausendeinhundertvierzehn Jahren begonnen hatte, beginnt die Lange Zählung der Maya wieder bei null. In der Prophezeiung war davon die Rede, dass die Welt in einer dunklen Flut endete. Dunkler Himmel, dunkle Wasser, die in Strömen vom Himmel fielen, dunkle Erde. Für sich genommen war es nur Mythologie, aber in Verbindung mit dem Stein und seinem Countdown sowie McCarters Theorie, dass es wenigstens drei weitere davon gab, hatte der Mythos eine beunruhigende Realität angenommen.

»Wann ist der Umzug?«, fragte sie.

»Ende der Woche. Und wenn wir nicht herausfinden, was dieses Ding tun soll oder die anderen Steine in Mexiko finden, die möglicherweise das Gleiche tun, werden sie den hier zerstören, die Trümmer begraben und das Beste hoffen.«

Seit dem Tag, an dem er ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte Arnold Moore den Stein beinahe wie eine Art göttliches Geschenk behandelt. Er sah eine Absicht in ihm. Danielle empfand genauso, aber manchmal fragte sie sich, ob sie diesen Gefühlen trauen konnte.

Sie waren bestrebt gewesen, ihn vor der CIA und dem Militär geheim zu halten, weil deren erste Frage zweifellos
gelautet hätte, wie man ihn als Waffe einsetzen konnte. Und jetzt, zwei Jahre später, da der Stein immer mehr Energie erzeugte und in ihm offenbar ein Countdown ablief, sah es aus, als könnte er genau das sein.

»Soll ich dich nach Hause holen?«, fragte Moore. »Es würde dir zustehen. Und Marcus wäre sicherlich begeistert. «

Sie lächelte bei der Erwähnung seines Namens, und zugleich empfand sie eine gewisse Beklommenheit.

»Bist du dir da so sicher?«, fragte sie zurück. »Wahrscheinlich haben die Nachbarn bei unserem letzten Streit die Polizei gerufen.«

»Verletzter Stolz kann merkwürdige Dinge bewirken. Er ist wütend, aber du weißt, er will dich wiederhaben.«

Sie hatte ihre Zweifel. Es war ein schmerzlicher Abschied gewesen. »Weiß er, dass ich wohlauf bin?«

»Natürlich«, sagte Moore. »Ich habe ihn angerufen, sobald ich es erfuhr. Und ich werde es ihm noch einmal bestätigen, wenn unser Gespräch zu Ende ist. Es sei denn, du willst es selbst tun.«

Das Angebot überraschte sie. Sie war eine Agentin im Einsatz. In dieser Situation waren Anrufe zu Hause nicht erlaubt. Dennoch gefiel ihr der Gedanke. Sie hätte gern seine Stimme gehört, ihm gesagt, dass es ihr gut ging. Aber etwas hielt sie zurück.

»Du brichst die Regeln für mich«, sagte sie.

»Marcus war früher einer von uns. Ich kann sie für euch beide brechen oder dich nach Hause holen.«

Das Angebot klang wie von Gott gesandt. Ein nicht kleiner Teil von ihr wollte den ganzen Wahnsinn hinter sich lassen. Sie war emotional und körperlich ausgelaugt nach allem was geschehen war. Wie nett wäre es, nach Hause zu fliegen, in ihrem eigenen Bett zu schlafen, und wenn
sie aufwachte, machte Marcus gerade Kaffee für sie. Und selbst wenn ihre Beziehung im Eimer sein sollte, wenn er eine andere hatte oder immer noch zu verärgert war, um ihr zu vergeben, wäre sie gern nach Hause gekommen, um ihn zu sehen, ihm in Ruhe zu erklären, warum sie ihre Entscheidung getroffen hatte. Doch noch während sie daran dachte, ging ihr die Frage durch den Kopf, wieso sie sich ihm eigentlich erklären musste.

Es war, als würde die alte Auseinandersetzung bereits wieder hochkochen. Und McCarter war immer noch verschwunden. Sie hatte die Aufgabe übernommen, ihn zu beschützen, und sie war nicht bereit, sie zu beenden, ehe er in Sicherheit war.

Sie fasste ihren Entschluss, auch wenn sie dabei ein übles Déjà-vu-Gefühl beschlich. »Wenn du recht hast, steht irgendeine Art von Katastrophe bevor«, sagte sie. »Was nützt es mir da, nach Hause zu kommen? Wenn du keine bessere Idee hast, ist es wohl das Beste für alle, wenn ich weitermache.«

Sie sagte sich, dass sie von kalter Logik geleitet wurde, aber sie wusste, es war mehr dahinter. Sie kannte sich gut genug, um zu spüren, dass sie mit ihrer Entscheidung auch etwas aus dem Weg gehen wollte. Sie scheute vor etwas zurück. Es war nicht der Streit mit Marcus, der wahrscheinlich wieder aufflammen würde, denn dazu bedurfte es nicht viel, sondern etwas, das tiefer lag. Es war, als würde eine Wahrheit auf sie warten, für die sie noch nicht bereit war.

Moore blieb stumm. Aber Danielle spürte, dass er mit ihrem Entschluss einverstanden war und ihn vielleicht sogar erwartet hatte. »Bist du dir sicher?«, fragte er schließlich.

»Ich bringe zu Ende, was ich begonnen habe«, sagte sie. »Bitte Marcus, mir zu verzeihen.«


»Mach ich«, sagte Moore. »Glaubst du, du kannst McCarter finden?«

Danielle dachte an die Ereignisse in Mexiko zurück. An ihre Arbeit mit McCarter dort, an ihre Diskussionen. Es war erst acht Tage her, aber es kam ihr vor, als müsste sie sich an Dinge erinnern, die ein, zwei Jahre zurücklagen. Immerhin fiel ihr eine Sache ein.

»Ich habe eine Idee, wo ich zu suchen anfangen könnte«, sagte sie.

»Gut«, sagte Moore und klang, als wäre er stolz auf sie. »Was ist mit Hawker? Es wäre vielleicht hilfreich, wenn er dich begleiten könnte. Und es würde ihn davon abhalten, sich mit Sarawitsch anzulegen.«

»Ich werde ihn fragen«, sagte Danielle. »Was soll ich mit Yuri anstellen? Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, ihn mitzunehmen.«

Moore zögerte. »Wenn du ihn nach Amerika schickst, kann ich nicht versprechen, dass er nicht in der Obhut des Außenministeriums oder der CIA landet. So oder so könnte es sein, dass man ihn direkt nach Russland zurückschickt. Wenn du ihn dagegen in deiner Nähe behältst, kann er dir vielleicht sogar nützlich sein.«

Die Idee, den kleinen Jungen bei ihrer Suche einzusetzen, gefiel ihr ganz und gar nicht, aber die Vorstellung, ihn nach Russland zurückzuschicken, war unannehmbar. »Dann arrangiere lieber eine Reise für drei Personen.«

»Wohin?«

»Bring uns einfach nach Campeche«, sagte sie. »Von dort an kümmere ich mich um alles.«
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Professor McCarter trat aus einem engen, altersschwachen Wohnhaus und humpelte zur Ortsmitte eines winzigen Fischerdorfs namens Puerto Azul. Er hatte diese spezielle Unterkunft ausgesucht, weil sie kein Hotel oder Motel war, und weil sie anders als die meisten Gästehäuser in der Gegend nur einen Eingang hatte, der zu einer steilen, knarrenden Treppe und einem Flur mit fünf Türen führte. Er hoffte, dies alles würde seine Sicherheit erhöhen.

Aber hauptsächlich hatte er sie ausgewählt, weil sie ihn an die Wohnung erinnerte, in der seine Frau und er in ihren Flitterwochen gewohnt hatten, die sie in genau diesem Ort verbracht hatten, während McCarter bei einer Ausgrabung eine Stunde landeinwärts gearbeitet hatte.

Er war sich nicht sicher, ob es an der vertrauten Umgebung oder an der seltsamen Vision lag, die er in der Schwitzhütte in Chiapas gehabt hatte, aber er spürte jetzt, dass seine Frau bei ihm war. Sie half ihm, wachte über ihn.

Er hatte mehrmals lebhaft von ihr geträumt, manche Träume waren angenehm gewesen, andere eher Alpträume. Und sowohl in der Öffentlichkeit wie auch in der Abgeschiedenheit seines Zimmers ertappte er sich gelegentlich dabei, wie er laut mit ihr sprach, als wäre sie direkt neben ihm.

Er war nun seit drei Tagen in Puerto Azul, nachdem er sich eine Woche lang in dem Bergdorf erholt hatte. Oco war mit einer Flasche Antibiotika zurückgekommen, und das hatte ihn gerettet, sowohl vor der bakteriellen Seuche, die sich in seinem Körper ausbreitete, als auch vor der Obhut
des Schamanen. Und obwohl die Infektion nicht ganz ausgeheilt war, hatte er das Dorf verlassen, sobald er kräftig genug gewesen war, um zu laufen.

Zu diesem Zeitpunkt hatte McCarter nicht gewusst, wohin er gehen sollte. Er nahm an, dass die Männer, die ihn angegriffen hatten, dachten, er sei tot. Anderenfalls hätten sie ihn nicht auf der Insel zurückgelassen. Aber er bedachte auch die Möglichkeit, dass sein Telefonat mit Moore irgendwie bekannt geworden war, oder dass Moores nachfolgende Handlungen zur Rettung Danielles ihren Feind zu der Folgerung veranlassten, er könnte noch am Leben sein.

Also hatte er sich versteckt, sich einen Bart wachsen lassen und war nicht in den Ort und das Hotel zurückgekehrt, das ihm und Danielle als Basis gedient hatte (und wo sie einen großen Teil ihrer Habseligkeiten zurückgelassen hatten), sondern war nach Puerto Azul gefahren, das achtzig Kilometer von Cancun entfernt an der Nordküste Yukatans lag.

Der Ort zog nur wenige Touristen an, wenngleich genug, damit seine Anwesenheit nicht verdächtig wirkte. Und auch wenn er weitab von den Maya-Stätten im Landesinnern und selbst von denen an der Küste lag, blieb er in Reichweite des Gebiets, in dem er und Danielle den nächsten Energie erzeugenden Stein zu finden hofften.

Er trat auf die staubige Straße hinaus und begann seinen täglichen Spaziergang, vorbei an den Straßenkindern, die sich angewöhnt hatten, ihn Moses Negro zu rufen, schwarzer Moses. Mit dem übergroßen Gehstock, auf den er sich stützte, einem Notizbuch in der Armbeuge und dem buschigen grauen Bart musste er wohl entsprechend aussehen. In gewisser Weise fühlte er sich sogar so, als versuchte er, das NRI in eine Art gelobtes Land zu führen. Er
hoffte, es würde nicht vierzig Jahre voller Irrwege dauern, bis sie dort eintrafen.

Um die Schleier-Insel zu finden, hatte er seine Erkenntnisse aus der Höhle in Brasilien mit Maya-Schriften kombiniert, die man in Mexiko und Belize gefunden hatte. Er hatte Satellitenbilder und Infrarot-Luftaufnahmen benutzt und dem Raunen von Dorfbewohnern gelauscht, die noch auf die althergebrachte Weise lebten. Dies alles hatte sie zu dem Kratersee des Mount Pulimundo geführt, zu dem Denkmal des Ahau Balam, des Jaguar-Königs. McCarter hatte erwartet, dort den Schlüssel für seine Suche zu finden. Doch die entdeckten Informationen waren unklar, unverständlich zum Teil, und sie ergaben nur wenig mehr Sinn, nachdem er den kaum lesbaren, verschmierten Abdruck von seinem Leinenhemd abgeschrieben hatte.

Was er vor der Expedition zur Schleierinsel gefunden hatte, war Folgendes: Der Pfad beginnt mit dem spirituellen Führer Ahau Balam. Die Spitze des Speers erstreckt sich von der großen Stadt hinaus zum Tempel des Kriegers. Dort wird man das Opfer der Seele finden. Von dort zum leuchtenden Pfad, zu den Fußstapfen der Götter und dem Opfer des Körpers. Mit diesen wird der Schild des Jaguars in die Höhe steigen.

Was es bedeutete, konnte er nicht sagen. Der auf dem geraubten Monolith dargestellte König hatte keinen Schild und keinen Speer getragen. Die einzigen Schriftzeichen, die sie gefunden hatten, waren Zahlen. Selbst wenn er der König oder Ahau war, von dem die Legende sprach, sah McCarter nicht, wie sie das woanders hin weiterführen sollte. Es war, als erhielte man eine Wegbeschreibung wie: »Nimm die Straße zur anderen Straße und bieg dann an der dritten Straße ab.« Frustriert, weil er zu keiner Lösung
kam, hatte er sich aus seinem Zufluchtsort hinausgewagt. Er brauchte weitere Informationen.

Schwer auf seinen Stock gestützt, humpelte er die Straße entlang. Auf halbem Weg zwischen Wohnung und Strand fand er ein Internet-Café. Nachdem er bezahlt und sich auf einem windigen Stuhl niedergelassen hatte, loggte sich McCarter ein.

Er wollte sich in das Informationssystem seiner Universität einwählen, wo er unter anderem Zugang zu Satellitenaufnahmen von Yukatan haben würde. Während er auf die Verbindung wartete, machte er sich seine Gedanken. Er konnte nicht wissen, ob sein Account überwacht wurde, aber Danielle hatte ihn davor gewarnt, so etwas wie das hier in einem ungesicherten Netzwerk zu versuchen. Die Leute, mit denen er es zu tun hatte, waren technisch extrem versiert, und wenn sie seine Universität irgendwie überwachten, war ein Zugriff auf seinen Account, als würde er über Rundfunk verbreiten, dass er wohlauf und in Mexiko war.

Er hatte zwar überlegt, mit dem Bus an einen anderen Ort, zu einem anderen Internet-Café zu fahren, aber er war viel zu müde dafür. Er war immer noch dabei, sich von seiner Verletzung zu erholen. Tagsüber saugte die Hitze alle Energie aus ihm, und nachts hielten ihn Schüttelfrost und Schweißausbrüche vom Schlafen ab.

Nervös tippte er sein Passwort ein.

Während sein Finger über der Enter-Taste schwebte, ging ihm ein neuer Gedanke durch den Kopf. Lass das Ganze jemand anderen machen. Nichts leichter als das, nur dass andere mehr zu verlieren hatten als er und dass er allmählich glaubte, er könnte etwas zu gewinnen haben.

Er drückte die Taste. Das Stundenglas drehte sich ein paarmal um, dann hatte er seinen Zugang.


Als er näher zoomte, konnte er einige der großen Ruinen des Gebiets sehen sowie einige der kleineren. Er bezweifelte jedoch, dass sie in einer für Touristen erschlossenen Umgebung etwas finden würden, was ihnen weiterhalf. McCarter war auf ältere Ruinen aus, Bauwerke, die der Urwald bereits verschluckt hatte, bevor die großen Städte Chichen Itza und Palenque überhaupt errichtet wurden.

Der heutigen Theorie zufolge reichte die Maya-Kultur rund zweitausend Jahre zurück. Was Danielle und McCarter im brasilianischen Urwald gefunden hatten, legte jedoch den Schluss nahe, dass diese Kultur eine Vorläuferin hatte, die lange vor dieser Zeit existierte, und dass die Menschen, die dort gelebt hatten, den Ort aufgegeben hatten und nach Norden gezogen waren. Durch die Anden waren sie zur Landbrücke von Mittelamerika gezogen und hatten schließlich im Hochland und den Urwäldern von Yukatan, Guatemala und Belize gesiedelt.

Die Nachfahren dieser Reisenden wurden schließlich zu den Maya. Und wenn McCarter und das NRI recht hatten, dann war die Geschichte von ihrem Exodus zu einem Teil der Maya-Vorgeschichte geworden: der Auszug aus einem Ort namens Tulan Zuyua, dem Ort ihres Ursprungs. Mit sich geführt hatten sie die absolute Essenz der Macht: die Geisterformen ihrer Götter, enthalten in besonderen leuchtenden Steinen, die eine unheimliche Ähnlichkeit mit dem aufwiesen, den das NRI jetzt besaß.

McCarter vermutete, dass etwaige ähnliche Steine in den ältesten Ruinen der Kultur zu finden sein mussten. Und um solche alten Ruinen zu entdecken, brauchte er Fotos, die mehr zeigten, als man mit bloßem Auge sah.

Während der erste Satz Bilder ausgedruckt wurde, öffnete er ein zweites Verzeichnis mit Infrarot-Aufnahmen, die das Grün des Blätterdachs durchdrangen und Wärme
sichtbar machten. Und die Wärmeabstrahlung verschiedener Arten von Vegetation verriet ihm, was er wissen musste. Die Tiefland-Maya errichteten ihre Bauwerke aus Kalkstein, und selbst wenn der Dschungel diese Bauten verschluckte hatte, unterschied sich die Wärme, die sie abstrahlten, von der des restlichen Untergrunds.

Während sich das Bild auf dem Schirm materialisierte, keimte zunächst Hoffnung in Carter auf, gefolgt von Angst und einem gewissen Gefühl der Entmutigung. Es gab Hunderte unerforschter Ruinen in Yukatan, zwei Dutzend oder mehr innerhalb eines Dreißig-Kilometer-Radius. Woher zum Teufel sollte er wissen, wo er am besten anfing?

Hinter ihm läutete ein Handy in der Tasche eines anderen Kunden. Es war ein vertrauter Klingelton, derselbe wie sein eigener, und es ließ ihn an ein Telefongespräch mit Arnold Moore vor ein paar Monaten zurückdenken.

»Ich hoffe, ich störe Sie nicht«, hatte Moore gesagt. Sein Tonfall war der eines Verkäufers, der wusste, dass er sehr wohl störte, sich im Grunde aber nicht darum scherte.

»Gibt es noch eine Anhörung?«, hatte McCarter gefragt und sich auf die Reihe von Befragungen durch einen Kongressausschuss über die Vorgänge in Brasilien bezogen.

»Nein, nichts dergleichen«, hatte Moore gesagt. Und nach einer kurzen Pause: »Wie ich höre, haben Sie um Zugang zu dem Stein gebeten. Ich denke, das kann ich arrangieren.«

McCarter war überrascht gewesen. »Das ist ja großartig«, sagte er.

»Aber zuerst habe ich ein paar Fragen«, erwiderte Moore. »Was wissen Sie über den 21. Dezember 2012?«

2012: das angebliche Enddatum des Maya-Kalenders. Die nächsten zehn Minuten versuchte McCarter zu erklären, dass das Datum für die Maya nicht das Ende aller Zeiten
bedeutete, wie es so viele Leute verstanden. Zumindest nicht generell.

»Wie das?«, fragte Moore.

»Zunächst einmal«, sagte McCarter, »gibt es Monumente mit Inschriften, die Ereignisse – oft sehr banaler Natur – vorhersagen, die weit nach diesem Termin stattfinden sollen. Zweitens verweisen die Maya relativ selten auf dieses besondere Datum, wenn man die Gesamtheit ihrer schriftlichen Zeugnisse berücksichtigt. Und drittens wurde die Lange Zählung der Maya wie eine Art Entfernungsmesser geschrieben, weshalb manche aktuellen Theorien die Ansicht vertreten, selbst die wenigen apokalyptischen Beschreibungen würden sich in Wirklichkeit auf Dinge beziehen, die bei der letzten Zeitenwende vor 5114 Jahren passiert sind.«

Er bemühte eine Analogie, mit der Moore vertraut sein würde. »Es ist ähnlich wie mit der Offenbarung des Johannes. Manche Bibelforscher sagen, die Offenbarung sei keine Prophezeiung vom Ende der Zeiten, sondern eine getarnte Schilderung zeitgenössischer Ereignisse in Rom und der Christenverfolgung im 1. Jahrhundert.«

»Ja, ja«, murmelte Moore. Es klang, als würde er gar nicht richtig zuhören. »Kennen Sie einen verlässlichen Hinweis, dass es anders kommen könnte?«

McCarter dachte nach. »Es gibt das Tortuguero-Monument 6. Es ist schwer beschädigt, aber die verbliebenen Glyphen beziehen sich auf ein Ereignis am Ende des Kalenders, das Ende des 13. Baktun, der 13. Periode von 144 000 Tagen, das am 21. Dezember 2012 stattfindet. Es heißt, der Gott des Wandels, Bolon Yokte, wird vom Schwarzen Irgendwas herabsteigen und … irgendwas vollführen.«

Ein verblüfftes Schweigen folgte. »Irgendwas«, sagte Moore. »Was soll das heißen?«


»Das weiß niemand. Die Glyphen, die dieses Irgendwas jeweils bezeichnen, sind zerstört. Ganz ähnlich wie die Glyphen, die wir in Brasilien gefunden haben. Fast als wären sie absichtlich ausgelöscht worden.«

»Das Datum war also nicht eine allgegenwärtige Sorge für die Maya, wie man uns glauben machen will«, bemerkte Moore niedergeschlagen.

»Nein«, sagte McCarter. »Es war eher eine Denkrichtung. Vielleicht sogar eine verfemte. Wie die meisten apokalyptischen Überzeugungen sah man sie nicht als wertvoll oder der ganzen Kultur insgesamt dienlich an.«

»Und doch überdauerte sie ungebrochen die Zeiten«, sagte Moore. »Was sagt Ihnen das?«

McCarter dachte darüber nach. Wonach suchte Moore? Nach einer Wahrheit, die sich nicht beweisen ließ? Alles, was solche Fortdauer bewies, war, dass es eine Gruppe gab, die die Sache nicht sterben ließ. Eine Gruppe innerhalb einer Gruppe. Eine Gruppe, die über Wissen verfügte. Die Priester vielleicht. Oder nur ein Teil von ihnen, der dafür sorgte, dass das Datum und die Prophezeiung trotz aller Ablehnung und ihrer Unbeliebtheit in der Kultur insgesamt und bei ihren Führer am Leben blieben.

»Es gab Hüter des Feuers«, sagte McCarter. »Die dennoch nichts weiter waren als fanatisch ergebene Anhänger.«

»Angenommen, ich würde Ihnen von etwas erzählen, das ihren Fanatismus erklären könnte, etwas, das darauf hinweist, dass an diesem Tag tatsächlich ein Ereignis von großer Bedeutung stattfinden wird?«

McCarter wusste, wovon Moore sprach: vom Gegenstand ihres Telefongesprächs selbst, dem Brasilienstein. »Dann würde ich ihnen erzählen, dass es vielleicht noch mehr davon gibt«, sagte er.

Erneut folgte ein langes Schweigen. Diesmal spürte McCarter
Berechnung hinter der Stille. Absicht. Endlich ergriff Moore wieder das Wort. »Schlafen Sie gut in letzter Zeit, Professor?«, fragte er.

Es war eine sonderbare Frage, und was sie noch sonderbarer machte, war der Umstand, dass McCarter seit Monaten unter fürchterlicher Schlaflosigkeit litt. »Nein«, sagte er.

»Niemand von uns schläft gut«, erwiderte Moore. »Sie sollten lieber nach Washington kommen.«

»Besorgen Sie mir ein Ticket«, sagte McCarter. »Dann können wir reden.«

Ein lauter Knall schreckte McCarter aus seinen Gedanken auf. Er fuhr abwehrbereit herum. Ein anderer Gast des Internet-Cafés war aufgestanden und hatte versehentlich einen Stuhl umgeworfen.

McCarters Herz klopfte heftig, seine Hände zitterten. Der junge Mann und seine Freundin lachten. Sie ermahnte ihn, vorsichtiger zu sein.

Es waren Amerikaner. Mehrere Sticker zierten die Jacke des Mädchens. Auf einem stand: 2012 – Feiern, als gäbe es kein Morgen.

Die Ahnungslosen.

Das bevorstehende Datum hatte Tausende zusätzliche Touristen nach Mexiko geführt. Die meisten waren aus den USA, doch es gab auch viele aus Europa oder Asien. Einige wenige waren aus ernsthaftem Interesse hier, doch die große Mehrheit genoss einfach das schöne Wetter und einen weiteren Vorwand, um zu feiern.

McCarter konnte es ihnen natürlich nicht zum Vorwurf machen, und ihre Anwesenheit hatte es ihm und Danielle erleichtert, sich bei ihrer Suche zu verstecken. Aber jetzt machte er sich Sorgen, wer sich inmitten der Besucherströme sonst noch verbergen mochte.

Das amerikanische Paar blickte in seine Richtung; der
Mann sah ihm direkt in die Augen. McCarter musste plötzlich raus aus dem Café.

Er sammelte seine Unterlagen zusammen, loggte sich aus und gab dem Angestellten zehn Dollar. Als er auf die Straße hinaushumpelte, warf er einen Blick zurück in den Laden. Der Angestellte und ein weiterer Gast beobachteten ihn, und für einen kurzen Moment wurde er von unkontrollierbarer Paranoia erfasst.

Während er schnell, wenngleich ungelenk mit seinem Gehstock die Straße entlangeilte, dachte er: Na wenn schon, dann beobachten sie mich eben. Es waren Niemande, Touristen im Studentenalter. Sie gehören nicht zum Feind, sagte er sich. Sie gehören nicht zum Feind.

Er konnte die Gedanken durch seinen Kopf hallen hören, Gedanken, die umso stärker zu werden schienen, je mehr er gegen sie ankämpfte.

»Hilf mir«, flüsterte er auf der Suche nach dem Geist seiner verstorbenen Frau. »Wenn du kannst, Olivia, dann hilf mir, bitte.«

Da er keine Antwort vernahm, eilte er weiter, zu dem einzigen Ort, an dem er sich ein wenig sicher fühlte: sein kleines Zimmer in dem Gästehaus. Er musste sich hinsetzen und seine Ausdrucke und die Daten studieren. Dort konnte er sich ungestört Notizen machen und ein weiteres Mal versuchen, aus der Inschrift schlau zu werden, die er auf der Schleier-Insel gefunden hatte.

Doch während er dahinhumpelte, kam ihm ein neuer Gedanke. Seine Aufzeichnungen wären für ihre Konkurrenten extrem wertvoll. Ein Schatz, der gefunden oder gestohlen werden konnte. Natürlich würde ihn die bloße Tatsache des Notizenmachens und Schlussfolgerns in Gefahr bringen, ihn für den Fall, dass man ihn erwischte, vielleicht sogar überflüssig machen.


Wenn sie meine Aufzeichnungen hätten, meine ureigenen Gedanken, wozu sollten sie mich dann noch brauchen?

Er versuchte sich zu beruhigen. Um von diesen immer gleichen fruchtlosen Überlegungen wegzukommen, überlegte er sogar, eine Bar aufzusuchen und sich sinnlos zu betrinken. Doch stattdessen verlangsamte er sein Tempo und zwang sich, ruhiger zu atmen.

Was er wirklich brauchte, war eine Möglichkeit, sich Notizen zu machen, die er anschließend sofort wieder vernichten konnte: einen Reißwolf, Feuer oder etwas, das er beschreiben und wieder löschen konnte, ohne eine Spur seiner Überlegungen zu hinterlassen.

Er brauchte eine Kreidetafel. Es war so einfach wie perfekt. Damit wären sowohl er als auch sein Unternehmen geschützt. Aber wenn er nicht gerade in eine Schule einbrechen wollte, würde er in dem verschlafenen Fischerort Puerto Azul wahrscheinlich keine Kreidetafel auftreiben.

Der Gedanke stand wie eine riesige Blockade vor ihm. Und dann blickt er auf und sah, dass er sich am Ende einer schmalen Straße befand, die vom Sandstrand heraufführte. Die Ebbe hatte eingesetzt, und der Sand war glatt, flach und kompakt genug, dass man mühelos darauf zeichnen konnte.

McCarter hatte seine Kreidetafel gefunden.
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Hawker spürte, dass die Dinge in Bewegung kamen. Nicht nur im physikalischen Sinn, da sich der Frachter aufs offene Meer schob, sondern auch in einer persönlicheren Hinsicht.

Danielle hatte das Gespräch mit Moore endlich beendet und steckte das Telefon in die Tasche zurück. Sie bewegte sich mit diesem entschlossenen Blick auf ihn zu: Sie war wieder auf einer Mission.

»Alles okay bei euch?«, fragte sie.

»Alles bestens«, sagte Hawker. »Ich bringe dem Jungen das Fliegen bei.«

Er streckte den Arm wie einen Flügel vom Körper, und Yuri machte es ihm nach.

»Ich…«, fing sie an.

»Du brauchst es gar nicht zu sagen.«

»Ich muss wieder nach Mexiko«, sagte sie. »McCarter ist noch dort, und er will nicht zurück.«

Hawker traute seinen Ohren nicht. »Bist du dir sicher, dass wir von derselben Person sprechen?«

»Menschen ändern sich.«

Hawker konnte sich zwar nicht vorstellen, dass sich McCarter so stark verändert hatte, aber offenbar war es dem Professor sehr ernst mit ihrer Suche.

»Ihr seid beide ein bisschen zwanghaft, was diese Sache angeht, ist dir das klar?«

»Kann schon sein«, sagte sie. »Hast du Lust auf den Wahnsinnszug aufzuspringen?«

»Du willst, dass ich mitkomme?«

Sie blickte einen Moment aufs Meer hinaus, als wäre sie unschlüssig.


»Ich will dich nicht anlügen«, sagte sie. »Dieses Unternehmen ist genauso sonderbar wie das letzte. Vielleicht sogar noch merkwürdiger. Ich weiß nicht, wohin es führt, aber ich weiß, dass McCarter bis zum Hals drinsteckt.«

»Und du fühlst dich für ihn verantwortlich«, sagte Hawker.

Sie nickte. »Ich schulde dir allerdings auch eine Menge. Deshalb will ich dir keinen Druck machen.«

Hawker blies die Backen auf. Zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt lag ein neues Leben für ihn in Reichweite – dank Moores Geld auf einem Schweizer Nummernkonto. Er konnte verschwinden, seine Identität wechseln und die Düsternis seiner Welt hinter sich lassen. Er stellte sich einen Strand in St. Tropez vor, einen kühlen Drink, warmen Sand und schöne Frauen, die um ihn herumschwänzelten. In seiner ultimativen Phantasie begleitete ihn Danielle. Sie beide könnten auf Moores Rechnung um die Welt reisen. Selbst wenn sie verschwenderisch waren, würde das Geld jahrelang reichen.

Doch der Wunschtraum würde sich in einen schuldbeladenen Alptraum verwandeln, sollte McCarter in Mexiko ums Leben kommen oder, falls Danielle sich auf die Suche nach ihm machte, beiden etwas zustoßen.

Wie er sich kannte, würde Hawker den Rest seines Lebens und Moores gesamtes Geld für den Versuch aufwenden, Kang oder Sarawitsch für ihre Taten zu bestrafen. Das war nicht das, was er sich ersehnte.

»Ich glaube, du und der Doc, ihr seid beide verrückt«, sagte er. »Diese Weltuntergangsgeschichte ist mir viel zu weit hergeholt. Ich garantiere dir, sollte die Menschheit für alles, was wir angestellt haben, zum Untergang verurteilt sein, dann ist so ein schnelles, schmerzloses Ende ein zu mildes Urteil.«


»Ich verstehe«, sagte sie und schaute drein, als erwartete sie, dass er Nein sagte.

»Aber ich kann dich nicht allein gehen lassen«, fügte er an. »Als du mich in Brasilien aufgestöbert hast, habe ich versprochen, dir bis zum Ende beizustehen. Ich dachte, das Ende sei erreicht, wenn ich dich wohlbehalten nach Manaus zurückbringe, aber da haben wir uns wohl alle getäuscht.«

Sie lächelte. Und er liebte dieses Lächeln. Er liebte sie dafür, dass sie McCarter nicht allein da draußen ließ, obwohl sie bei dem Versuch, ihn zu beschützen schon einmal fast ums Leben gekommen wäre.

»Ich komme mit dir«, sagte er. »Ich werde mein Bestes tun, um dir bei der Suche nach McCarter zu helfen und dich zu beschützen. Das ist mein Bestreben. Was diese Steine und alles andere angeht, das ist euer Problem. Meiner Ansicht nach sind sie entweder ein gigantischer kosmischer Scherz oder eine Art Büchse der Pandora, die wir nie hätten anrühren sollen. Aber da ihr beiden verrückt genug seid, ihnen weiter nachzujagen, werde ich tun, was ich kann, um euch Schwierigkeiten vom Hals zu halten.«

»Dann wirst du also die Stimme der Vernunft sein?«, fragte sie und hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

Hawker legte eine Hand auf Yuris Schulter. »Ich und der Junge hier«, sagte er. »Wir werden aufpassen, dass ihr nicht vom rechten Weg abkommt.«

Yuri blickte auf. Er sagte nichts, aber seine Augen strahlten. Er schien die Aufmerksamkeit zu genießen.

Danielle schaute ungläubig, aber erfreut drein. »Klingt, als würde man den Bock zum Gärtner machen. Aber … danke.«

Er sah das Leuchten in ihren Augen. »Denk dran: Wenn diese Sache vorbei ist, und vorausgesetzt, die Welt ist
nicht untergegangen, bin ich fertig mit euch beiden. Falls ihr beschließt, auf einen neuen Kreuzzug zu gehen, dann geht. Auf mich wird irgendwo ein Strand warten.«

Ein schiefes Lächeln trat auf ihr Gesicht. »Gehst du in Ruhestand oder was?«

»Genau das«, sagte er. »Ich habe kürzlich die Vorteile eines Vorruhestandsplans entdeckt. Nicht meines eigenen, streng genommen, sondern den von anderen.«

Sie sah ihn misstrauisch an, aber er beschloss, sich nicht weiter zu erklären.

»Hm …«, sagte sie, »damit wären wir schon zwei.«

»Wovon redest du?«

»Wenn das hier vorbei«, sagte sie, »und vorausgesetzt, die Welt geht nicht unter, bin ich mit dem NRI und all dem Zeug ebenfalls fertig.«

Ihre Stimme klang höher als sonst, als spielte sie nur. Und doch war es in gewisser Weise wie ein Wettbewerb: Wer stieg als Erster oder unter den besten Bedingungen aus. Und wenn er eines von ihr wusste, dann, dass sie gern gewann.

»Ob du es glaubst oder nicht«, sagte sie, »ich habe für eine Weile ein normales Leben geführt. Und es hat mir gefallen. «

Er hätte beinahe losgelacht. »Ehrlich?«, sagte er, überraschter denn je.

»Wieso? Glaubst du nicht, dass ich ein normales Leben führen kann?«

»Mit Plätzchen backen und Besorgungen machen?«

»Was hältst du von Lobbyarbeit um Millionensummen und der Überlegung, eines Tages für den Kongress zu kandidieren? «, erwiderte sie in scharfem Ton.

Ihre Empörung amüsierte ihn. »Erst einmal«, sagte er, »ist das kein normales Leben. Und zweitens ist es nicht so,
dass ich dir kein normales Leben zutraue. Ich glaube nur nicht, dass es dir lange gefällt.«

Sie lachte und schüttelte den Kopf, als wäre sie schwer enttäuscht von ihm, aber ihr Lächeln schwand auffallend schnell, und er fragte sich, ob er der Wahrheit nicht doch recht nahe gekommen war.
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Auf dem Weg hinunter zu dem Strand dachte McCarter daran, wie er und seine Frau oft Reisen mit dem Auto unternommen hatten. Zu den Freuden dieser Reisen hatten die zahllosen Irrfahrten gehört, für die er immer verantwortlich gewesen war, bis sie schließlich wieder auf den richtigen Weg zurückfand.

Er wusste nicht, ob er die Entdeckung des Strands als »Zeichentisch« einer Art spirituellen Intervention gutschreiben konnte, aber wenn es jemanden gab, der wusste, dass er nicht stehen bleiben und nach dem Weg fragen würde, dann sie.

»Wenn du das warst«, sagte er, »dann danke.«

Der Sand im oberen Bereich des Strands war weich und lose. McCarter stolperte leicht, als er ihn überquerte. Aber er ging weiter, bis kurz vor die Brandung hinunter. Dort war der Sand fest, und bald begann er, mit seinem Stock Linien in ihn zu zeichnen.

Er fing mit dem an, was er von der Statue wusste, die man ihnen vor der Nase weggestohlen hatte. Deren Bildhauer hatten zu den frühesten Maya-Künstlern der Gegend gehört, und McCarter sah eine Verbindung zwischen
ihnen und dem Stamm, der aus Brasilien hier eingewandert war. Die Schriftzeichen auf dem Stein hatten ihn verwirrt. Es waren hauptsächlich Zahlen, eine lange Reihe davon, die keinen Sinn für ihn ergeben hatten.

Natürlich waren die Maya von Zahlen besessen gewesen; ihre Kalender waren nur der sichtbarste Ausdruck davon. Sie hatten auch zu den ersten Kulturen gehört, die die Bedeutung der Null entdeckt und verstanden hatten. Sie hatten Mathematik bei der Anlage ihrer Städte und beim Bau ihrer Pyramiden angewandt. Und manche Berechnungen auf Steinen in verschiedenen Städten schienen keinen anderen Sinn zu haben, als zu beweisen, dass sie dies konnten. Es war ein antikes Pendant zur Suche nach der größten Primzahl oder der exakten Berechnung der Kreiszahl Pi.

Ein Mathematikerfreund McCarters hatte einmal gemeint, die Maya seien vielleicht Numerologen gewesen, und ihre Elite habe Zahlen um ihrer selbst willen verehrt. Soweit wollte McCarter nicht gehen, aber er wusste, dass irgendeine Berechnung der Schlüssel zu seiner aktuellen Frage war.

Er arbeitete gern nachts an dem Problem. Bisher hatte er verschiedene Theorien geprüft und verworfen. Die Zahlen schienen weder für einen bestimmten Ort noch für einen Namen zu stehen. Auch zeigten sie nicht die Zeit in Jahren, Monaten oder einer anderen Einteilung der verschiedenen Maya-Kalender an. Es waren einfach Zahlen, eine lange Reihe davon, ohne Komma.

Dann war McCarter eines Nachts, als er wie üblich nicht schlafen konnte, ins Badezimmer gestolpert, wo er eine antiseptische Lösung zur Behandlung der Infektion in seinem Bein aufbewahrte. Das Antiseptikum war konzentriert und zur Verdünnung mit frischem Wasser gedacht.
Wegen der anhaltenden Entzündung hatte er beschlossen, die Konzentration zu erhöhen. Er schaute wegen Anweisungen dazu auf der Packung nach.

Was er fand, war eine Reihe von Zahlen, die bestimmte Mischungsverhältnisse angaben: zur Verwendung an den Augen, zur lokalen Anwendung auf der Haut, für die Behandlung offener Wunden.

Die Zahlen hatten das Verhältnis Wasser zu Medizin angegeben: 50:1 für die Augen, 30:1 für die Haut, 10:1 für offene Wunden.

McCarter hatte das Mittel ungefähr 2:1 verdünnt, in die eiternde Wunde gegeben und das Gesicht vor Schmerz verzogen, weil es brannte. Doch als er die Mixtur wieder ausspülte und der Schmerz nachließ, hatte er endlich begriffen.

Die Zahlen auf der Statue waren in der gleichen Weise geschrieben. Es waren Verhältnisse, bei denen die zweite Zahl immer gleich war: 90. Und als er darüber nachdachte, erkannte er plötzlich, was sie ihm sagen wollten.

Der erste Satz Zahlen stand für die Ost-West-Demarkationslinie. Die beiden anderen waren Winkel, die von ihr abgingen, Linien, die von bestimmten, von den Maya als heilig erachteten Ruinen und Plätzen aus gezogen werden konnten. Wenn er alles richtig übersetzte, würden die Linien zu einer pfeilähnlichen Form zusammenlaufen. Die Spitze des Speers – die sie zum Tempel des Kriegers führen würde.

Mit seinen Ausdrucken in der Hand und den in sein Gedächtnis eingebrannten Zahlen, musste McCarter hier am Strand jetzt nur herausfinden, von welcher der Dutzenden Ruinen in dem Gebiet die Linien zu ziehen waren.

Er zog eine Ost-West-Linie so gerade und genau wie möglich in den Sand und begann die Umgebung einzutragen.
Kleine Kieselhaufen und Muscheln verwendete er für die größeren Ruinen, die mit bloßem Auge zu sehen waren, dann machte er mit den Händen kleine Hügel aus Sand für die Ruinen, die nur auf den Infrarotaufnahmen zu sehen und immer noch vom Dschungel überwachsen waren.

So arbeitete er eine Stunde lang. Hin und her lief er, humpelte um seine Diagramme herum und kroch hierhin und dorthin, um Veränderungen vorzunehmen. Ein Paar ging vorbei und warf einen verächtlichen Blick auf McCarter und sein Meisterwerk, aber es kümmerte ihn nicht; er baute keine Sandburgen.

Er zeichnete einen Fluss ein und glich dann die Lage verschiedener Orientierungspunkt an, bis er überzeugt war, alles am richtigen Ort und im richtigen Maßstab dargestellt zu haben.

Dann trat er einige Schritte zurück, sah auf seinen Plan hinunter und musste lächeln. Dem Außenstehenden mochte es wie das Gekritzel eines Verrückten vorkommen, aber für ihn war es wie ein Satellitenfoto, besser noch: eins, in das er hineinzeichnen und das er dann löschen konnte.

Nachdem er sich umgesehen und vergewissert hatte, dass er immer noch allein war, begann er an der nächsten Phase seines Projekts zu arbeiten: der Entscheidung, von welchen Ruinen aus er seine Linien ziehen musste.

Die erste Linie sollte bei der »Großen Stadt an der Öffnung des Brunnens« beginnen. McCarter wusste, das war der Name der Maya Yukatans für Chichen Itza.

Er suchte sich den Punkt auf seiner Strandkarte und versuchte, den Winkel zu schätzen. Kurz wünschte er, er hätte eine Art Winkelmesser, aber nachdem er die Linie zweimal gelöscht hatte, glaubte er, in etwa richtigzuliegen.
Er zog diese Linie nach Norden, hinaus in Richtung des Golfs und der ans Ufer schlagenden Wellen.

Der Ausgangspunkt für die zweite Linie war schwerer zu bestimmen. Seine Übersetzung verriet ihm, dass es sich um den Tempel des Sonnenaufgangs handelte, aber es gab vielleicht fünfzig Stätten in Yukatan, die etwas mit dem Sonnenaufgang zu tun hatten. Das engte die Suche also nicht gerade ein.

Eine zweite Zeile der Beschreibung hatte diesen Tempel den Platz des Wespensterns genannt, Xux Ek, was bei manchen Maya der Name für die Venus war. Der erste Tempel, der McCarter als Verbindung beider Anhaltspunkte einfiel, waren die Küstenruinen von Tulum.

Er konnte es nicht mit Bestimmtheit wissen, aber was hatte er zu verlieren? Er suchte sich den kleinen Muschelhaufen, der Tulum repräsentierte und maß seinen Winkel ab. Dann zog er die entsprechende Linie mit seinem Stock nach Nordwesten, quer durch die Halbinsel Yukatan. Die neue Linie lief wie erhofft auf seine erste zu. Und dann schnitten sie sich endlich.

Es gab nur ein Problem: Auf seinem behelfsmäßigen Diagramm war nichts in der Nähe des Schnittpunkts. Keine Steine, keine Sandhäufchen.

Enttäuscht setzte sich McCarter nieder und überprüfte seine Rechnung, dann seine Winkel und schließlich studierte er die Ausdrucke der Fotos. Nicht nur gab es keine Ruinen in der Nähe seines Schnittpunkts, sondern es gab auch nichts auf dem Wärmebildfoto. Kein versteckter Kalksteinabdruck, nicht einmal eine verwischte Spur, die darauf hinwies, dass etwas in dieser Gegend gebaut worden sein könnte. Nur meilenweit von Dschungel bedeckte Küstenlinie.

McCarter schnaubte frustriert. Er wischte sich mit dem
Unterarm den Schweiß von der Stirn, was nur dazu führte, dass sie jetzt von Sand bedeckt war.

Verärgert und niedergeschlagen blickte er auf den zum Meer abfallenden Strand hinaus. Es war inzwischen kurz nach Mittag, und die Sonne wärmte seinen Rücken, während das Geräusch der kleinen Wellen, die an den Strand schlugen, ihn beruhigte.

Während McCarter dort saß und sich fragte, was zum Teufel er beweisen wollte, indem er in Mexiko blieb, kam ein Rennboot von der Anlegestelle einige Hundert Meter weiter herangesaust. Es beschleunigte geräuschvoll und raste in etwa dreißig Meter Abstand parallel zum Strand dahin.

Während das Boot in der Ferne verschwand, erreichte seine Bugwelle den Strand und vermischte sich mit den kleineren, natürlichen Wellen.

Zusammen brandeten sie höher an den Strand und überspülten die Stelle, wo sich seine beiden Linien trafen. Das Wasser bildete für einen Moment Wirbel aus Schaum und Schlick, ein paar Zentimeter hoch. Und dann floss es zurück in den Golf und ließ nur eine glatte Leinwand aus Sand zurück, wo sich McCarters Linien getroffen hatten, um die Spitze des Speers zu bilden.

»Einfach meine Tafel löschen«, murmelte McCarter. »Heißt das, ich soll von vorn anfangen?«

Vermutlich hieß es das. Er erhob sich müde. Und dann fiel ihm auf, dass die Wellen sonst nichts in seinem Diagramm berührt hatten. Ein Gedanke tauchte in seinem Kopf auf. McCarter sah sich seine Ausdrucke noch einmal an.

Er überprüfte das Foto und dann die Linien, die er in den Sand gezogen hatte, und jetzt wurde ihm klar, dass er nichts gezeichnet hatte, was die Küstenlinie darstellte.
Aber bei dem Maßstab, den er gewählt hatte, war die Grenzlinie der von dem Schnellboot erzeugten Welle ziemlich genau dort, wo er seine Küstenlinie hätte einziehen müssen.

Er blickte auf die glitzernden Wasser des Golfs hinaus. Die Spitze des Speers zeigte in diese Richtung. Der Tempel des Kriegers lag irgendwo da draußen unter den Wellen verborgen.
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Choi stand in der Kommunikationssuite von Kangs privatem Airbus A340. Elektronische Ausrüstung, Funkgeräte und Satellitenempfänger säumten die Wände. Die Enge erinnerte Choi an ein Cockpit, ohne den Vorteil von Fenstern, obwohl sie in diesem Augenblick keine brauchten. Es war Nacht, und sie überquerten den Pazifik in elftausend Metern Höhe. Es gab wirklich nicht viel zu sehen.

Der Funkoffizier reichte Choi einen Ausdruck, eine dechiffrierte Version der ursprünglichen Satellitenübertragung. Choi überflog das Blatt. Zufrieden kehrte er in den Gang zurück und marschierte nach vorn, zu Kangs privatem Bereich des Flugzeugs.

Normalerweise hätte Choi bis zum Morgen gewartet, um Kang zu informieren, aber er wusste, dass Kang wach war und eine Behandlungssitzung bei einem seiner vielen Ärzte hatte.

Choi klopfte an die Kabinentür, und eine Schwester öffnete. Er sah Kang, der an einen neueren, stärkeren elektrischen Stimulator angeschlossen war. Statt Elektroden,
die einfach nur auf der Haut befestigt wurden, hatte man ihm jetzt Drähte in den Körper implantiert. Die Ärzte verbanden sie mit bestimmten Nerven, von denen sie glaubten, sie könnten wiederhergestellt und vielleicht sogar dazu benutzt werden, Prothesen zu steuern.

Es war ein gewagter neuer Schritt in seiner Behandlung, aber Kang wollte seinem Gefängnis unbedingt entfliehen. Er hatte bereits jede Behandlung ausprobiert, die die medizinische Wissenschaft anbot: Stammzellen, neurologische Transplantate, unerprobte Medikamente und ganzheitliche Heilmittel.

Aber er war weiter verfallen.

Von allen Behandlungen hatte nur die elektrische Stimulation das Fortschreiten der Krankheit verlangsamt, und Kang war mehr und mehr abhängig davon geworden. Aber die Verhinderung weiteren Muskelschwunds war nicht der Abschluss, den er anstrebte. Auf sein Drängen hin hatten die Ärzte eine neue Theorie entwickelt, wonach die richtige elektrische Stimulation seine Nerven zwingen würde, sich selbst zu reparieren.

Choi sah zu. Bei jeder Aktivierung der elektrischen Stimulatoren zuckte eins von Kangs Gliedmaßen, erst der Arm, dann ein Bein. Seine Finger streckten sich, wurden starr und zitterten unkontrollierbar, und dann wurde die Stromzufuhr unterbrochen und sie ballten sich wieder zu leblosen Kugeln.

Kang war schon so lange krank, dass diese Bewegungen Choi erschreckten. Er hatte seit Jahren nicht mehr gesehen, wie Kang den linken Arm ausstreckte, und seit mehr als einem Jahrzehnt nicht, wie sich seine Beine bewegten. Er fand es irgendwie verstörend, es jetzt zu beobachten. Im Zusammenspiel mit den merkwürdigen Verzerrungen der Gesichtsmuskeln, die mit den Elektroschocks einhergingen,
riefen sie in Choi den überwältigenden Wunsch hervor, den Raum zu verlassen.

Die letzte Serie der Stromstöße war zu Ende, und Kangs Körper kehrte in seinen reglosen Zustand zurück. Er sah zu dem Arzt, der die Daten auf einem sanft leuchtenden LCD-Schirm betrachtete.

»Es dauert zu lange, bis Sie etwas sagen«, bemerkte Kang. »Sind die Nachrichten so schlecht?«

»Es tut mir leid«, sagte der Arzt. »Ihre neurologische Reaktion schwächt sich weiter ab.«

»Dann erhöhen Sie den Stimulus«, sagte Kang.

»Das wird Ihnen sehr große Schmerzen bereiten«, erwiderte der Arzt. »Es wird sich anfühlen, als würde Ihre Haut brennen, als würde eine Flamme in Ihren Körper schneiden, vor der Sie nicht zurückweichen können.«

»Ja«, sagte Kang. »In meiner Situation würden auch Sie solche Empfindungen begrüßen.«

Der Arzt nickte höflich. »Ich brauche eine Minute, um alles neu einzustellen.«

Als der Arzt sich an seinen Geräten zu schaffen machte, trat Choi vor. Offenbar hatte Kang seinen Gesichtsausdruck bemerkt.

»Du findest es falsch«, sagte er.

»Es steht mir nicht zu, es richtig oder falsch zu finden«, entgegnete Choi.

»Das stimmt. Was hast du für mich?«

»Neue Informationen über die Amerikaner. Der eine, von dem wir dachten, wir hätten ihn in den Bergen getötet, der Professor, scheint möglicherweise noch am Leben zu sein.«

»Damit wäre dann eins deiner Versagen korrigiert«, bemerkte Kang.

Trotz seines Ärgers über Kangs Spott wahrte Choi die
Fassung. Sterbende schlagen gern um sich, und Kang tat es die ganze Zeit.

»Hoffen wir es«, sagte Choi. »Was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass entweder er oder jemand, der sein Passwort kannte, auf den Zentralrechner seiner alten Universität zugegriffen hat. Zu den heruntergeladenen Informationen gehörten Satellitenbilder von Yukatan.«

»Weißt du, wo er ist?«

»Nicht genau, aber das Terminal, das er benutzt hat, befindet sich in einem kleinen Ort, weit entfernt von dort, wo er und die Frau zunächst operiert haben. Und sollte sie versuchen, ihn zu finden…« Choi sprach nicht zu Ende.

»Natürlich wird sie es versuchen«, sagte Kang. »Wo sind deine Leute?«

»In Tulum und Puerto Morelos. Und in Mexico City, im anthropologischen Museum, wo sie einen Teil ihrer Recherchen betrieben haben.«

»Das ist gut«, sagte Kang. »Sie sollen außer Sicht bleiben. Beim letzten Mal habt ihr euch zu früh bewegt.«

Choi nickte, und der Arzt hob den Kopf von den Geräten, die er einstellte. »Wir sind bereit«, sagte er.

Kang bedeutet Choi mit einem Handzeichen zu gehen.

Choi verneigte sich leicht, verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

Auf dem Rückweg zur Kommunikationssuite hörte er ein tiefes Brummen aus Kangs Kabine dringen, und er hörte Kang im Gleichklang mit den elektrischen Impulsen stöhnen und winseln. Bis Choi die Suite erreicht hatte, war Kang durch den ganzen Gang zu hören; er schrie vor Schmerzen und Vergnügen.
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Hawker saß auf dem Beifahrersitz eines heruntergekommenen, völlig verrosteten Jeeps, während Danielle fuhr. Yuri saß hinten. Die drei brausten seit Stunden unter der Sonne Mexikos dahin, eine willkommene Abwechslung zum kalten Nieselregen Hongkongs und des südchinesischen Meers.

Während sie die Küstenstraße hinauf nach Puerto Azul fuhren, blickte Hawker auf die glitzernden Wellen hinaus. Es fühlte sich fast an, als wären sie im Urlaub. Er und Danielle – ein Paar auf Reisen, ihr Adoptivsohn Yuri, angeschnallt auf dem Rücksitz, mit einem Touristen-Sombrero auf dem Kopf und einer übergroßen Plastiksonnenbrille.

Der Junge war still, selbst wenn man ihn auf Russisch ansprach. Yuri redete nicht oft. Die meiste Zeit war er an kleinen Dingen direkt vor seiner Nase viel mehr interessiert als an seiner Umgebung insgesamt.

Selbst jetzt schien ihn das Klicken, das die Bügel seiner Plastikbrille machten, mehr zu faszinieren als der Blick durch sie. Er nahm sie wiederholt ab und klappte die Bügel nahe an seinem Ohr sieben-, achtmal auf und zu, bevor Hawker sie ihm wieder aufsetzte.

Nachdem sich dieses Intermezzo zum zehnten Mal wiederholt hatte, drehte sich Hawker zu Danielle herum. »Was, glaubst du, ist los mit ihm?«

Danielle warf einen Blick in den Rückspiegel. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Er scheint in seiner eigenen Welt zu leben. In gewisser Weise erinnert er mich an einen Autisten, aber ich bin mir nicht sicher. Er hatte nicht gerade einen tollen Start ins Leben.«


Danielles Gesicht drückte Trauer, Enttäuschung aus. Sie hatten Yuri aus einem Gefängnis befreit, aber die Zukunft hielt wahrscheinlich ein neues für ihn bereit.

Regeln waren oft blind gegenüber den Fakten, und obwohl Hawker und Danielle Yuri fürs Erste bei sich behalten konnten und ihn sicherlich nicht wieder an Kang ausliefern würden, stellte sich die diplomatische Situation mit Russland schwieriger dar. Yuri war russischer Bürger, ein Zögling des Staats. Und wenn es dazu kam, dass ihn die Russen zurückhaben wollten, konnte man sie auf legalem Weg nicht daran hindern.

»Vielleicht können wir ihn behalten«, witzelte Hawker.

»Er ist kein herrenloser Welpe«, antwortete Danielle. »Aber wir können ihn nicht dorthin zurückschicken.«

Sie konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Es war eine lange Fahrt gewesen. Neun Stunden quer durchs Land, mit nichts als einem Stoffverdeck als Sonnenschutz. Schweiß, Sand und Schmutz klebten an ihnen, und sie hätten gern angehalten, um zu duschen und sich auszuruhen. Aber die Zeit war knapp, und deshalb waren sie beinahe pausenlos gefahren.

Und doch fand er, dass Danielle großartig aussah, so blendend, wie er sie in Erinnerung hatte, in mancherlei Weise sogar besser. In Brasilien war sie unter dem Druck ihrer Vorgesetzten, einen unmöglichen Auftrag zu Ende zu führen, sehr förmlich und angespannt gewesen. Aber hier, da sie in Jeans und T-Shirt und einem zerknitterten Cowboyhut auf dem Kopf den alten Jeep fuhr, während ihre Haut in der Sonne bräunte, wirkte sie natürlicher, entspannter.

»Wir hätten bestimmt auch einen Wagen mit Klimaanlage gefunden«, sagte er.


Sie lachte, es war ein ungezwungenes Lachen. »Wir haben die 2-plus-100-Klimaanlage.«

»2 plus 100?«

»Ja, zwei Fenster offen und hundert Sachen.«

»Na toll«, sagte Hawker und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich wette, James Bond hatte nie eine 2-plus-100-Klimaanlage. Vielleicht bekommen wir nächstes Mal einen Aston Martin.«

»Der hier passt besser zu dir«, sagte sie. »Erinnert mich irgendwie an deinen Hubschrauber.«

Er lachte. »Ja, das stimmt.«

Sie hatten ein kleines Fischerdorf erreicht. Am Strand lagen einige Langboote mit farbenfroher, aber abblätternder Lackierung reglos nebeneinander. Sie sahen aus wie Seelöwen beim Sonnenbaden. Vor ihnen stand eine Reihe kleiner Gebäude.

»Das ist es«, sagte Danielle. »Wenn McCarter noch in Mexiko ist und will, dass wir ihn finden, dann wird er hier sein.«

»Woher weißt du das so genau?«

»Nach unserer Ankunft in Mexiko haben wir unser Lager rund achtzig Kilometer landeinwärts von hier aufgeschlagen, in der Nähe einer Ruinenstadt der Maya namens Ek Balam, der Schwarze Jaguar. Aber McCarter hat ständig davon gesprochen, dass er einen Ausflug hierhermachen will. Ich glaube, er hat mit seiner Frau ein paar Monate hier verbracht«, sagte Danielle. »Er hat den ganzen Tag gearbeitet, und dann haben sie sich die ganze Nacht geliebt. Seiner Aussage nach kamen sie nie zum Schlafen.«

»Hört sich gut an«, sagte Hawker. »Bis auf das mit der Arbeit … und den Schlafmangel.«

»Mann, du bist ja so was von romantisch.«

Sie stellte den Jeep am Straßenrand ab.


Eine Stunde später hatten sie in allen Motels im Ort nachgefragt. Es gab noch zwei kleinere Frühstückspensionen weiter oben an der Küste, aber ein Mann hatte ihnen geraten, es in dem kleinen Gästehaus ein paar Straßen landeinwärts zu versuchen.

Danielle hielt vor dem Gebäude.

»Ich bin dran«, sagte Hawker. Er sprang aus dem Wagen und lief hinein.

 



»Moses Negro«, sagte der Angestellte am Empfang, nachdem Hawker den Mann beschrieben hatte, den er suchte. »Este es loco.«

Hawker hatte McCarter als ruhig und gemessen in Erinnerung. Es fiel schwer, sich ihn als »loco« und als eine Erscheinung wie Moses vorzustellen.

Der Angestellte deutete die Treppe hinauf. »Tercer, nueve«, sagte er. Dritter Stock, Zimmer neun.

Hawker stieg die windschiefe Treppe hinauf und ging einen schmalen Flur entlang.

Von außen hatte das Gebäude ziemlich heruntergekommen gewirkt, alte Ziegelmauern und abblätternder Putz, aber innen war es gut in Schuss.

Die Hartholzböden waren zerkratzt und glanzlos, aber sauber gefegt. Auf einem Kaffeetisch am Ende der Treppe quoll eine Kletterpflanze mit tiefgrünen Blättern und leuchtend roten Blüten aus ihrem Topf. Durch ein Fenster sah er in den Innenhof; ein alter Steinbrunnen sprudelte in seiner Mitte. Vögel saßen auf seinem Rand oder zirpten in den Bougainvilleen, die an Spalieren an den Wänden hochkletterten.

Der Laden hatte ohne Frage Charme.

Hawker erreichte Zimmer neun. Er lauschte einen Moment lang.


Nichts.

Er klopfte. »Professor McCarter?«

Keine Antwort. Der Angestellte hatte McCarter nicht weggehen sehen, aber das bedeutete nicht, dass er da war. Mit einem Schlüssel, den er für hundert Dollar gekauft hatte, öffnete Hawker die Tür und trat ein.

Das Zimmer war sauber, aber leer. Das Bett war gemacht, die darüber gebreitete Decke lag jedoch leicht schief. Es passte nicht zu der Ordnung die ansonsten ringsum herrschte. Hawker nahm an, jemand hatte auf dem Bett gesessen oder gelegen. Eine Schublade des Nachttischs war nicht ganz geschlossen.

Etwas fühlte sich nicht richtig an, aber Hawker wusste nicht, was es war.

Er nahm Bewegung aus dem Augenwinkel wahr, die Vorhänge am Fenster wehten in der leichten Brise. Er trat darauf zu und etwas Schweres krachte von hinten gegen seine Schulter. Er taumelte vorwärts auf das Fenster zu.

Hinter seinem Kopf wurde eine Pistole entsichert.

»Wer sind Sie?«, rief eine barsche Stimme.

Die Stimme kam ihm bekannt vor. Sie klang wie die von McCarter.

Hawker wollte sich langsam umdrehen.

»Nein!«, rief die Stimme. »Keine Bewegung!«

»Ich versuche Ihnen nur zu zeigen, wer ich bin«, sagte Hawker so ruhig wie möglich. »Das wollten Sie doch wissen, oder?«

»Stimmt«, sagte die Person hinter ihm. »Also gut. Aber ganz langsam.«

Und so drehte sich Hawker so langsam wie nur irgendwie möglich um.

Beim ersten Blick auf McCarter verstand er, warum der Angestellte ihn als »loco« bezeichnet hatte. Der Professor
sah aus wie ein Verrückter. Rauschebart, ungekämmtes Haar, um die Augen mehr Linien als eine Straßenkarte von Pennsylvania.

»Erinnern Sie sich an mich?«, fragte er. »Wir haben uns in Brasilien prächtig zusammen amüsiert.«

McCarters Züge entspannten sich, als hätte er Hawker erkannt. Aber dann kniff er die Augen zusammen. »Sind Sie echt?«, fragte er.

»Ob ich was bin?«

»Echt«, wiederholte McCarter. »Sind Sie echt?«

Hawker wusste nicht, was er davon halten sollte. Vielleicht steckte hinter der Beschreibung des Professors als Verrücktem mehr, als er gedacht hatte.

»Ich bin echt«, sagte er ruhig. »Ich muss allerdings darauf hinweisen, wenn ich es nicht wäre, würde ich Sie wahrscheinlich anlügen und mich trotzdem als echt ausgeben. «

McCarter entspannte sich ein wenig. »Gutes Argument«, räumte er ein und ließ die Waffe ein Stück sinken. »Vielleicht nicht die beste Methode, um die Realität zu bestimmen. «

Hawker streckte die Hand aus und lenkte die Waffe sanft von sich fort. »Wie auch immer, ich würde es begrüßen, wenn Sie mich nicht erschießen, um sicherzugehen.«

McCarter sicherte die Waffe und warf sie auf den kleinen Tisch neben ihm. Dann sah er Hawker wieder an. »Es ist eine Schreckschusspistole«, gab er mit trauriger Miene zu. »An etwas anderes bin ich nicht herangekommen.«

»Eine Schreckschusspistole.« Hawker musste lachen.

»Es ist nur…«, begann McCarter. »Manchmal sehe ich Dinge… oder höre Dinge, die in Wirklichkeit gar nicht da sind. Und Sie kommen mir nicht wie jemand vor, dem ich hier über den Weg … Ich meine … Ich habe nicht damit
gerechnet, dass…« Er fand die richtigen Worte einfach nicht. »Was zum Teufel tun Sie hier?«

Hawker sah sich um, rieb sich den Nacken und wunderte sich, wie McCarter ihn überraschen konnte.

»Anscheinend bin ich mit dem ältesten Trick der Welt hereingelegt worden: Sie haben sich hinter der Tür versteckt. «

»Noch ein Grund, warum ich dachte, Sie seien nicht echt«, sagte McCarter rasch. »Wer fällt denn auf so etwas herein?«

Hawker nickte. »Anscheinend werde ich langsam alt.«

McCarter lächelte. In seiner plötzlichen Fröhlichkeit sah er noch verrückter aus als vorher. Ein delirierender, glücklicher Verrückter.

»Es ist trotzdem schön, Sie zu sehen«, sagte McCarter. »Tut mir leid, dass ich Sie geschlagen habe«, fügte er entschuldigend hinzu. »Ich verletze nicht gern jemanden, wissen Sie. Ich bin im Wesentlichen ein Pazifist.«

Ehe Hawker antworten konnten, waren Schritte auf dem Holzboden im Gang zu hören. Und dann streckte Danielle den Kopf zur Tür herein; hinter ihr hielt Yuri ihre Hand.

»Wir hatten keine Lust, im Wagen zu warten«, sagte sie.

So verwirrt er über Hawkers plötzliches Auftauchen gewesen war, Danielles Ankunft mit einem Kind im Schlepptau schien McCarter noch mehr zu verblüffen.

»Es ist eine lange Geschichte«, versprach Hawker.

Nachdem beide Seiten ihre Geschichten ausführlich erzählt hatten, sah sich Danielle McCarters Bein an. Es war eindeutig noch immer entzündet.

»Trotz der besten Pflege durch einen approbierten Medizinmann und meinem Versuch einer Selbstmedikation habe ich Halluzinationen und Alpträume«, sagte er. »Und
ich fühle mich auf eine Weise paranoid, die ich nicht erklären kann.«

»Fieber und Schlafmangel können so etwas bewirken«, sagte sie. »Ganz zu schweigen von der verspäteten Reaktion darauf, dass Sie angegriffen und beschossen wurden. Sie gehören eigentlich in ein Krankenhaus.«

Sie sah sich die Flasche mit den Tabletten an, die er nahm. »Die sind nicht stark genug, für das, was Sie haben. Wahrscheinlich machen sie die Bakterien nur resistent. Ich werde Ihnen richtige Antibiotika besorgen. Und dann schicke ich Sie nach Hause.«

»Sie schicken mich nirgendwohin«, sagte McCarter schroff. Und als wäre ihm klar geworden, wie er sich anhörte, fügte er an: »Ich meine, ich bin derjenige, der die ganze Sache angefangen hat, vergessen Sie das nicht. Ich werde nicht nach Hause fliegen, bis wir fertig sind.«

»Das wird alles nur noch gefährlicher machen«, sagte sie und hoffte, er würde seine Meinung ändern.

Er holte tief Luft. »Sie dürfen gerne abreisen, wenn Sie wollen. Oder bleiben und mithelfen, aber ich bin noch nicht fertig.«

Hawker begann zu lachen. »Er hört sich an wie du«, sagte er zu Danielle.

»Ich weiß, Sie halten mich für verbohrt, aber das bin ich nicht. Mir ist das NRI egal, und die Unternehmensphilosophie und das ganze übrige Zeug. Ich weiß nur, wir müssen diese Steine finden, ehe es jemand anderer tut.«

Danielle seufzte. »Ich wollte das Angebot zumindest gemacht haben. Aber wenn Sie bleiben, bleibe ich auch. Aus all den Gründen, warum wir die Sache überhaupt angefangen haben.«

McCarter sah Hawker an. »Was ist mit Ihnen?«

Hawker lachte. »Ich bin mir ziemlich sicher, das wird
in einem Desaster enden«, sagte er. »Aber so verrückt es klingt, ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll.«

McCarter sah aus dem Fenster. Der leichte Wind vom Meer bauschte den Vorhang wieder und wehte die frische, salzige Luft ins Zimmer.

»Vielleicht weiß ich es.«
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Iwan Sarawitsch stieg aus dem U-Bahn-Waggon und betrat das Zwischengeschoss der U-Bahn-Station Park Kultury im Herzen Moskaus. Das opulente Ambiente erinnerte an ein Museum oder den Saal eines großen Palastes. Der Boden war mit großen, glänzenden Schwarz-Weiß-Fliesen bedeckt wie ein riesiges Schachbrett, die Marmorwände säumten kunstvolle Skulpturen. Von der Decke hängende Kronleuchter tauchten die ganze Station in einen warmen Schein.

Anders als amerikanische U-Bahnen, die hauptsächlich aus funktionalem Stahl und Beton gebaut waren, stellte die Moskauer Metro mehr als ein Verkehrsmittel dar. Sie war eine Quelle des Stolzes; russischen Stolzes heute, sowjetischen Stolzes zur Zeit ihrer Planung und Erbauung in den 1950ern und 1960ern. Für eine Nation, die sich als Arbeiterparadies sah, sollten die Metro-Stationen die Paläste und Festhallen der Arbeiter sein.

Sarawitsch dachte daran, wie er zum ersten Mal durch diese Station gegangen war. Als zwanzigjähriger Rekrut aus dem Ural war er nach Moskau gekommen, um sich dem großen Kampf anzuschließen, seine Arbeit für den
KGB zu beginnen. Beim Betreten dieser Halle hatte er exakt das empfunden, was er nach dem Willen der Partei empfinden sollte: Stolz, Stärke und sowjetische Überlegenheit. Für ihn dämmerte ein neues Zeitalter herauf, in dem die Ideologie des Gemeinsamen die Unterdrückung durch die Elite überwinden würde.

Dreißig Jahre später hatte sich die Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken aufgelöst und mit ihr alle Illusionen hinsichtlich des Gemeinsamen und der Elite.

Sarawitsch war zu dem Schluss gekommen, dass jede Regierungsform zwangsläufig zu einer immer größeren Machtfülle der Eliten führte. Es war der natürliche Gang der Dinge: Wer Macht haben wollte, häufte sie an. Wer sich nach Gleichheit sehnte, dem fehlte es am nötigen Ehrgeiz und Egoismus um mitzuhalten.

Mit Anbruch der neuen Zeit in Russland hatte Sarawitsch verstanden, dass selbst im Zivilleben jeder für sich selbst kämpfen musste. Dies berücksichtigend, gewöhnte er sich viel leichter an den Kapitalismus, als er gedacht hatte, auch wenn er die meiste Zeit freiberuflich für dieselben Leute arbeitete, die ihm früher einen Scheck der Regierung in die Hand gedrückt hatten.

Er war jetzt wohlhabender; es hätte längst fünfmal gereicht, um in Ruhestand zu gehen, aber er verspürte kein Verlangen danach. Als Witwer ohne Kinder oder Freunde und mit kaum Interessen außer seiner Arbeit sah er wenig Sinn darin. Für ihn war das der wahre Fluch des Kapitalismus: Arbeit belohnte einen in einer Weise, wie es nur wenig andere Dinge taten, und machte so alles andere kleiner.

Auf dem Weg durch die Station Park Kultury spürte Sarawitsch nun nichts mehr von dem Stolz, den sie einst in ihm entfacht hatte. Er ging schnell, mit gesenktem Kopf, die Hände in den Taschen vergraben. Das Zwischengeschoss
sah prächtig wie immer aus, aber es war jetzt nur eine U-Bahn-Station.

Eine raue Stimme unterbrach seine Schritte. »Genosse«, sprach ihn die Stimme von hinten an, »du scheinst es eilig zu haben.«

Sarawitsch verlangsamte, ging jedoch weiter. Er erkannte die Stimme und die Art von Frage: eine alte KGB-Gewohnheit, um diejenigen zu erschrecken, die möglicherweise etwas zu verbergen hatten.

Die Gestalt eines riesigen Mannes setzte sich neben ihn; der Mann war hundert Pfund schwerer als Sarawitsch, aber nicht fett, nur übergroß, mit gewaltigen Armen, mächtigen Schultern, einem riesigen Kopf. Sarawitsch kannte den Namen des Mannes, aber niemand benutzte ihn. Man nannte ihn einfach »Ropa« – der Berg.

»Wieso triffst du mich hier?«, fragte Sarawitsch. »Ich habe morgen früh einen Termin für einen Bericht. Reicht das nicht?«

»Ich fürchte, nein«, antwortete Ropa. »Die Geschehnisse von Hongkong sind bereits bekannt. Der Feuersturm weitet sich aus. Bald wird jemand brennen müssen.«

»Ich?«

»Oder wir alle.«

Wir alle. Sarawitsch konnte sich nur schwer vorstellen, dass Ropa und die anderen, die ihn angeheuert hatten, den Druck für das zu spüren bekommen würden, was schiefgegangen war. Höchstwahrscheinlich würde er selbst den Kopf hinhalten müssen.

»Was hast du dir dabei gedacht, diesen Amerikaner anzuheuern?«

Sarawitsch sah Ropa an. »Es erschien mir eine geeignete Methode, damit nichts auf uns zurückfällt. Und es hat ja funktioniert.«


Ropa lachte, und Sarawitsch fragte sich, ob das Lachen seinem Versuch galt, sein Versagen zu rechtfertigen, oder ob mehr dahintersteckte. Wie auch immer, Sarawitsch war zu müde, um sich heute Nacht darüber Sorgen zu machen.

Er ging weiter und hatte bald die Treppe erreicht.

Ropa folgte ihm, immer einen halben Schritt hinter ihm. Es vermittelte Sarawitsch den deutlichen Eindruck, getrieben zu werden.

Die beiden Männer traten in die kalte Moskauer Luft hinaus. Die Lichter der Stadt beleuchteten den fallenden Schnee. Zehn Zentimeter oder mehr bedeckten bereits die Straßen. Ein leichter Schneefall nach russischen Maßstäben. In diesem Schnee wartete ein schwarzer Maserati. Zwanzig Jahre früher wäre es ein kastenförmiger ZIL gewesen, das russische Äquivalent eines Lincoln oder Cadillac. Aber die neuen Reichen in Russland bevorzugten Mercedes oder BMW. Immer bestrebt, seinesgleichen zu übertreffen, ging Ropa einen Schritt weiter.

Ein Maserati mit übergroßen, mit Spikes versehenen Schneereifen. Was würden die Italiener davon halten? Es war, als würde man ein Model in Gummistiefeln auf den Laufsteg schicken.

»Du kommst mit uns«, sagte Ropa.

»Wohin?«

»Um dich zu erklären.«

Und mit diesen Worten landete Ropas Pranke auf Sarawitschs Schulter und dirigierte ihn zur hinteren Tür des Maserati.

 



Einen Moment später fand sich Sarawitsch auf dem Rücksitz neben einem Mann wieder, den er nicht kannte. Ropa quetschte sich durch die Vordertür und füllte den Beifahrersitz voll aus. Der Fahrer legte den Gang ein.


So endet es also, dachte Sarawitsch. Ich verschwinde in einer verschneiten Nacht in Moskau. Wahrscheinlich, um erst beim Tauwetter im Frühjahr wiedergefunden zu werden.

Der Wagen überquerte die Moskwa. Eine Minute später hielten sie genau in der Mitte des Roten Platzes.

Würden sie es wirklich hier tun? Vielleicht, wenn sie damit eine Botschaft aussenden wollten.

Ein zweites Fahrzeug hielt neben ihnen, es zeigte mit der Schnauze in die andere Richtung und war so dicht an sie herangefahren, dass man in keinem der Autos eine Tür öffnen konnte.

Ropa ließ sein Fenster herunter. Rasche Worte wurden gewechselt, und er nahm etwas, das ihm der Beifahrer des anderen Wagens hinhielt.

»Fahren wir«, sagte er zu seinem Chauffeur.

Als sich der Maserati in Bewegung setzte, drehte sich Ropa, so gut es ging, zu Sarawitsch herum und streckte ihm ein gefüttertes Kuvert entgegen. »Du hast noch eine letzte Chance«, sagte er. »Die Befehle kommen jetzt direkt vom FSB.«

»Und wie lauten sie?«, fragte Sarawitsch geringschätzig.

»Flieg da rüber, finde den Jungen, und bring ihn zurück zum Wissenschaftsdirektorium. Wenn du ihn nicht gefangen nehmen kannst, sollst du ihn töten und alle, die mit ihm Berührung hatten.«

Sarawitsch schaute in den Umschlag. Ein neuer Pass, Bargeld, Instruktionen. »Diese Art Arbeit mache ich nicht mehr«, sagte er. »Sag ihnen, sie sollen ihre eigenen Leute schicken.«

»Es ist deine Schande«, sagte Ropa verärgert. »Petrow war dein Bruder.«

»Mein Halbbruder«, korrigierte Iwan.


»Trotzdem. Es ist deine Familie, die das Ganze verdorben hat. Du musst derjenige sein, der dafür bezahlt.«

Sarawitsch blickte aus dem Fenster. Er hatte viel für die Sowjetunion getan und viel für sie aufgegeben, aber trotz eines Lebens voller Arbeit war sein Name jetzt entehrt. Andererseits, was kümmerte ihn Ehre noch? Was hatte sie ihm je eingebracht?

»Man wird dich in Mexico City erwarten«, fügte Ropa an. »Die Männer werden Befehle von dir entgegennehmen, aber es steht dir nicht frei, dich von ihnen zu entfernen. Hast du verstanden?«

Natürlich verstand er. Die Männer würden vom FSB sein, vom 9. Direktorat, Killer mit dem Befehl, jeden zu töten, wenn er sie dazu aufforderte. Und dann Sarawitsch selbst zu töten, wenn er den Jungen nicht nach Hause brachte, oder vielleicht sogar, wenn er es tat.

»Du wirst vielleicht denken, dass du nichts zu verlieren hast«, sagte Ropa. »Aber du hast immer noch Nichten und Neffen, und die werden leiden, wenn du nicht alles tust, was notwendig ist.«

Sarawitsch sah Ropa an, aber der Berg verzog keine Miene. Die Drohung war echt. Er stopfte den Umschlag in seine Jacke und sah aus dem Fenster. Sie näherten sich dem internationalen Flughafen von Moskau. Er würde an Bord eines Flugzeugs steigen, ohne auch nur zu Hause gewesen zu sein.

Anscheinend war den Bösen keine Rast vergönnt.
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Das zehn Meter lange Angelboot mit dem V-förmigen Rumpf glitt erstaunlich anmutig durch den Golf von Mexiko; erstaunlich, da das Boot selbst ein Veteran von zwanzig Jahren war, mit Beulen, abblätternder Farbe und Korrosion durch das Salzwasser, die sich auf jeder Oberfläche deutlich zeigte. Auch die Motoren hatten gespuckt und gehustet, als Danielle sie angelassen hatte, und sich bei niedriger Geschwindigkeit wie alte Traktormaschinen angehört.

Doch sobald sie Gas gegeben hatte, hatte der Doppel-Außenborder zu singen begonnen. Und jetzt, da sie durch relativ flache Gewässer kreuzten und ein langes Kielwasser hinter sich herzogen, empfand Danielle ein Gefühl der Zuversicht und Freiheit. Dieses Gefühl schien sich auf den Gesichtern von zumindest zwei ihrer drei Passagiere widerzuspiegeln.

Neben ihr sah McCarter wieder aus wie früher, frisch rasiert und lächelnd. Zwei Tage mit sauberen Verbänden und großen Dosen Antibiotika schienen seine Infektion bezwungen zu haben. Schlaftabletten hatte ihm Ruhe verschafft, und er ähnelte jetzt dem Mann, den sie in Erinnerung hatte, und nicht einem entsprungenen Irren.

Yuri schien ebenfalls glücklicher zu sein, ganz wie auf dem Frachter nach Manila. Wenn er wirklich Energiefelder sehen oder fühlen konnte, wie es der russische Kapitän behauptet hatte, dann konnte selbst ein verschlafener Ort wie Puerto Azul schon so etwas wie Reizüberflutung bedeuten.

Es stimmte, dass Autismus ähnliche Gefühle einer sensorischen
Überlastung hervorrief, aber für Yuri war es schlimmer. Er konnte sich in einem stillen, dunklen Raum befinden und wurde dennoch von den Wellen elektromagnetischer Energie beschossen, die andere nicht wahrnahmen.

Haushaltsgeräte, Handys, Stromleitungen, alles, bei dem Elektrizität im Spiel war, erzeugte ein kleines Magnetfeld. Wenn man diese Dinge sehen, hören oder fühlen konnte, wie es bei Yuri angeblich der Fall war, fühlte sich die moderne Welt vermutlich an wie ein Raum voller Menschen, die alle zugleich schrien, Trompete bliesen und Becken aufeinanderschlugen.

Aber hier draußen gab es nur wenig davon, und das offene Meer schien ihm Frieden zu schenken.

Und somit war Hawker als Einziger unglücklich. Er stand in der Nähe des Bugs, wühlte sich durch die verschiedenen Kisten mit Ausrüstung und schaute mit jedem Fund enttäuschter drein. Er streckte die Hand nach einem Korrosionsfleck auf dem Metallrumpf aus und zupfte abgeblätterten Rost fort.

»Mehr als das hier war wirklich nicht drin?«, sagte er und warf das Rostblättchen über Bord.

»Es passt zu unserem Jeep«, erwiderte sie.

»Wo sind die Raketen?«, fragte er. »Die Maschinengewehre und Minitorpedos?«

»Konnte ich mir nicht leisten«, sagte sie. »Einfach nur ein Transportmittel. Immerhin ist es ein schnelles Boot. Normalerweise mietet man diese Dinger, um Wahoos zu jagen.«

Hawker zog die Stirn kraus. Offenbar war er kein Angler. »Wahoos?«, fragte er. »Was zum Teufel sind Wahoos?«

»Fische«, sagte sie. »Extrem schnelle Fische. Dieses Boot ist dafür ausgerüstet, sie zu fangen.«


Hawker blickte auf den Horizont hinaus und brummte zustimmend. »Na, immerhin etwas.«

Sie zeigte auf eine der Kisten, die er durchgesehen hatte. »Und die Tauchausrüstung ist erstklassig«, fügte sie an. »Das werden wir brauchen.«

»Falls wir etwas finden«, sagte er und sah zur Tafel mit den Armaturen. »Nur wir suchen mit einem Fishfinder nach einer versunkenen Stadt.«

Danielle folgte seinem Blick. Die einzige zusätzliche Ausrüstung waren ein GPS-Gerät und ein billiges Tiefensonar. Aber sie hatten McCarters Berechnung immer wieder überprüft. Wenn er recht hatte, war die Spitze des Speers eine Stelle sieben Meilen vor der Küste im relativ seichten Wasser der Campeche-Platte. Es gab nicht viele Unterwasserdaten von dem Gebiet, aber es war eine Sedimentebene, relativ seicht und flach. Wenn dort eine Ruine war, musste sie deutlich auffallen.

Danielle sah McCarter an. »Ich glaube, er zweifelt an uns«, sagte sie.

»Keine Sorge«, beteuerte McCarter. »Wir werden ihm beweisen, dass er unrecht hat.«

Hawker schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nur einfach nicht, wie die Maya etwas hier draußen unter Wasser gebaut haben sollen.«

»Da gibt es zwei Möglichkeiten«, sagte McCarter. »Die erste ist, dass sie gar nichts unter Wasser gebaut haben. Sie könnten etwas auf einer Insel gebaut haben, die aber dann mit der Zeit versunken ist.«

Er fuchtelte mit der Hand. »Der Golf ist eine sehr aktive Zone, was Strömungen und Plattentektonik angeht. Und nicht nur das, ein großer Teil des Grundgesteins sind Sedimente, also relativ weich. Inseln können im menschheitsgeschichtlichen Maßstab aus dem Meer steigen und versinken.
In tausend Jahren kann sich sehr viel verändern. Und soviel wir wissen, waren die Maya und ihre Vorläufer zwei- bis dreimal so lange in diesem Gebiet aktiv.«

»Wir reden aber nicht von einer Art Krakatau oder so?«, fragte Hawker.

»Nein«, sagte McCarter. »Eher von einem Kuchen, der in sich zusammenfällt, oder von einem Haus, das in einem Erdloch versinkt.«

Danielle war froh, dass McCarter allmählich wieder der alte wurde.

»Und die andere Möglichkeit?«, fragte Hawker.

»Wir glauben«, sagte sie, »dass die Eingeborenen, die wir in Brasilien entdeckt haben, Hilfe von denen bekamen, die diese Steine zurückbrachten, dass sie von ihnen ausgebildet wurden. So haben sie den Tempel dort unten gebaut. Deshalb steht er immer noch. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass sie ein Unterwassergebäude errichteten. Beton wird durch eine chemische Reaktion hart. Wenn man die richtige Form benutzt, kann er unter Wasser aushärten. Vor allem, wenn man Vulkanasche als Zutat verwendet. «

McCarter sah sie an. »Unser Ausflug zur Schleierinsel hat gezeigt, dass diese Leute zu den vulkanischen Regionen gereist sind. Es war eine lange Reise, die sie bestimmt nicht ohne einen wichtigen Grund unternommen haben. Wir dachten, es ging darum, einen Tempel zu erschaffen, um den neuen Stein unterzubringen, und in gewisser Weise könnte es so gewesen sein, aber vielleicht andersherum. Die ganze Mühe hatte damit zu tun, den Stein unterzubringen, aber sie reisten nicht dorthin, um den Stein zu platzieren, sondern um sich die Zutaten zu besorgen, die sie brauchten, um ihn hier unten unterzubringen. «


Es hörte sich einleuchtend an für Danielle. Sie konnte sich Karawanen von Packeseln vorstellen, die mit Vulkanasche beladen die Hänge des Mount Pulimundo hinuntertrotteten. Sie schaute auf das GPS-Gerät. »Bald werden wir es wissen«, sagte sie. »Wir sind fast da.«

Sie ging vom Gas, und das Boot verlangsamte.

Ihr Plan war einfach: zu dem in Frage kommenden Gebiet fahren, ein, zwei Stunden lang systematisch kreuzen und nach allem tauchen, was verdächtig aussah. Nach zwanzig Minuten hatten sie noch nichts gefunden, aber die Tiefe war beinahe konstant geblieben.

»Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Danielle.

»Ich habe mir überlegt, wonach wir Ausschau halten sollten«, sagte McCarter. »Der Brasilienstein war in einem Monument von einiger Präsenz versteckt. Und er war bewacht. Als hätten die Leute, die ihn dort deponiert haben, gewollt, dass er geschützt ist, aber auch, dass seine Position bekannt ist.«

»Schwer, an ihn ranzukommen, aber leicht zu finden«, umschrieb es Danielle.

»Nicht notwendigerweise leicht zu finden. Immerhin war er mitten im Amazonasgebiet. Aber wenn ›leicht zu finden‹ nicht zutrifft, wie wäre es dann mit ›unmöglich zu verlieren‹?«

Das schien passend.

Hawker nickte. »Diese Tiere haben den Tempel in Brasilien verteidigt wie ein Nest.«

Danielle glaubte zu verstehen. »Schwer zu verlieren, aber gut verteidigt. Sie meinen, wenn man hier draußen einen Tempel errichtet, ist er noch weniger zugänglich.«

»Sie haben diese Dinger aus einem bestimmten Grund zu uns gebracht«, ergänzte McCarter. »Sie haben den Leuten, die sie vorfanden, eine Legende gegeben, die erklären
sollte, wofür die Steine gut waren, aber sie wollten nicht, dass jemand sie stört.«

»Warum machen wir uns dann an ihnen zu schaffen?«, fragte Hawker.

McCarter und Danielle wechselten einen Blick. Manchmal war die ganze Sache zu gewaltig. Seltsame, leuchtende Steine, die eigentlich eine Art Maschine waren, aus einer zukünftigen Zeit zu uns zurückgeschickt. Jemand hatte es für angebracht gehalten, alle nötigen Mühen auf sich zu nehmen, um sie hierher zurückzuschicken, aber jetzt bauten sie sich zu etwas auf, und wenn die Legenden auch nur annähernd zutrafen, konnte es eine umwälzende Veränderung für alle Bewohner der Erde bedeuten. Sie in Ruhe zu lassen, ohne einen Versuch herauszufinden, wozu sie gut sein könnten, war fast zu viel verlangt.

»Wir haben einen guten Grund«, sagte Danielle. »Wir müssen verstehen, was sie zur Stunde null machen werden. «

Sie forschte in Hawkers Gesicht und wartete auf eine Reaktion. Sie spürte, dass er nicht ganz überzeugt war.

Ehe Hawker etwas sagen konnte, stand Yuri abrupt auf und sah an der Backbordseite des Boots aufs Meer hinaus. Er trat an die Reling und starrte auf einen Punkt links vor ihnen. Er ließ den Punkt nicht aus den Augen, als sie daran vorbeifuhren.

Danielle verlangsamte das Boot weiter und wendete es. Das Sonargerät begann zu piepsen, und Yuri wurde noch aufgeregter. Er beugte sich über das Boot hinaus und bewegte den Kopf hin und her, als versuchte er, durch das Wasser zu sehen.

Plötzlich rannte er von der Backbordseite des Boots zur Steuerbordseite, packte die Reling und wiederholte seine hektischen Körperbewegungen.


»Sirene!«, rief er. »Sirene, Sirene, Sirene!«

Er schien sich nicht mehr im Griff zu haben, schrie aggressiv und schaukelte vor und zurück. Er lief von einer Seite des Boots zur anderen und begann über Bord zu klettern. Hawker packte ihn.

»Beruhige dich!«, drängte er.

»Sirene, Sirene, Sirene!«

Der Tiefenmesser piepste lauter; sie fuhren über eine seichte Stelle.

Yuri wand sich in Hawkers Armen und versuchte sich loszureißen. Er versuchte sogar, ihn in den Arm zu beißen. »Sirene!«, schrie er. »Sirene!«

»Bring uns hier weg!«, rief Hawker.

Danielle gab Gas; das Boot schoss vorwärts und entfernte sich von der anstößigen Stelle.

Yuri blickte zum Kielwasser hinter ihnen. »Sirene«, sagte er leise und wehmütig. »Sirene.«

Und dann war er ruhig.

Danielle verlangsamte das Boot wieder, und als Hawker ihn losließ, lief Yuri zu ihr und klammerte sich an sie.

»Was in aller Welt haben sie diesem Kind bloß angetan? «, sagte Hawker.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie, strich Yuri über das Haar und kauerte sich vor ihn.

»Was meinst du mit ›Sirene?‹, mein Kleiner? Kannst du mir das sagen?«

Er starrte sie nur an. Es war sinnlos, er verstand sie nicht.

»Schon gut«, sagte sie, sah ihm in die Augen und berührte seine Wange. »Alles ist gut.«

Er sah sie unverwandt an, und es schien, als sei er beunruhigt, aber dann löste er sich von ihr, hob seine Sonnenbrille auf und begann sie neben seinem Ohr auf- und zuzuklappen.


»Glauben Sie, es geht ihm gut?«, fragte McCarter.

Sie sah ihn mit trauriger Miene an. »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, wir haben die Spitze des Speers gefunden. «




29

Danielle tippte auf dem Tauchcomputer, um zu berechnen, wie lange sie unter Wasser bleiben durften. Luftverbrauch, Art des Gasgemischs und Dekompressionsstopps – alles wurde einkalkuliert. Während sie an den Einzelheiten arbeitete, zog Hawker sein Hemd aus und begann, die Ausrüstung aus der Kiste zu ziehen.

Sie warf einen Blick zu ihm hinüber. Seine Schultern und die Rückenmuskeln bildeten ein breites V, das sich zur Taille hin verjüngte. Seine Muskeln strafften sich, als er die schweren Gasflaschen neben der Heckreling stapelte.

Seine gebräunte Haut war mit Narben übersät: eine alte Messerwunde, die sich von einem Schulterblatt abwärtszog, Abschürfungen von Asphalt oder Schrapnellnarben auf der rechten Seite und zwei kleine, kreisrunde Narben, bei denen es sich vermutlich um Schusswunden handelte. So schrecklich es klingen mag, dachte sie, sie passen zu ihm, so wie der heruntergekommene Hubschrauber und der verrostete Jeep zu ihm passten.

»Lassen Sie sich nicht zu sehr ablenken«, sagte McCarter.

»Nein, nein«, erwiderte sie leicht verlegen.

»Keine Sorge«, fügte McCarter an. »Ich habe ihn vorhin
ertappt, wie er Sie angestarrt hat. Er wäre fast aus dem Boot gefallen.«

»Gut«, sagte sie und lächelte vor sich hin. »Ich würde ungern denken, dass ich langsam unattraktiv werde.«

Sie wandte sich wieder dem Computer zu. Wenn der Tiefenmesser korrekt arbeitete, war der Meeresboden eine sandige Ebene rund fünfundzwanzig Meter unter ihnen. Aber an der Stelle, wo Yuri zu schreien begonnen hatte, hatte der Fishfinder Tiefen von nur siebzehn bis zweiundzwanzig Metern registriert. Etwas ragte dort unten aus dem Sediment: ein Riff, die Reste einer Insel oder eine Art Bauwerk.

Sie ging in den vorderen Teil des Boots, um ein wenig ungestört zu sein, und zog einen dünnen, eng anliegenden Tauchanzug aus Lycra an, ähnlich einem Neoprenanzug, nur für wärmeres Wasser gedacht. Er würde sie vor Abschürfungen schützen und sorgte im Gegensatz zu Neoprenanzügen nicht für Auftrieb.

Der Anzug saß wie ein Handschuh an ihr, als sie sich ein Tauchmesser um die Wade band und dann in den hinteren Teil des Boots ging. Dort stand Hawker in einer kurzen Tauchhose und einem Surf-Shirt. Er überprüft ihre Tauchermasken.

Die Ganzgesichtsmasken verfügten über eingebaute Funkkommunikation und ein winziges Head-up-Display, das Tiefe, Zeit und Kompassrichtung wie bei einem modernen Kampfpilotenhelm in die rechte obere Ecke der Maske projizierte.

Sie hatten tausend Dollar pro Stück gekostet; zusammen mit den beiden Tauchvehikeln oder DPVs und den doppelten Aluminiumtanks kam die Ausrüstung locker auf zwanzigtausend.

»Ich sehe jetzt, wofür unser Budget draufgegangen ist«, sagte Hawker.


»Die habe ich gestern einfliegen lassen«, sagte sie. »Das Boot … nun ja, ich musste mit dem vorliebnehmen, was da war.«

Hawker hievte ihr die Flaschen auf den Rücken.

»Wir benutzen Nitrox«, sagte sie und bezog sich auf eine spezielle Mischung aus Sauerstoff und Stickstoff, die es Tauchern erlaubte, tiefer hinunterzugehen und länger zu bleiben.

»Eine Vierzig-Prozent-Mischung.«

Für einen Tauchgang auf fünfundzwanzig Meter Tiefe brauchten sie eigentlich kein Nitrox, aber sie hatte nicht gewusst, wie tief die Stätte liegen würde, und wollte nicht zurückfahren müssen, um neue Flaschen zu holen, falls sie etwas in größerer Tiefe fanden.

»Mit dem Nitrox können wir eine Stunde und zehn Minuten unten bleiben, ohne dekomprimieren zu müssen«, erklärte sie. »Die maximale Zeit ist zwei Stunden, wobei wir dann zweiunddreißig Minuten zum Dekomprimieren beim Auftauchen einplanen müssen.«

Hawker stellte seine Uhr ein und lud sich die Tanks auf die Schultern.

Danielle wandte sich an McCarter. »Ich habe eine Markierung in den GPS-Empfänger einprogrammiert. Löschen Sie sie nicht. Selbst mit ausgeworfenem Anker werden Sie ein wenig abtreiben. Sie müssen genau an diese Stelle zurückfinden können, falls wir abgeholt werden müssen.«

»Ich dachte, Sie haben Funkgeräte in den Masken.«

»Die haben wir, aber die Sender sind nicht so stark wie der, den Sie an Bord haben.« Sie deutete auf die Bordeinheit.

»Wir werden uns gegenseitig und Sie hören können, aber sobald wir tiefer als zehn Meter sind, werden Sie uns nicht mehr hören.«


McCarter nickte. Danielle setzte ihre Maske auf und ließ sich in das warme Wasser der Karibik fallen.

Hawker ging nach ihr über Bord, und einen Moment später waren sie beide im Wasser und testeten die DPVs: torpedoförmige Maschinen mit Stummelflügel und Lenkstangen, die an Motorräder erinnerten.

Während sie durch das kristallklare Wasser des Golfs kreuzten, aktivierte Danielle das Head-up-Display. Eine Reihe leuchtend grüner Zeilen nahm auf dem Glas ihrer Maske Gestalt an.

Tiefe: 4, Richtung NNW (323), Temp: 31, Verstrichene Zeit: 1:17.

»Welche Richtung?«, fragte Hawker.

»Wir müssen unter dem Boot durch und der Eins-nullsieben-Peilung folgen.«

Und damit glitt sie nach links von ihm fort wie ein Delphin. Hawker folgte, und die beiden tauchten unter dem Boot hindurch und hielten auf die eine halbe Meile entfernte, versteckte Erhebung im Sand zu.

Meerwasser schluckt und zerstreut Licht ziemlich schnell, aber als sie auf halber Tiefe waren, leuchtete es immer noch klar und jungfräulich blau. Bei dem hellen, sandigen Untergrund würde es in fünfundzwanzig Meter Tiefe nur geringfügig dunkler sein.

Aus den Augenwinkeln sah Danielle, wie Hawker vom Gas ging und wendete.

Sie hielt ebenfalls an und die beiden verharrten in der Schwebe. »Was ist los?«, fragte sie.

Er zeigte in die Ferne. »Haie.«
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Danielle sah weit entfernt einen großen Schatten.

»Ein Hammerhai«, flüsterte sie.

»Hoffentlich ist es nicht dieser eine, der mit Leuten im Maul aus dem Wasser springt«, sagte Hawker.

Seit sie Hawker kannte, hatte sie immer wieder festgestellt, dass er Humor einsetzte, um anderen Mut zu machen oder eine Situation zu entschärfen. Sie hatte allerdings nicht den Eindruck, dass er tatsächlich besorgt war, aber ein sieben Meter langer und fünfhundert Kilo schwerer Hai war nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen durfte.

»Hammerhaie ignorieren Menschen in der Regel«, sagte sie und blickte sich nach allen Richtungen um. »Aber das Problem ist…«

Noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte, kamen zwei weitere der merkwürdig geformten Fische aus der Dunkelheit geglitten, dann ein dritter, vierter und fünfter.

»Das Problem ist, dass sie dazu neigen, Schwärme zu bilden«, sagte sie.

Die Haie schwammen nahe der Oberfläche und bewegten sich methodisch, beinahe träge am Rande von Danielles Sichtbereich. Danielle gab ein wenig Gas und glitt langsam vorwärts.

»Was tust du?«, fragte Hawker.

»Ich will nur sehen, wohin sie schwimmen«, sagte sie.

»Wie wär’s, wenn wir sie einfach ziehen lassen?«, schlug er vor.

Das wäre ihr sehr recht gewesen. Das Problem war nur, sie glaubte nicht, dass die Haie irgendwohin schwammen.
Sie hatte den leisen Verdacht, dass sie sich vielleicht nur entfernten, bis sie außer Sichtweite waren, um dann zu den beiden menschlichen Schwimmern zurückzukehren.

Sie setzte ihre langsame Verfolgung fort, bis sie die Tiere deutlicher sehen konnte. Die Haie hatten ihren Kurs in der Tat geändert, aber nicht zurück zu ihr und Hawker, sondern sie waren nach links, in südliche Richtung geschwenkt. Sie wäre ihnen gern weiter gefolgt, aber obwohl die Haie in gemächlichem Tempo schwammen, konnten sie nur mit ihnen mithalten, wenn sie mit ihren DPVs richtig Gas gaben; doch das wäre vielleicht nicht sehr klug gewesen, da Haie, wie Danielle wusste, Vibrationen extrem gut wahrnahmen.

»Danielle«, sagte Hawker. »Du solltest dich vielleicht einmal umdrehen.«

Sie ließ den Gashebel los und drehte sich zu Hawker um. Weitere Haie kamen in ihre Richtung angeschwommen, aber nicht zwei, drei oder fünf, sondern zwanzig, dreißig, fünfzig; immer zu zweit oder zu dritt nebeneinander bildeten sie eine lange Kette, es sah aus wie ein Unterwasser-Highway zur Hauptverkehrszeit.

Danielle und Hawker sanken geräuschlos zum Meeresgrund. Es schien eine kluge Idee zu sein. Sie landeten im Sand. Von dort hatte Danielle einen besseren Blick auf die vom Sonnenlicht beschienen Haie und ihre Manöver. Sie konnte jetzt sehen, was die Tiere taten: Sie beschrieben langsam einen Kreis von einer halben Meile Durchmesser, wie es Fische in einem runden Aquarium tun.

»Nicht dass ich sie nicht lieber aus einem U-Boot beobachten würde«, sagte Hawker, »aber das ist schon ziemlich cool.«

»Ich habe davon gehört, dass sie sich manchmal zu
Hunderten versammeln«, sagte Danielle, »aber gesehen habe ich so etwas noch nie.«

»Wie viele, glaubst du, sind das?«

Es war unmöglich, sie zu zählen, aber Danielle schätzte, dass es mehr als hundert waren, vielleicht fast zweihundert. Die größeren schwammen allein weit draußen, auf der Außenbahn, sozusagen, während sich die kleineren, zwei bis drei Meter langen Exemplare in festen Gruppierungen auf der Innenseite der Kreisbahn hielten.

Beim Versuch, das ganze Schauspiel zu fotografieren, fiel Danielles Blick auf den Meeresgrund, dorthin, wo die Mittelachse des Haifischkreises sein musste. Dort erhoben sich ein Korallenriff und eine Art Felsformation.

Und plötzlich war ihr alles klar. Haie, Hammerhaie insbesondere, haben empfindliche Organe im vorderen Kopf, mit denen sie elektromagnetische Impulse wahrnehmen. Diese kleinen Organe bezeichnete man als Lorenzinische Ampullen; es handelte sich im Wesentlichen um Bündel von Nervenfasern, die auf Veränderungen bei elektromagnetischen Wellen reagieren.

Wenn ihre Vermutung stimmte, dass es in dieser Gegend einen weiteren Stein geben könnte, dann spürten die Haie dessen Energie vielleicht und wurden davon angezogen, ähnlich wie es Yuri wenige Augenblicke zuvor im Boot ergangen war.

Nur hielt die Haie nichts zurück, und ihr Verlangen, hier zu sein, führte zu diesem endlosen Kreisen. Genauso wie Motten, die ein Kerzenlichtumschwirren.

Danielle starrte auf die Haie, die über ihnen langsam ihre Runden drehten; die Szene hatte fast etwas Hypnotisches für sie. Leicht benommen wandte sie den Blick ab und sah zu der von Korallen überwachsenen Steinformation vor ihnen.


Nach einigen tiefen Atemzügen wurde sie klarer im Kopf.

»Ich denke, wir sollten zu diesen Korallen dort drüben schwimmen«, sagte sie. »Sie sind an der richtigen Stelle. Wenn einer der Steine hier unten ist, dann finden wir ihn vermutlich dort.«

Langsam und ein Auge auf die Haien über ihnen gerichtet, bewegten sie sich auf die Felsen zu. Unter einer Decke aus Korallen lugten mächtige Steine hervor, behauen und in präzisen Blöcken zusammengefügt, die ineinandergriffen und sich gegenseitig stützten.

Danielle schwamm um das Gebilde herum und fand eine freiliegende Ecke und eine Randlinie.

»Sieht ziemlich intakt aus«, sagte sie.

Hawker untersuchte die Fugung der Steine. »Wenn es von außen fest verschlossen ist, dann vielleicht auch von innen.«

»Genau wie McCarter sagte: schwer zu finden, aber unmöglich zu verlieren«, sagte Danielle.

»Und gut verteidigt«, merkte Hawker an und wies mit einer Kopfbewegung auf die Haie. »Genau wie der Tempel in Brasilien.«

Danielle untersuchte die Ränder des Bauwerks. Sie sah Muster in den Steinen. Es waren keine Hieroglyphen, aber sie ähnelten anderen Mustern der Maya, die McCarter ihr gezeigt hatte. Kriegergestalten und die Umrisse des so genannten Witz-Monsters, eine Darstellung, die mit dem Regengott der Maya zu tun hatte. In diesem Fall hingen ein paar Schlangen in seinem Mund.

Die Entdeckung ließ Danielles Adrenalinspiegel steigen. Tatsächlich war sie eindeutig begeistert. »Schauen wir, ob wir irgendwie in das Ding hineinkommen.«

Sie glitten über das Gebilde hinweg, immer auf die Haie
achtend, und ließen sich auf der anderen Seite zum Meeresboden sinken.

Danielle landete neben einem hohl aussehenden Bereich im Netz der Korallen. Sie richtete ihre Taschenlampe darauf.

»Ein Tunnel.«

Er war eng und voll spitzer Korallenauswüchse an den Wänden, aber sie hatte das Gefühl, es könnte einen Versuch wert sein.

Hawker packte sie am Arm. »Du passt durch, aber deine Tanks nicht.«

Die hätte sie in ihrer Begeisterung fast vergessen. Die Doppelflaschen auf ihrem Rücken waren sperrig, ihr Durchmesser tatsächlich breiter als Danielles Hüften. Sie streifte sie ab.

»Tu das nicht«, sagte Hawker.

»Ich werfe nur einen Blick hinein.«

Sie nahm den Lungenautomaten aus dem Mund, ließ ihre Flaschen fallen und schwamm mit kräftigen Beinschlägen vorwärts. Nachdem sie rund fünf Meter in den Tunnel vorgedrungen war, wurde dieser enger. Sie schwamm zurück und hängte sich kurz an den Lungenautomaten.

Hawker sah sie an, als wäre sie verrückt geworden.

»Beruhige dich«, sagte sie selbstbewusst. »Ich bin schlank, du machst dir umsonst Sorgen.«

Sie holte einige Male tief Luft und versuchte, ihren Körper mit einer Überdosis Sauerstoff zu versorgen, wie es Apnoetaucher tun. Mit ein wenig Glück würde sie drei bis vier Minuten Luft haben. Es war riskant, aber sie war überzeugt davon, dass das, was sie suchten, gleich um die Ecke lag. McCarters Übersetzung und seine Berechnungen, Yuris Reaktion, die Haie – alles passte zusammen.
Der zweite Stein war da drin, es konnte nicht anders sein. Und sie hatte die Kraft, ihn sich zu holen.

Sie löste sich ein zweites Mal von ihrem Lungenautomaten und schwamm in den Tunnel. Mit geschmeidigen Beinschlägen folgte sie ihm bis zu dem Punkt, wo er sich verengte. Teile von Korallen ragten auf einer Seite hervor, aber sie quetschte sich daran vorbei.

»Sei vorsichtig«, mahnte Hawker.

Sie konnte nicht antworten, weil sie ihre Luft damit verbraucht hätte, aber sie fragte sich, seit wann er so ein Nörgler war.

Und dann blieb sie mit dem Brustkorb an der Koralle hängen. Sie versuchte wegzukommen, aber es gab keinen Platz in dem engen Tunnel, und sie begann sich Sorgen zu machen. Zeit umzukehren.

Sie stieß sich rückwärts, aber die keilförmig nach vorn gerichteten Korallen rammten sich nun in ihren Rücken. Sie konnte nicht wenden und sich auch nicht nach hinten abstoßen. Sie wand sich und drückte mit mehr Wucht. Ihr Herz schlug heftig, und sie hörte die Koralle abbrechen.

»Warte«, sagte Hawker.

Sie blickte zurück, als ihr ein plötzliches Blubbern verriet, dass er seine Tanks abgelegt hatte und ihr folgte. Sie spürte eine Hand an ihrem Bein zerren, aber die Koralle bohrte sich tiefer in ihren Rücken.

»Warte!«, ächzte sie.

In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wollte, dass er sie befreite, aber die Koralle würde mit Sicherheit ihre Haut ritzen, und Blut im Wasser wäre das Ende von ihnen beiden.

Sie drehte sich herum, sodass sie nach oben schaute. Ihre Brust fühlte sich an, als würde sie von außen zerquetscht und gleichzeitig von innen explodieren.


Hawker hatte ihr Bein wieder, seine Hände schlossen sich um ihre Wade.

Sie stieß eine kleine Menge Luft aus, um ein wenig von dem Druck abzubauen; die Blasen rasten nach oben … und zerplatzten.

Hawker zog, und sie rutschte einen halben Meter rückwärts.

»Lass los.« Sie brachte die Worte nur mit Mühe heraus.

»Nein!«

»Bitte, lass los.« Es kam als ein Kreischen aus ihrer Kehle. Sie hatte keine Luft mehr und war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, aber sie hatte eins erkannt: Die Rettung lag vor ihr, nicht hinter ihr.

Sie trat nach hinten aus, dann noch einmal und spürte, wie ihr Fuß seine Brust traf. Schließlich war sie frei und stieß sich nach oben, wo sie gesehen hatte, wie die Blasen zerplatzten. Doch ehe sie die Stelle erreichte, verdrehte sie die Augen, und es wurde schwarz um sie herum.

 



Hawker fiel rückwärts durch das Wasser, eine von Danielles Flossen in der Hand. Er schleuderte sie zur Seite und versuchte vorwärtszukommen, aber er hatte sich mit seinem Bleigürtel irgendwo verfangen. Er riss sich los, aber er konnte nicht weiter, auch seine Lunge schrie nach Luft. Er streckte den Arm nach vorn und tastete blindlings in der Dunkelheit nach Danielle.

Da er nichts fand, schwamm er zurück, schnappte sich Danielles Tank und schloss seinen eigenen Lungenautomaten wieder an. Er holte tief und schnell Luft, dann kehrte er in den Tunnel zurück und schob die Flaschen vor sich her. Sie verfingen sich an etwas, und er zog sie zurück und stieß sie wütend vorwärts wie einen Rammbock. Links und rechts brachen große Stücke Korallen ab.


»Danielle!«, rief er in sein Funkgerät. »Kannst du mich hören?«

Er holte tief Luft, zog das Messer aus der Scheide an seinem Bein und schnitt den Luftschlauch durch. Ein Schwall Blasen brach daraus hervor, und Hawker stieß die Flaschen vorwärts, an der Engstelle vorbei und auf die andere Seite. Sie sanken auf den Boden des Tunnels, und die Blasen stiegen nach oben, zum Dach, wo Danielle verschwunden war.

Ihm war klar, dass Danielle inzwischen bewusstlos sein musste, aber ohne ihre Tanks hatte sie durch die Weste Auftrieb. Sie würde mit dem Gesicht nach oben treiben und gegen die Decke der Höhle stoßen, wie hoch diese auch sein mochte.

Hawker konnte nicht hoffen, rasch zu ihr vorzudringen, und da sie bewusstlos war, konnte sie ihren Lungenautomaten nicht befestigen, aber wenn sie Glück hatte, würde die Luft, die aus dem durchgetrennten Schlauch strömte, den höchsten Punkt der Höhle füllen und einen Lufteinschluss bilden, in dem sie atmen konnte und so lange am Leben blieb, bis er sich zu ihr durchgearbeitet hatte.

Er merkte, wie er benommen wurde, kehrte um und griff sich seine eigenen Tanks wieder. Dann schwamm er zurück und attackierte die Korallen mit seinem Messer.

Große Brocken brachen unter seinem Angriff heraus, und bald konnte er sich zum Boden des Tunnels durchzwängen, ehe dieser wieder nach oben anstieg.

Danielles Nitrox-Flaschen lagen dort unten, noch immer strömte Gas aus dem zerfetzten Schlauch.

Hawker schwamm durch die Blasen nach oben und tastete in der Dunkelheit nach Danielle. Dann erreichte er den Lufteinschluss, den er geschaffen hatte, und streckte
die Hände hektisch nach allen Seiten aus. Er ertastete die Decke und die Wände auf allen Seiten.

Das konnte nicht sein. Danielle war nicht da.
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Der Vertreter von Gulf Boat Rental an der Anlegestelle hatte die Beine hochgelegt, das Radio eingeschaltet und die Baseballmütze gerade so weit ins Gesicht gezogen, dass ihm die Sonne nicht in die Augen schien. Er hörte, wie sich Leute über die Holzplanken näherten, und schaute auf.

Zu seiner Überraschung erblickte er mehrere Chinesen in Freizeithosen und dunklen Hemden. Sie sahen nicht aus, als hätten sie einen Angelausflug im Sinn.

»Hola«, sagte er.

Der größte der drei Männer schob sich in die winzige Hütte. Der Rest der Gruppe stand abwartend draußen.

»Sie haben vorhin ein Boot vermietet«, sagte der Chinese. »An ein paar Amerikaner.«

»Wir vermieten an viele Amerikaner«, erwiderte der Mann.

»An die würden Sie sich erinnern«, erfuhr er. »Zwei Männer, einer weiß und einer schwarz. Dazu eine schöne Frau und ein Junge, der nicht aussieht, als würde er zu ihnen gehören.«

»Richtig.« Der Bootsverleiher nickte.

Der Fragesteller schien überrascht, aber auch erfreut zu sein. Er zog ein Bündel Geldscheine hervor und gab dem Mann ein paar Zwanziger.


»Wissen Sie, ob sie Waffen bei sich hatten?«

»Vielleicht ein, zwei Harpunen.«

»Wohin sind sie gefahren?«

»Wahoos angeln«, wiederholte der Mann das, was ihm die Frau gesagt hatte. »Aber sie hatten Tauchausrüstung dabei.«

Diesmal wanderte ein Hunderter in seine Richtung. Er begann zu verstehen, wie das Spiel ging.

»Haben Sie eine Möglichkeit, ihre Position festzustellen? «

Der Bootsverleiher schüttelte den Kopf. »Ich habe nur die Kaution für den Fall, dass sie das Boot nicht zurückringen. Aber ihr Treibstoff reicht nur für fünfzig Meilen. Wo sollen sie also hin? Wir würden einfach die Anlegestellen der anderen Bootsverleiher abklappern.«

»Welche Richtung?«, sagte der Chinese und verdeutlichte sein Interesse.

»Genau nach Norden, nachdem sie den Hafen verlassen haben.«

Der Chinese überreichte ihm einen weiteren Geldschein. »Erzählen Sie mir, was Sie von ihnen wissen. Und vermieten Sie uns zwei Ihrer besten Boote, damit wir sie suchen können.«

Der Mann nickte und langte nach den Schlüsseln für die größeren Boote. Sie hatten Ruderhäuser und Innenbordmotoren. Sie waren für die Jagd auf Schwertfische gedacht und so schnell wie das Boot, in dem die Amerikaner hinausgefahren waren. Vielleicht sogar schneller.
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Hawker war in einer dunklen Leere aufgetaucht, die mit Luft aus Danielles Tanks gefüllt war. Er schob seine Maske hoch und rief.

»Danielle!«

Er stützte sich an der Wand ab.

»Danielle!«

Seine Stimme und das Geräusch der Luftblasen aus den sich entleerenden Gasflaschen hörte sich an, als befände er sich in einem außer Kontrolle geratenen Whirlpool, aber von Danielle gab es keine Spur.

Er suchte seine LED-Taschenlampe und schaltete sie ein. Der Raum maß nicht mehr als einen Meter fünfzig im Durchmesser und war nahezu rund. Die Decke über ihm war gewölbt wie eine Kuppel. Er bewegte sich an der Wand entlang und fand eine Öffnung.

Durch sein Herumspritzen schwappte Wasser über die Kante und lief eine Art Rampe hinunter.

Die innere Kammer des Tempels war trocken.

In dem schwachen Licht sah er eine Gestalt auf dem Boden liegen. Er kletterte über die Kante und rutschte nach unten. Danielle lag auf der Seite, sie hustete, spuckte Wasser aus und kam langsam wieder zu sich.

Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Sie war erschöpft.

»Was zum Teufel ist los mit dir?«, rief er, und seine Worte hallten ringsum. »Bist du von Sinnen?«

Sie setzte sich unter großer Mühe auf. »Ich glaube, genau das könnte der Fall sein«, sagte sie schließlich.

»Wovon redest du?«

»Von Stickstoffrausch«, sagte sie. »Oder vermutlich eher
Sauerstoffrausch, da wir ein Gemisch mit hohem Sauerstoffanteil benutzen. Ich hatte es schon einmal, aber bei einem längeren, tieferen Tauchgang.«

»Aber du bist doch Taucherin, eine ehemalige Meeresbiologin«, sagte er.

»Einer der vielen Studiengänge, die ich angefangen und dann aufgegeben habe. Jedenfalls tut es mir leid. Ich habe gar nicht begriffen, was ich tat. Ich hatte einfach das Gefühl, als könnte ich es hier herein schaffen.«

Sie legte eine Hand über die Augen und massierte sich die Schläfe. »Das Problem bei dieser Art Rausch ist, dass du ihn nicht kommen siehst. Du fühlst dich einfach großartig. Es ist wie das vierte Stadium von Tequila, nur ohne die ganze Sauferei.«

So wütend Hawker war, musste er dennoch lachen. »Kugelsicher?«

»Unbesiegbar«, antwortet sie.

Sie hatte sich schon, seit sie die Haie entdeckt hatten, ein wenig verrückt benommen. Er blickte die Rampe hinauf. »Erinnerst du dich überhaupt an etwas?«

»Ich weiß noch, dass ich dachte, ich darf mich nicht verletzen, und dass ich Angst hatte, du könntest ebenfalls festsitzen«, sagte sie. »Und als ich mich dann von dir losriss und ausatmete, sah ich die Blasen zerplatzen. Das erinnerte mich an einen Höhlentauchgang, den ich vor ein paar Jahren unternommen habe. Die verbrauchte Luft aus meinem Lungenautomat war an der Decke hängen geblieben und hatte tausend kleine Blasen gebildet, perfekt runde, wie silberne Perlen. Aber als diese Blasen jetzt platzten, war mir klar, sie mussten Luft erreicht haben. Deshalb habe ich dich getreten. Ich durfte nicht zurück, ich musste vorwärts.«

Sie blickte die Rampe hinauf.


»Ich habe diese Kante gepackt, als ich das Bewusstsein verlor. Anscheinend habe ich mich noch darübergezogen. «

Er setzte sich neben sie und strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß, was ein Sauerstoffrausch ist, aber wieso solltest du einen bekommen?«

»Das kommt vor.«

»Bei einem so kurzen Tauchgang? In dieser geringen Tiefe?«

Er spürte, da war noch etwas, das sie ihm vielleicht nicht sagen wollte. Er wartete.

»Ich habe nicht gut geschlafen«, sagte sie. »Und sie haben mir einen Haufen Drogen gegeben in China. Ich weiß nicht, was es war – Wahrheitsserum, Betäubungsmittel, Barbiturate vielleicht. Sie haben mich ständig ruhiggestellt. Du sagst, ich war zehn Tage dort. Ich erinnere mich an achtundvierzig Stunden.«

»Die Drogen sind also noch in deinem Blut«, sagte er.

»Ein Teil vielleicht, ja«, gab sie zu. »Ich habe nicht daran gedacht, wollte es wohl nicht. Aber ich hätte daran denken müssen. Solche Dinge können einem beim Tauchen beeinflussen, vor allem mit Nitrox.«

»Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte er und ließ seine Taschenlampe ringsum wandern. »Aber wo zum Teufel sind wir hier eigentlich gelandet? In einem Kaninchenbau? «

Sie befanden sich in der Mitte einer Art Tempel – eines wasserdichten Tempels. Der Tunnel, der nach unten und dann wieder nach oben führte, funktionierte wie eine Luftschleuse. Solange das Dach nicht undicht war, kam das Wasser gegen den Luftdruck nicht an. Es konnte nicht ins Tempelinnere strömen.

Über ihnen wölbte sich die Decke wie die Kuppel einer
Rotunde. Die Fugen zwischen den Steinblöcken waren so präzise, dass man sie fast nicht sah. Kein Wasser tropfte oder sickerte ein. Es war ein unglaubliches Bauwerk.

Der Strahl von Hawkers Taschenlampe wanderte über die glatten Steinwände und verharrte an einer mit Hieroglyphen bedeckten Treppe. »McCarter würde es hier gefallen«, sagte er.

»Wenn er die Haie verkraften würde.«

»Ich hätte die Haie selbst fast nicht verkraftet«, sagte Hawker. Sein Licht folgte der Treppe. An ihrem Ende lag eine vertraute Gestalt lang gestreckt auf einem Altar. Es sah aus wie eine Art Sarkophag.

»Kannst du aufstehen?«, fragte Hawker.

Sie streckte eine Hand aus, und er zog sie hoch. Dann durchquerten sie zusammen den Raum und stiegen die Treppe hinauf.

 



An der Oberfläche saß McCarter in seinem Angelboot. Merkwürdigerweise war seine Paranoia fast in demselben Moment wieder da gewesen, in dem Danielle und Hawker in den Wellen verschwunden waren.

Er überprüfte alle dreißig Sekunden die GPS-Anzeige, um sich zu vergewissern, dass Wind und Strömung ihn nicht abtreiben ließen, und dann suchte er den Horizont mit einem Fernglas ab, aus Angst, irgendwelche Schurken könnten sich ihrer Position nähern. Bisher hatte er nichts gesehen, aber das hatte wenig zu bedeuten.

Zusätzlich musste er auf Yuri aufpassen, und jedes Mal, wenn sich der Junge auch nur aus der Mitte des Boots entfernte, fuhr er nervös zusammen. Als Vorsichtsmaßnahme hatte er sämtliche Riemen an Yuris Schwimmweste straff geschnürt und einen zweiten Schwimmkörper an seinem Rücken befestigt.


»Glaubst du, sie wären sauer, wenn sie hochkommen, und ich hätte dich irgendwo festgebunden?«

Yuri beachtete ihn nicht, und McCarter musste über sich selbst lachen.

»Früher war ich immer der Normale«, erzählte er Yuri. »Und jetzt schau mich an. Ich sehe Dinge, die nicht da sind. Höre Dinge.« Er warf einen Blick auf Yuri, der ihn weiter ignorierte und wieder mit seiner Sonnenbrille spielte. »Rede mit einem Kind, das eine Plastiksonnenbrille interessanter findet als meine gelehrte Konversation. «

Er setzte das Fernglas erneut an die Augen und schaute über das ruhige Wasser des Golfs. Es war Mitte des Nachmittags, und die Sonne brannte von einem kobaltblauen Himmel. Im Osten hatten sich einige mächtige Kumuluswolken aufgetürmt. Sie waren noch weit draußen, schienen aber in seine Richtung zu ziehen. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war ein Sturm.

»Kommt schon«, flüsterte er seinen abwesenden Kameraden zu. »Braucht nicht den ganzen Tag.«

Eine leichte Brise kam auf.

Warum bist du heute nicht bei der Sache?

Er fuhr herum und hielt nach der Quelle dieser Worte Ausschau. Es gab natürlich keine.

Warum bist du heute nicht bei der Sache?

Es waren die Worte seiner Frau, freundlich geäußert an Tagen, an denen er wegen irgendeines Problems zerstreut herumlief und ihr nicht zuhörte.

Er sah Yuri an. Der Jungen blickte zurück, als hätte er ebenfalls etwas gehört.

Ein weiteres Geräusch drang an sein Ohr, ein fernes Donnergrollen aus dem Osten. Die Gewitterwolken waren noch immer viele Meilen entfernt, dehnten sich aber
nach Süden aus. Er fragte sich, ob sie bei ihrer Rückfahrt ein Problem darstellen würden. Und dann entdeckte er etwas Neues: Zwei schnell aussehende Boote schossen über das Meer auf sie zu. Sie waren vermutlich fünf, sechs Meilen entfernt, hielten aber direkt auf seine Position zu.

»Scheiße«, sagte McCarter und setzte das Fernglas ab.

Er sah Yuri an. »Das wird hoffentlich nicht dein erstes englisches Wort.«

Der Junge reagierte nicht, und McCarter wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Booten zu in der Hoffnung, Wasserskifahrer hinter ihnen zu sehen.

Er sah keine. Und obwohl die Boote alles sein konnten, hatte er einen schrecklichen Verdacht, was sie waren und wem ihr Interesse galt.

Er packte Yuri, schnallte ihn auf dem Beifahrersitz fest und ließ den Motor an.

 



Hawker und Danielle erreichten das obere Ende der Treppe. Der Körper lag dort, nur in Gaze gehüllt, in einer Art Sarkophag. Nichts Kunstvolles, nur schlichtes Holz, mit geschnitzten Kerben an der Seite wie Griffe für Sargträger.

Danielle schlug die Stoffstreifen zurück. Der Schädel war menschlich, gerade noch. Der glatte Knochen war von winzigen Poren bedeckt. Ein dünner Draht verlief von der leeren Augenhöhle zum Hohlraum des Gehirns. Die deformierten Rippen, die übergroßen Augen – es waren die gleichen Defekte, die sie schon an dem Skelett in Brasilien gesehen hatten. Ein weiterer Abkömmling der Menschheit, der mehrere Tausend Jahre vor seiner Geburt gestorben war.

Sie sah Hawker an. Der schwieg respektvoll.

Er richtete seine Lampe auf die Nische hinter dem Körper,
wo die Statue eines Maya-Königs in voller Festtracht aufragte. Sie erinnerte Danielle an das Monument von der Schleierinsel, aber die Haltung war anders. Hier streckte der König die gewölbten Hände vor, wie um herabstürzendes Wasser aufzufangen. In diesen Händen lag ein glatter, glasähnlicher Gegenstand. Der Stein schien von derselben Art wie der in Brasilien gefundene zu sein, aber er war anders geformt und kleiner, etwa von der Größe einer Grapefruit.

Danielle streckte die Hand aus und schaltete Hawkers Taschenlampe ab. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen sie ein gespenstisches weißes Leuchten, das von dem Stein ausging.

Hawker ging darauf zu und wollte ihn anfassen.

»Nicht«, zischte sie.

Er zog die Hand zurück und sah sie an.

»Eine Sekunde«, sagte sie und sah sich um, als könnte die eine oder andere Sprengfalle auf sie warten.

Ohne auf die Besorgnis in seinen Augen zu achten, trat sie zu dem Stein und zog ihn heraus. Er lag schwer in ihren Händen und fühlte sich unglaublich glatt und warm an. Ihre Finger kribbelten und Energie floss wie eine Welle durch ihren Körper. Sie empfand eine Art Hochgefühl, als sie den Stein hielt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Hawker.

Sie schreckte aus ihrer kurzen Träumerei hoch.

»Ja«, sagte sie. »Nicht zu glauben, dass wir ihn tatsächlich gefunden haben.«

Vorsichtig wickelte sie ihn in einen Beutel, zog dessen Reißverschluss zu und befestigte ihn an ihrem Gürtel. Danach holte sie eine alte analoge Kamera hervor und begann Bilder zu machen.

»Gehört die zu unserem Retro-Look?«, fragte Hawker,
als er das altmodische Ding bemerkte. »Passend zum Jeep und dem Boot?«

»Weißt du noch, wie unsere gesamte elektronische Ausrüstung in Brasilien ausgefallen ist?«

Er nickte.

»Ich dachte mir, ich nehme lieber etwas mit, das nicht beeinflusst werden kann.«

Sie spulte den Film mit dem Daumen vor und bat Hawker, sein Licht auf die jeweilige Oberfläche zu richten, die sie fotografierte. Sie machte Bilder von der Statue, der Treppe und den Hieroglyphen dort, anschließend von der Decke, den Wänden und den verblassten Wandbildern darauf. Sie richtet ihre Kamera auf den Körper auf dem Altar und ließ sie dann wieder sinken, ohne abzudrücken.

Hawker schien derselben Ansicht zu sein. »Lass den armen Kerl in Ruhe«, sagte er.

Sie verstaute die Kamera wieder. Als sie fertig war, überlegte sie, ob sie die Schriftzeichen zerstören sollte, wie sie es zusammen mit McCarter auf der Schleierinsel getan hatte, aber es lagen keine losen Steine herum, und sie hatten keinen Hammer oder sonstiges Werkzeug bei sich. Selbst die Messer, die sich gegen die spröden Korallen als nützlich erwiesen hatten, würden am massiven Stein des Tempels nicht viel ausrichten.

Sie ließ es bleiben. Sie hatten ohnehin nicht mehr viel Zeit. Wenn sie nicht binnen zwanzig Minuten aus diesem Bauwerk hinausfanden und die Oberfläche erreichten, würden sie einen Dekompressionsstopp einlegen müssen, und das war etwas, was sie in einem Gebiet, in dem es vor Haien wimmelte, nur ungern tun würde.

Während Danielle die Kamera verstaute, tauchte Hawker in den Tunnel zurück und holte ihre beiden Tanks. Als er zurückkam, hockte er sich oben auf die Rampe, als säße
er am Rand eines Swimmingpools. Sie kletterte zu ihm hinauf, und ihr Blick fiel auf die Sauerstoffflaschen mit dem durchschnittenen Schlauch.

»Das sind deine«, sagte Hawker.

»Du gehst wirklich grob mit unserer Ausrüstung um«, sagte sie.

»Ich habe nur versucht, dich zu retten.«

Dagegen konnte sie nicht viel einwenden. Sie kauerte nieder und überprüfte die Druckanzeige. Die Reservefunktion des Tanks hatte sich eingeschaltet. Um zu verhindern, dass im Fall eines Unglücks die gesamte Luft aus den Tanks entwich, schloss sich ein inneres Ventil und behielt eine kleine Menge des Gasgemischs zurück, das sich nur verwenden ließ, wenn der Taucher manuell auf Reserve schaltete. Sie löste den von Hawker durchschnittenen Schlauch und drehte das Ventil so, dass die Reserveluft nur in den Ersatzschlauch strömte.

»Damit dürfte ich etwa fünfzehn Minuten haben«, sagte sie. »Das müsste mehr als genug sein.«

»Wenn nicht, können wir uns abwechselnd aus meinen Tanks versorgen«, erwiderte er. »Aber lass uns keine Zeit mehr hier unten verschwenden.«

Sie stimmte ihm zu und glitt über den Rand der Rampe in den Tunnel.

Genau wie es Hawker auf dem Hinweg getan hatte, schob Danielle die Tanks diesmal vor sich her. In kurzer Zeit hatten sie den Tunnel durchquert und waren wieder draußen im offenen Meer, überglücklich, ein strahlend blaues Licht über sich zu sehen.

Doch der kurze Moment der Euphorie erstarb, als Danielle ein Knistern in ihrem Kopfhörer vernahm – ein Funkruf von McCarter, den sie nicht hatte hören können, solange sie im Tunnel gewesen war.


»… kommen aus Südwesten auf uns zu. Habt ihr verstanden? Zwei Boote nähern sich mit hoher Geschwindigkeit. «
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Danielle hatte ihre Tanks bereits angelegt, als Hawker aus der Höhle kam. Den hastigen Bewegungen nach zu urteilen, mit denen er in sein eigenes Geschirr schlüpfte, hatte er den Funkruf ebenfalls gehört. Rasch tauchten sie zu ihren DPVs, die sie am Eingang zum Tunnel zurückgelassen hatten.

Danielle packte ihres am Griff und gab Vollgas. Der Propeller drehte sich, und Danielle trat mit den Beinen, um die Beschleunigung zu unterstützen. Binnen Sekunden glitt sie mit Höchstgeschwindigkeit durch das Wasser, und Hawker folgte wenige Meter hinter ihr.

Zusammen rasten sie von dem versunkenen Tempel fort und stiegen dabei allmählich höher. Zum Glück waren sie nicht tief oder lange genug unten gewesen, um einen echten Dekompressionsstopp zu benötigen, aber auf direktem Weg an die Oberfläche zu schießen, war nie eine gute Idee.

Sie würden in einem konstanten Winkel aufsteigen, um ihren Körpern Zeit zu geben, den aufgelösten Stickstoff zu resorbieren, und wenn sie McCarter in ein, zwei Minuten sahen, würden sie ihre Scooter loslassen und auftauchen.

»Pass auf!«, schrie Hawker plötzlich.

Sie wandte den Kopf. Ein Schatten tauchte auf, einer
der Hammerhaie zog in geringem Abstand über sie hinweg. Ein zweiter folgte, er streifte Danielle und bog dann abrupt nach rechts ab. Er verschwand in hohem Tempo in der Ferne, aber andere schossen wie Torpedos auf sie zu.

 



An der Oberfläche konnte McCarter den Blick nicht von den Booten lösen, die auf sie zugerast kamen.

Er griff nach dem Funkgerät. »Wenn ihr beide mich hören könnt, dann beeilt euch. Sie sind höchstens noch zwei Meilen entfernt.«

Um sich zu retten, würde er bald Vollgas geben und nach Westen rasen müssen. Denn so sah sein Plan aus: Nach Westen fahren, die mexikanische Küstenwache verständigen und hoffen, dass sie ein paar Hubschrauber aufsteigen ließen, um seine Angreifer abzuschrecken.

Es wäre das Klügste gewesen, so zu handeln, aber McCarter ertrug den Gedanken nicht, seine Freunde zurückzulassen. Er drosselte das Gas und wendete das Boot, sodass es wieder zur Tauchzone zeigte, und dann griff er erneut nach dem Funkgerät.

»Ich bin eine halbe Meile nördlich von dort, wo wir euch abgesetzt haben«, sagte er. »Ich werde so lange wie möglich warten.«

Plötzlich ließ Yuri die Sonnenbrille fallen, stand auf und starrte wie in Trance in das Wasser vor ihnen.

 



Danielle schwenkte nach links und leicht abwärts, um den herankommenden Haien auszuweichen, aber selbst mit dem Propellerantrieb des DPVs und ihrem eigenen Beinschlag war sie nicht halb so schnell wie die Tiere.

Ein paar der kleineren strichen haarscharf an ihr vorbei, ein anderer stieß von oben herab und rammte ihre Schulter.
Sie hielt nach Hawker Ausschau. Er kam mit Vollgas auf sie zu, aber die Haie ignorierten ihn im Wesentlichen. Einen Moment lang war sie regelrecht verärgert deswegen, bis ihr dämmerte, warum es so war.

Die Hammerhaie, diese kreisende Ehrengarde des versunkenen Tempels, steuerten das Objekt an, das sie überhaupt hierhergeführt hatte: den Energie ausstrahlenden Stein, den Danielle jetzt am Gürtel trug.

Keins der Tiere hatte versucht, sie zu beißen, zumindest bisher nicht. Tatsächlich schienen sie ihre Anwesenheit kaum wahrzunehmen, so verdutzt und überrascht sie selbst von den plötzlichen Stößen war. Aber sie schienen der sensorischen Überfrachtung der Magnetdetektoren in ihrem Gehirn nicht widerstehen zu können und kamen weiter in Scharen.

Sie wand sich, um einem neuerlichen Stoß zu entgehen, aber es waren zu viele Haie, um ihnen auszuweichen. Bald sah sie nur noch verschwommene Leiber, als würde sie von einer in Panik geratenen Menge mitgerissen. Alles wirbelte durcheinander: die graue Oberseite der Haie, ihre weiße Unterseite, Blasen aus dem Lungenautomaten, die ringsum platzten.

Einem Streifschlag an einem Bein folgte ein Aufprall an ihrem rechten Arm, und dann ein Schlag in die Rippen, der sie zusammenklappen ließ.

»Halt durch!«, rief Hawker.

»Sie sind hinter dem Stein her«, brachte sie mühsam heraus.

Im nächsten Moment wurde sie von einer großen Gruppe Jungtiere gerammt, die sie herumwirbelten und ihr jede Orientierung raubten.

Sie sah einen größeren auf sich zuschießen. Sie wich ihm aus, aber der Hai krachte in das DPV und riss es ihr
aus den Händen. Das gelbe Gerät sank kreiselnd zum Grund hinab.

Sie richtete sich auf, sah die Wasseroberfläche über sich aufblitzen und paddelte darauf zu, aber etwas packte sie. Sie wandte den Kopf und sah Hawker, der einen Arm um ihre Taille gelegt hatte und sie an sich zog. Sie hielt sich irgendwo an dem DPV fest, und schon beschleunigte der Propeller das Gerät wieder.

Sie durchbrachen die Oberfläche, und Danielle drehte sich schnell um. McCarter kam mit dem Boot auf sie zugerast. Gott sei Dank war er nicht weit weg. Er verlangsamte und wendete neben ihnen.

Danielle griff nach der Leiter und zog sich hinauf, während Hawker von hinten schob.

Sie fiel ins Boot, fuhr herum und streckte eine Hand nach Hawker aus.

Er ergriff sie, doch im selben Moment brach eine grüngraue Gestalt durch die Oberfläche, rammte ihn wie ein Torpedo und riss ihn mit sich.

Danielle spürte, wie seine Hand aus der ihren gerissen wurde.

»Folgen Sie ihm!«, rief sie McCarter zu.

McCarter gab Gas und riss das Steuer herum, während Danielle nach der Harpune griff.

 



Hawker flog, angeschoben von dem Hai, durchs Wasser und fühlte sich, als hätte ihn ein Zug angefahren. Seine Maske war ihm vom Kopf gerissen worden, und das DPV hatte er loslassen müssen, als ihn Kräfte mit sich zogen, die er nicht besiegen oder auch nur beeinflussen konnte.

Er wand und drehte sich, um sich zu befreien, aber der flache, rechtwinklige Kopf des Hais hatte sich zwischen seinen Tanks und dem Rücken verkeilt.


Und dann plötzlich überschlug er sich und wurde langsamer. Der Hai hatte sich losmachen können, nachdem er ihn rund zweihundert Meter mitgeschleift hatte.

Hawker strebte mit kräftigen Beinschlägen zur Oberfläche, schnappte nach Luft und hielt nach dem Boot Ausschau. Er sah, wie es in einem Bogen auf ihn zukam.

Er vermutete und hoffte, dass die Haie ihn jetzt in Ruhe lassen würden, wie es der Fall gewesen war, bevor er sich mit Danielle zusammengetan hatte. Aber während er Wasser tretend seinen Atem beruhigte, spürte er, wie ihm etwas über das Gesicht lief. Er führte die Hand an die Stirn, und als er sie wieder wegzog, war sie rot vor Blut.

Sofort ergriff ihn Panik. Er warf seine Flaschen ab und begann, so schnell er konnte, auf das Boot zuzuschwimmen, wobei er verzweifelt versuchte, den Kopf über Wasser zu halten.

 



Danielle sah ihn vom Boot aus. Sie bemerkte das Blut und sah eine Rückenflosse auf ihn zugleiten.

Sie warf das Frachtnetz aus. »Beeilung!«, rief sie McCarter zu.

Sie rasten auf Hawker zu. Der packte das Netz, und Danielle legte sich zurück, setzte ihr ganzes Gewicht ein und zog mit aller Kraft.

Hawker purzelte kopfüber ins Boot, während einer der Hammerhaie mit dem halben Körper aus dem Wasser schnellte.

Er landete auf der hinteren Umrandung, drückte das kleine Boot ins Wasser und brachte es fast zum Sinken.

Das vordere Drittel des Hais befand sich im Boot. Der Kopf schlug hin und her, das Maul schnappte nach allem, was es erwischen konnte. Yuri schrie, Hawker trat nach dem Tier und Danielle griff wieder zur Harpune.


Und dann kippte der Hai ins Wasser zurück und verschwand.

McCarter gab Gas, und der V-förmige Rumpf des Boots schoss vorwärts wie ein Hengst, der aus der Startbox schnellt.

Andere Haie folgten kurz, fielen aber bald hinter dem Boot zurück. Danielle musste an Petrows Geschichte denken, wie sie von Haien und Killerwalen verfolgt worden waren, und sie dankte Gott, dass sie das schnellste Boot gemietet hatte, das sie bekommen konnte.

Plötzlich spürte sie Yuri neben sich. »Das Sirene«, sagte er und griff nach dem Stein. »Das Sirene.«

Sie versuchte ihn zu beruhigen, dann öffnete sie die Kiste mit der Ausrüstung und zog eine mit Blei verkleidete Box hervor, die sie eigens hatten anfertigen lassen. Sie legte den Stein hinein, verschloss die Box und steckte sie in ihren Rucksack. Yuri beobachtete alles.

»Sirene«, sagte er leise. »Sirene.« Als Danielle ihren Rucksack in die Werkzeugkiste packte und diese verschloss, setzte er sich davor und starrte darauf, als wäre es ein Fernseher.

Danielle strich ihm über das Haar und blickte aufs Meer hinaus. In einer Meile Entfernung teilten sich die Boote auf, die McCarter gesehen hatte. Eines hielt weiter direkt auf sie zu, das andere steuerte nach Westen, um ihnen den Weg abzuschneiden.

Vielleicht hatten sie das Schlimmste noch nicht hinter sich.
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Der Fahrzeugkonvoi rumpelte eine ausgefahrene Straße in der Wüste des westlichen Nevada entlang. Ein 18-Wheeler mit Tarnanstrich hatte die Mittelposition inne, flankiert von maschinengewehrbestückten Humvees und zwei mit Raketen bewaffneten Black-Hawk-Hubschraubern in geringer Höhe über ihnen.

Noch fünfzig Meilen und sie würden in Yucca Mountain und der einstigen Atommülldeponie ankommen, deren Schicksal seit fast drei Jahrzehnten ungewiss war.

Die Anlage sollte ursprünglich Atommüll aufnehmen, die verbrauchten Brennstäbe aus dem ganzen Land, doch Umweltschützer hatten das Verfahren fast vom ersten Tag an zum Stillstand gebracht. Jahrelange Rechtstreitigkeiten, geologische Gutachten und wechselnder politischer Wind hatten dazu geführt, dass Yucca Mountain nicht in Betrieb ging. Als Folge stand der Berg dem NRI zur Verfügung. Und so hatte Moores Team den Brasilienstein aus seinem Tresorraum unter dem Virginia Industrial Complex entfernt und in ein Transportflugzeug des Militärs verladen. Nach einem vierstündigen Flug waren sie in Nevada gelandet und über Land zum Yucca Mountain weitergefahren.

Die Reise war minutiös so geplant worden, dass der Stein während der Phasen bewegt wurde, in denen er die wenigste Energie abstrahlte – in denen er praktisch schlief –, und in ein Versteck geschafft werden konnte, bevor der Ausstoß wieder anstieg. Bisher war der Transport problemlos verlaufen. Wie es aussah, würden sie mindestens sieben Stunden vor dem nächsten Ausbruch in dem Bunker tief im Berg sein.


Im Führerhaus des Sattelschleppers hörte Arnold Moore, wie einer der Black Hawks über sie hinwegdonnerte, um sich an die Spitze der Formation zu setzen. Er musste insgeheim lächeln über ihr Übermaß an Schutzkräften.

Der Konvoi bewegte sich im Herzen von militärischem Sperrgebiet auf einer namenlosen Straße, die mitten durch die Nellis Bombing Range führte. Um sie anzugreifen, hätte jemand hundert Meilen offene Wüste durchqueren müssen, um dann in den am schwersten bewachten Militärstützpunkt auf dem amerikanischen Festland einzubrechen. Mit Raketen bewaffnete Hubschrauber und F-22 patrouillierten am Himmel. Kameras und Infrarotsensoren überwachten jeden Meter der Umzäunung, und noch bevor Moore und seine Fracht eingetroffen waren, hatten die Wachen den Befehl erhalten, auf alle Eindringlinge zu schießen. Der Grund dafür war einfach: Dieser Teil der Wüste beherbergte auch das hochgeheime Testfliegerzentrum Groom Lake, wo der Stealth Bomber und anderes exotisches Fluggerät entwickelt worden waren. Und als wäre das nicht genug, handelte es sich bei diesem Landstrich um die berüchtigte Area 51.

Moore schaute aus dem Fenster. Er sah eine kahle Landschaft, übersät von Bombenkratern, Testgeländen und hässlichen Erdhügeln. Tausend verschiedene Arten von Sprengstoff waren hier getestet worden, von Cluster-Bomben bis zu »Daisy Cutters«. Selbst nukleare Sprengköpfe waren detoniert.

Die Narben davon auf der trockenen Wüstenoberfläche wurden von keiner Spur Leben gemildert. Kein Grashalm, kein Kaktus, nicht der kleinste Wüstenstrauch waren zu sehen. Es sah aus wie auf dem Mond oder einem anderen Planeten. Vielleicht waren sich die UFO-Fans deshalb so
sicher, dass man Aliens hierhergebracht hatte; sie hätten sich möglicherweise wie zu Hause gefühlt.

Die Tür zur Fahrerkabine öffnete sich, und einer der Wissenschaftler steckte den Kopf herein.

»Wir haben ein Problem, Sir.«

Moore erschrak. »Was ist los?«

»Der Energieausstoß schwillt unerwartet an«, sagte der Wissenschaftler. »Und zwar rapide.«

 



Draußen im Golf von Mexiko studierte Danielle die beiden Boote, die auf sie zurasten.

»Sie versuchen uns in die Enge zu treiben«, sagte McCarter.

»Ich sagte doch, wir hätten Raketen mitnehmen sollen«, klagte Hawker.

»Beim nächsten Mal«, versprach sie, nur halb im Scherz.

Danielle sah, wie der Abstand zwischen den beiden sie verfolgenden Fahrzeugen größer wurde und glaubte, eine Gelegenheit zu erkennen. Sie drängte McCarter vom Pilotensitz und reduzierte die Geschwindigkeit geringfügig und kurz darauf noch ein wenig mehr. Die anderen Boote überbrückten die Entfernung rasch.

Einen Moment später ging sie noch weiter vom Gas, jagte das Boot durch eine schnelle Neunzig-Grad-Kurve und jagte die Außenborder dann hoch.

Mit Vollgas raste sie auf die Lücke zu, Wind und Gischt peitschten über das Deck, und Danielle saß tief geduckt im Pilotensessel.

Die Fahrer der anderen Boote mussten ihre Absicht bemerkt haben, denn sie beeilten sich nun, das Loch zu schließen.

Danielles Blick ging zwischen den beiden Booten hin und her. Es würde knapp werden.


»Vielleicht sollten Sie lieber runtergehen«, sagte Hawker hinter ihr zu McCarter und drückte Yuri sanft auf das Deck. McCarter tat es ihm gleich, und Danielle zog den Kopf so tief ein, wie es nur möglich war, wenn sie noch etwas sehen wollte.

Die Boote jagten mit einer addierten Geschwindigkeit von siebzig bis achtzig Knoten aufeinander zu.

Sekunden bevor ihr Kurs sich kreuzte, ging Danielle ganz auf den Boden, ohne das Steuerrad loszulassen.

Sie schoss zwischen ihnen hindurch. Dann pfiffen Kugeln über sie hinweg, nicht auf sie gezielt, sondern auf die Motoren.

Es war ein unmöglicher Schuss, eine Chance von eins zu tausend auf einen Treffer. Danielle lauschte auf den Klang der Motoren und spürte ihre Vibration; sie warf einen Blick zurück. Die Wahrscheinlichkeit hatte gesiegt, sie waren unbeschadet durchgekommen.

Hinter ihr war eins der Boote nach Norden abgedrängt worden, und das andere hatte den Kurs geändert und wendete, um ihr zu folgen.

Ab jetzt würde es ein Rennen bis zur Küste werden, und Danielle war sich nicht sicher, ob sie es gewinnen konnte.

 



In der Wüste von Nevada blickte Arnold Moore in die panischen Augen des Wissenschaftlers. »Wovon zum Teufel reden Sie?«, fragte er.

»Von einer großen Energiespitze«, sagte der Mann.

Moore versucht aufzustehen und stellte fest, dass er im Sitz angeschnallt war.

»Aber das ist doch nicht möglich«, sagte er, löste den Sicherheitsgurt und machte sich klar, dass er keine Ahnung hatte, was im Hinblick auf den Stein möglich war oder nicht.


Er wechselte in den hinteren Teil des Trucks. Dort überwachten in einer behelfsmäßigen Version des ursprünglichen Labors in Virginia zwei seiner Mitarbeiter den Stein. Moore schaute auf die Anzeige des Schirms. Der Energieausstoß hatte seinen normalen Level bereits vervierfacht und stieg weiter an.

»Wann hat das angefangen?«

»Vor fünf Minuten«, sagte der Wissenschaftler. »Zuerst haben wir eine Veränderung im Muster der Energieverteilung bemerkt: mehr hohe Energie und weniger Hintergrundwerte. Und dann hat sich das Countdown-Signal verändert, es wurde rasch immer komplizierter und zufälliger.«

»Und das bedeutet?«, fragte Moore, der spürte, dass der Mann eine Schlussfolgerung verschwieg, zu der er bereits gelangt war.

»Ich weiß es nicht«, sagte der Mitarbeiter. »Etwas hat sich geändert. Als wäre das Signal völlig durcheinandergeraten und würde versuchen, die Ordnung wiederherzustellen. «

Moore fuhr sich mit einer Hand durchs graue Haar. Er warf einen Blick auf die Energiekurve. Sie schoss rapide in die Höhe, so wie sie es normalerweise nur kurz vor einer Entladung tat, aber die Werte lagen beinahe außerhalb des Messbereichs.

Der angeschlossene Computer blinkte eine Warnung und piepste laut, als die Schwellenwerte weiter anstiegen. Der Schirm selbst begann unscharf zu werden und sich zu krümmen, als würde er entmagnetisiert. Die Funkgeräte ringsum und in der Fahrerkabine des LKWs gaben schrille Töne von sich, aufgrund des Feedbacks und der statischen Aufladung.

»Gibt es hier in der Gegend irgendwo Bunker?«, rief Moore dem Fahrer zu.


Der Airforce-Sergeant schien verwirrt zu sein. »Mr. Moore?«

»Können wir das Ding irgendwo verstecken?«

»Nein«, sagte der Fahrer. »Hier ist nur offenes Gelände. «

 



Hawker hielt Yuri fest, er lag beinahe flach mit ihm auf dem Deck und schirmte ihn ab. Danielle steuerte weiter das fliegende Boot, sie riss es nach links und rechts und tat alles, um ein schwer zu treffendes Ziel für ihre Verfolger darzustellen.

Soweit Hawker feststellen konnte, waren die drei Boote etwa gleich schnell, aber jedes Ausweichmanöver kostete sie ein wenig von ihrem Vorsprung. Die Verfolgerboote waren nur noch fünfzig Meter hinter ihnen und feuerten wahllos.

Bis jetzt hatten sie sich gut gehalten. Und in fünf Minuten würden sie den Hafen erreichen. Hawker hoffte, er würde belebt genug sein, um ihre Verfolger zur Zurückhaltung zu zwingen. Aber er war sich nicht einmal sicher, ob sie bis dahin schaffen würden. Ein Treffer in einen ihrer Außenbordmotoren und sie wären erledigt.

Eine Gewehrkugel schlug in das Deck ein Stück hinter ihm, und er hörte eine zweite über seinen Kopf hinwegpfeifen.

Danielle duckte sich. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um etwas zu unternehmen«, rief sie.

Noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte, begann Yuri, unverständlich vor sich hin zu murmeln und sich aus Hawkers Griff zu winden. Der Junge streckte eine Hand zur Gerätekiste aus und riss die Augen auf, als hätte er gerade etwas Neues entdeckt.

»Zwei«, sagte er plötzlich und sah Hawker an. »Zwei.«


Hawker machte McCarter ein Zeichen, der zu ihm hinkroch.

»Alles in Ordnung mit ihm?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Hawker. »Halten Sie ihn fest.«

McCarter packte Yuri, und Hawker krabbelte zum Heck des Boots. Er tauchte in den Raum zwischen den Sitzen und zog den Anker heraus. Sie näherten sich rasch dem Ufer, aber wenn sie es schaffen wollten, brauchten sie Hilfe.

»Halt das Boot geradeaus!«, rief er Danielle zu und schnitt das Seil mit seinem Messer durch.

Das Boot fuhr eine kurze Weile ohne zu schwanken geradeaus, und Hawker schwang den Anker wie einen Bolo und ließ ihn fliegen.

Der Anker segelte samt einem kurzen Stück Seil auf ihre Verfolger zu, landete aber weit vor seinem Ziel spritzend im Wasser.

»Du musst kräftiger werfen«, rief Danielle.

»Danke«, sagte er. »Ich habe mir fast so etwas gedacht.«

Als Nächstes schleuderte er eins der Ruder hinaus, das vor dem Führungsboot landete, jedoch nur, um von dessen Kiel in zwei Hälften geteilt zu werden.

Die Männer auf den Booten antworteten mit einer Salve Gewehrfeuer, und Danielle zog scharf nach rechts, während ringsum Kugeln ins Wasser schlugen. Hawker duckte sich und entdeckte eine Signalpistole.

Das brachte ihn auf eine andere Idee. Er schnallte eine Boje an zwei Reservetauchflaschen. »Noch einmal!«, rief er.

Danielle richtete das Boot wieder geradeaus. Hawker öffnete die Ventile und stieß die Flaschen über Bord. Sie tauchten spritzend ein und gingen unter, aber die Blasen und die Boje genügten ihm, um die Stelle zu erkennen.


Er wartete.

Dann feuerte er die Signalpistole ab.

Die rote Leuchtmunition raste auf das austretende Gas zu, und eine Flamme schoss in die Höhe, als sich das vierzigprozentige Sauerstoffgemisch entzündete.

Das Führungsboot wich zu spät aus, und die Explosion ließ es einen knappen halben Meter abheben. Es prallte zurück auf das Wasser und überschlug sich wie ein Stockcar in Daytona, bei dem ein Reifen geplatzt ist. Trümmer flogen in alle Richtungen, und das Boot blieb auf der Seite liegen.

»Phantastischer Schuss!«, rief McCarter.

Hawker hoffte, die Männer im zweiten Boot würden anhalten, um ihren Kameraden zu helfen. Aber sie wichen nur dem zerstörten Fahrzeug aus und setzten ihre Jagd fort.

Und als sie diesmal nahe genug herangekommen waren, eröffneten die Männer auf dem Vordeck das Feuer ohne jede Zurückhaltung. Kugeln und Leuchtmunition begannen in ihr Boot einzuschlagen.

Hawker warf sich auf das Deck, während Danielle das dahinrasende Boot um die Wellenbrecher herum in den Hafen steuerte, zwischen vor Anker liegenden Segelbooten und anderen Wasserfahrzeugen hindurch. Hinter ihm begann Yuri zu schreien. Er riss sich aus McCarters Griff los und warf sich auf die Gerätekiste mit dem Stein darin. »Zwei!«, brüllte er und schlug mit der Hand auf die Kiste. »Zwei! Zwei! Zwei!«

 



Arnold Moore rief, um durch das hohe, kaum erträgliche Schrillen aus den Funkgeräten gehört zu werden.

»Lasst die Hubschrauber landen!«

»Warum?«


»Lasst sie sofort landen!«

Der Sergeant griff nach dem Funkgerät und versuchte, Moores Befehl trotz Rückkopplungen und Statikgeräuschen durchzugeben. Im hinteren Teil des LKWs wurden die Computer überlastet. Aus der Lüftung von einem stoben Funken, und ein angeschlossenes Oszilloskop explodierte.

»Schließt ihn ein«, rief Moore seinen Männern zu und griff nach dem schweren Bleideckel auf der Kiste mit dem Stein. »Schließt ihn ein!«

Die Funkgeräte in der Fahrerkabine heulten und brannten eins nach dem anderen durch. Der verbliebene Computer hatte einen Kurzschluss. Moore und sein Wissenschaftler hoben den schweren Deckel an und begannen ihn zu schließen, aber ein greller Blitz ging von dem Stein aus, und eine Schockwelle raste durch den LKW und hinaus in die offene Wüste.

 



»Zwei, zwei, zwei!«, rief Yuri, und dann wurden seine Augen groß. »Einer.«

Eine Explosion erschütterte das Boot.

Hawker wurde fast von Bord geschleudert, und Danielle flog nach vorn über die Armaturen und landete auf dem Deck. Die Motoren hinter ihnen explodierten. Funken schlugen aus dem Sonargerät und dem Funkgerät.

Hawker hatte keine Ahnung, was passiert war. Die Luft blieb ihm weg, seine Ohren klangen. Er sah, wie sich McCarter über Yuri beugte und ihm zu helfen versuchte. Vor ihm kroch Danielle hinter das Steuerrad zurück.

Er schaute hinter sich. Aus ihren eigenen Motoren quoll schwarzer Rauch, und das Boot, das sie verfolgt hatte, war vom Kurs abgekommen; Flammen schlugen aus seinem Maschinenraum. Mehrere andere Boote im Hafen hatten ähnliche Probleme.


Danielle packte das Steuer und lenkte sie mit dem verbliebenen Schwung auf den Strand hinauf. Das Boot kam knirschend zum Halten.

»Was zum Teufel war das?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, sagte Hawker.

Er drehte sich zu McCarter um, der Yuri in den Armen hielt wie ein schlafendes Kind. Er zog die rechte Hand fort; sie war voller Blut, das aus Yuris Ohr floss.

»O mein Gott«, sagte Danielle.

»Verschwinden wir verdammt noch mal von hier«, sagte Hawker. »Ich trage ihn.«

Hawker nahm McCarter den Jungen ab, während Danielle die Tasche mit dem neuen Stein aus der Bordkiste zog, ehe sie von dem Boot sprang.

Sie half McCarter, den Strand hinaufzuhumpeln. Während Hawker Yuri trug, ging ihm durch den Kopf, dass sie den zweiten Stein zwar gefunden, dafür aber einen verdammt hohen Preis bezahlt hatten.
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Danielle stieß die Tür der Notaufnahme auf, hinter ihr lief Hawker mit dem Jungen in den Armen.

»Wir brauchen einen Arzt!«, rief er.

»Necesitamos un médico«, wiederholte Danielle auf Spanisch.

Sie sah sich um. Es war dunkel im Raum, er wurde nur von dem Sonnenlicht, das durch die getönten Fenster fiel, und einem Paar Notlampen in jeder Ecke erhellt.

»Kein Strom«, sagte sie.


Die Fahrt zum Krankenhaus war reiner Wahnsinn gewesen. Die Ampeln funktionierten nicht, verschiedentlich waren Fahrzeuge liegen geblieben. Danielle musste stellenweise auf den Mittelstreifen und den Gehweg ausweichen, um sie hierherzubringen. Doch der Stromausfall war ihnen vorausgeeilt, ebenso wie eine große Zahl verletzter Menschen.

Wie die meisten Notaufnahmen in Amerika war auch diese hier überfüllt und unterbesetzt. Im Wartezimmer waren bereits mehr Patienten, als die Klinik aufnehmen konnte.

Priorität genoss, wer Hilfe am nötigsten hatte: Herzinfarkte oder lebensbedrohliche Verletzungen. Patienten, die zu ihrem Glück nur leichter verletzt oder krank waren, konnten stundenlang warten.

Danielle war überzeugt, dass Yuri nicht so viel Zeit hatte.

Eine Schwester sah von der anderen Seite des Raums zu ihnen, den Blick auf Yuris leblose Gestalt gerichtet. Einen Moment später kam sie mit einem Stethoskop in der Hand angerannt.

»Sprechen Sie Englisch?«, fragte Danielle.

Die Schwester nickte. »Was ist dem Kind zugestoßen?«, fragte sie und setzte ihm das Stethoskop an die Brust.

»Er hatte einen Anfall«, antwortete Danielle.

Die Schwester sah sich das Blut an, das aus Yuris Ohr sickerte, dann hob sie eins seiner Lider und leuchtete in das Auge. Die Besorgnis in ihrer Miene verstärkte sich.

»Er reagiert nicht und atmet kaum«, sagte sie. »Hier entlang.«

Sie führte sie über einen dunklen Flur zu einem mit einem Vorhang abgetrennten Raum, der von Notstrom erhellt wurde. Er war sauber, aber die Ausrüstung wirkte
schon älter. Danielle fragte sich, ob hier alles zur Verfügung stand, was Yuri brauchte.

»Wir hätten ihn in die Staaten bringen sollen«, sagte sie laut.

»Ich versichere Ihnen, wir haben gute Ärzte hier«, sagte die Schwester.

Danielle nickte. Sie hatte die medizinische Versorgung, die sie hier erwartete, nicht herabsetzen wollen. Ihre Aussage hatte sich nicht einmal auf den jetzigen Zeitpunkt bezogen; sie hatte gemeint, sie hätten ihn von Hongkong in die Staaten bringen sollen, statt nach Mexiko zu kommen.

»Es wird alles gut werden«, sagte Hawker und legte Yuri auf den Untersuchungstisch.

Die Schwester schlüpfte nach draußen, und kurz darauf kam eine Ärztin herein. »Ich bin Dr. Vasquez«, sagte sie und ging direkt zu dem Untersuchungstisch, ohne Danielle oder Hawker auch nur anzusehen.

»Das Kind hatte einen Anfall?«, fragte sie.

»Richtig«, erwiderte Danielle.

Dr. Vasquez ging auf die andere Seite des Tischs und maß Yuris Puls und Blutdruck.

»Wann?«

»Vor zwanzig Minuten.«

Die Ärztin blickte auf. »Zum Zeitpunkt des Blackouts? Was hat er da gerade getan?«

Danielle zögerte und überlegte fieberhaft.

»Hat er ferngesehen? Oder war er in einem Raum ohne natürliches Licht?«

Danielle verstand die Frage jetzt. Anfälle konnten durch viele verschiedene Stimuli ausgelöst werden; eine gängige Ursache war flackerndes Licht wie bei einem Fernseh-oder Computerschirm, der schwankt oder durchbrennt.


»Nein«, sagte Danielle. »Wir waren draußen, auf dem Wasser.«

Dr. Vasquez starrte sie an und sah dann zu Hawker hinüber. »Bei Puerto Azul?«

Danielle antwortete nicht. Sie nahm an, dass die Nachricht von dem seltsamen Zwischenfall dort das Krankenhaus trotz des Stromausfalls erreicht hatte. Boote, die in einen verschlafenen Hafen rasen, Explosionen, die Stromausfälle verursachen, und eine Gruppe von Leuten, die ihr Boot auf den Strand setzen und mit einem verletzten Kind auf den Armen davonrennen – das alles konnte nicht unbemerkt bleiben.

Danielle sah der Ärztin in die Augen. »Hören Sie, ich habe zwei Jahre medizinische Ausbildung, und ich habe gesehen, wie dieses Kind einen Anfall hatte. Jetzt ist es bewusstlos und blutet aus dem Ohr, möglicherweise eine Blutung im Schädelinnern. Wir brauchen eine Magnetresonanzaufnahme oder eine Computertomografie, um uns zu vergewissern, dass sein Gehirn nicht anschwillt.«

Dr. Vasquez wirkte nun leicht nervös.

»Sie sind nicht seine Eltern«, sagte sie.

In diesem Moment kam ein hochgewachsener, breitschultriger Pfleger durch den Vorhang und zog ihn hinter sich zu. Er schien die Spannung wahrzunehmen und sah Dr. Vasquez an.

»Ricardo…«, begann sie und streckte die Hand nach einem Alarmknopf aus.

Danielle war mit einem Satz bei ihr, drückte ihr die Hand auf den Mund und drängte sie an die Wand. Ricardo wollte sich auf Danielle stürzen, aber Hawker war schneller. Er rammte den Pfleger an die gegenüberliegende Wand, holte eine Handfeuerwaffe hervor und setzte sie dem Mann an den Kopf.


Die Ärztin sah Danielle voller Angst an.

Danielle hasste den Anblick.

»Hören Sie«, sagte sie leise, aber sehr eindringlich, und ihr Blick fixierte die Ärztin. »Ich verspreche Ihnen«, sagte sie, »ich verspreche Ihnen, wir sind nicht hier, um Ihnen, Ihrem Personal oder diesem Kind Schaden zuzufügen.«

Sie holte tief Luft. Dr. Vasquez holte Luft. Hawker nahm die Waffe fort, hielt sie aber bereit.

Die Ärztin wandte den Blick wieder Danielle zu.

»Ich bin weder seine Mutter noch irgendeine gestörte Person, die ihn entführt hat und für ihren Sohn hält; er ist es nicht. Aber er hat furchtbare Dinge durchgemacht, und es gibt Leute, die nach ihm suchen, um ihn wieder dorthin zu bringen, wo er war. Und das werde ich nicht zulassen.«

Danielle sah, wie der Blick der Ärztin weicher wurde und sie verstohlen zu Yuri schaute. Sie nahm die Hand von Dr. Vasquez’ Mund, damit sie sprechen konnte, hielt sie aber nah davor, falls sie zu schreien versuchte.

»Wer sind Sie?«, fragte die Ärztin.

»Wir gehören einem amerikanischen Sicherheitsdienst an«, sagte Danielle.

»Sie haben hier keinerlei Befugnisse«, erwiderte Dr. Vasquez ohne Umschweife.

»Nein. Aber unsere Vorgesetzten stehen in Kontakt mit wichtigen Mitgliedern Ihrer Regierung.« Danielle blieb nichts anderes übrig, als zu lügen. »Mit Leuten, die von unserer Anwesenheit wissen und sie gebilligt haben. Ich kann jetzt nicht mit ihnen Kontakt aufnehmen, deshalb helfen Sie uns bitte einfach. Dann gehen wir.«

Dr. Vasquez schien hin- und hergerissen. Sie sah Yuri wieder an. Wie konnte sie nicht helfen? »Wir können eine MRT machen«, sagte sie. »Und danach gehen Sie.«


Danielle nickte und dachte, dass sie alles versprechen würde, damit Yuri die Behandlung bekam, die er brauchte.

 



Professor McCarter saß auf einem öffentlichen Platz und versteckte sich in der Menschenmenge und dem Verkehrschaos, den der nachmittägliche Blackout ausgelöst hatte.

Er versuchte sich auf die Umgebung zu konzentrieren, hielt nach Anzeichen für Schwierigkeiten Ausschau und kämpfte gegen den Fluchtreflex an, der immer stärker wurde.

In seinem Rucksack lag der neu gefundene Stein, ein Objekt, das gerade eine gewaltige Menge elektromagnetischer Energie ausgestoßen hatte, nach dem mindestens zwei Gruppen Bewaffneter suchten und für das sie zu töten bereit waren. So unwohl ihm dabei war, ihn mit sich herumzuschleppen, war er sich mit Danielle einig gewesen, dass es unverantwortlich wäre, den Stein mit ins Krankenhaus zu nehmen, wo er zahllose Geräte durcheinanderbringen konnte, nicht zuletzt die, mit denen Yuri untersucht werden sollte.

Gegenüber von ihm erhob sich ein Brunnen aus Beton und Gips. Hunderte von Leuten strömten von allen Seiten herbei, nicht wenige waren wegen des Blackouts auf der Straße und im Park. In einem offenen Bereich spielte eine Gruppe Jugendlicher Fußball. Nicht weit vom Rand ihres behelfsmäßigen Spielfelds entfernt stand eine Gruppe uniformierter federales. Sie bewegten sich durch die Menschenmenge wie Raubtiere in einer Herde Beutetiere.

Logisches Denken sagte McCarter, dass sie die Menge kontrollieren sollten, damit sich der nachmittägliche Stromausfall nicht in etwas Schlimmeres verwandelte. Doch trotz aller begründeten Logik konnte er den Gedanken
nicht abschütteln, dass sie gezielt nach ihm suchten, um ihm den Stein abzunehmen.

 



Danielle stand mit Dr. Vasquez im Kontrollraum des Labors und studierte die Magnetresonanztomografie. Sie zeigte einen Querschnitt von Yuris Gehirn, mit roten, orange- und rosafarbenen Hervorhebungen. Ein Abschnitt war blau und verschwommen.

»Was ist das?«, fragte sie.

Die Ärztin veränderte einige Einstellungen und ließ den Apparat eine weitere Aufnahme machen. Die förderbandartige Unterlage, auf der Yuri lag, transportierte ihn zurück in die Röhre der gewaltigen Maschine, und eine Reihe lauter Klickgeräusche war zu hören, als ein weiteres Bild von Yuris Gehirn aufgenommen wurde.

Dieses zweite war geringfügig besser, aber um den blauen Bereich herum immer noch unscharf.

»Kann mit dem Gerät etwas nicht stimmen?«, fragte Danielle.

Dr. Vasquez schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Ich habe den Winkel der Aufnahme leicht verändert, um sicherzugehen.« Sie zeigte auf den verschwommenen Bereich. »Wenn es an dem Gerät läge, wäre der blaue Bereich scheinbar gewandert. Das ist aber nicht der Fall. Er befindet sich an einer anderen Stelle im Bild, aber an derselben im Gehirn des Jungen.«

»Was ist es dann?«

»Sie sagen, man hat Experimente mit ihm gemacht?«

»Soviel ich weiß, ja.«

Dr. Vasquez nickte traurig. »Dann haben wir vermutlich die Überreste von einem dieser Experimente vor uns«, sagte sie. »Das ist ein Objekt, ein batteriebetriebenes Objekt, das man in seine Großhirnrinde implantiert hat.«


»Ein batteriebetriebenes Objekt?«

»Es sendet elektromagnetische Wellen aus«, sagte Dr. Vasquez. »Sehr schwache natürlich nur, aber das ist die blaue Verzerrung.«

Danielle wurde von Übelkeit ergriffen. Und dann hörte sie etwas, das alles noch schlimmer machte. Yuri war aufgewacht und hatte zu schreien begonnen.

 



McCarter bewegte sich zum Rand des Parks. Er war am Tisch eines Straßenverkäufers stehen geblieben und tat, als würde er das Angebot studieren. Immer wieder blickt er zu der Gruppe der Polizisten.

Sie suchen den Stein.

Waren das seine Gedanken gewesen oder eine Stimme?

Lauf. Es war ein Drängen, kein physikalischer Laut. Lauf!

McCarter konnte nicht anders. Er ließ das billige Schmuckstück fallen und lief zur Straße.

 



Yuri war schreiend aufgewacht, hatte sich aber beruhigt, sobald das MRT-Gerät abgeschaltet war. Er klammerte sich an Danielle, während Dr. Vasquez eine Reihe weiterer Untersuchungen vornahm.

»Von einer Schwellung seines Gehirns ist nichts zu bemerken«, sagte sie. »Seine neurologischen Reaktionen sind gut.«

Gott sei Dank, dachte Danielle.

»Was ist mit dem Blut, das aus seinem Ohr lief?«

»Sieht aus, als hätte er eine Zyste im Gehörgang gehabt, die während des Anfalls aufgeplatzt ist, aber sein Gehör ist in Ordnung. Kein Schaden also.« Die Ärztin lächelte. »Er ist ein Glückskind«, fügte sie hinzu, ehe ihr bewusst wurde, dass es nicht stimmte. »In gewisser Weise.«


Danielle stand auf und legte den Arm schützend um Yuri.

»Was werden Sie jetzt mit ihm machen?«, fragte Dr. Vasquez.

»Versuchen, ihn irgendwohin zu bringen, wo er in Sicherheit ist und Hilfe bekommt.«

»Sie könnten ihn bei uns lassen. Ich kümmere mich darum, dass für ihn gesorgt wird.«

Danielle zögerte. Die Idee hatte unbestreitbar ihre Vorzüge. Wenn Yuri verschwand, gab es keinen Kang, kein Russland. Keine Probleme für ihn selbst. Aber es war nicht sicher, ob es so ausgehen würde.

Sie schüttelte den Kopf. »Man sucht nach ihm, Leute, vor denen Sie ihn nicht beschützen könnten. Sie würden Sie und jeden anderen töten, der sich ihnen in den Weg stellt.«

»Warum?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Danielle. »Wenn wir gehen, sollten Sie die Polizei rufen. Für den Fall, dass diese Männer hierherkommen.«

Die Ärztin nickte, sie wirkte nervös. Sie sah Hawker an, der immer noch die Waffe in der Hand hatte. »Ich gebe Ihnen fünf Minuten, bevor ich anrufe. Kommen Sie nicht zurück.«

Danielle machte kehrt und verließ mit Yuri im Arm den Raum. Hawker folgte eine Sekunde später.

»Soll ich den Sicherheitsdienst rufen?«, fragte Ricardo.

»Nein«, antwortete Dr. Vasquez.

»Sie wollen sie gehen lassen?«

Sie nickte. »Ich halte es für das Beste. Wenn sie das sind, wofür sie sich ausgeben, ist es nicht nötig, in die Sache hineingezogen zu werden.«

»Und wenn nicht?«


»Dann ist es besser, sie sind weit weg von hier, wenn die Polizei sie findet.«

Ricardo nickte widerstrebend und blickte dann an der Ärztin vorbei auf ein kleines Gerät neben der Tür. Ein hellgrünes LED-Licht blinkte hektisch.

»War das Implantat im Kopf des Kinds radioaktiv?«, fragte er.

»Ich glaube nicht«, sagte Dr. Vasquez. »Wieso?«

Er deutete auf die Leuchtanzeige. »Der Strahlenalarm. Einer von ihnen war radioaktivem Material ausgesetzt.«

 



McCarter bemühte sich, kontrolliert zu laufen, aber er wusste, es musste furchtbar aussehen. Sein Bein tat weh, in seinem Kopf drehte sich alles, und sein Tempo war vermutlich das eines Läufers bei einem Dreibeinrennen.

Er überquerte die Straße, weil er glaubte, er müsste fliehen, vor der Polizei, vor seinen Verfolgern, wer immer sie waren, vor Hawker und Danielle.

Der letzte Gedanke traf ihn schwer. Warum hatte er das gedacht? Sie waren seine Freunde. Sie beschützten ihn. Versuchte sein Unterbewusstsein ihm etwas mitzuteilen?

Er sah eine Bushaltestelle vor dem Krankenhaus und einen Stadtbus die belebte Straße entlangkommen. Er rannte hinüber und stellte sich in die Schlange. Der Bus verlangsamte und blies eine Menge Luft aus seinen Bremsen.

»Professor?«

Er drehte sich um und sah Danielle und Hawker aus dem Krankenhaus kommen. Yuri war bei ihnen.

»Was tun Sie da?«, fragte Danielle misstrauisch.

Er überlegte fieberhaft. »Äh, ich verstecke mich« sagte er. »Ich versuche, unauffällig zu bleiben.«


Er gestikulierte in Richtung der Polizei im Park und an der Straßenecke.

»Die Polizei ist nicht hinter uns her«, bemerkte Danielle.

»Das kann man nie wissen«, sagte er abwehrend.

Danielle sah Hawker an, dann nickte sie in Richtung Bus. »Was meinst du?«

»Zeit, den alten Jeep zu starten«, stimmte er zu.

»Wir steigen ein?«, fragte McCarter überrascht.

»Jawohl«, sagte Danielle. »Dann mal los.«
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Arnold Moore saß in der ewigen Dunkelheit des Yucca-Mountain-Tunnels und hielt sich eine kalte Kompresse an die Schläfe, während Techniker um ihn herumschwirrten, Kabel verbanden und Ausrüstung schleppten, um einen überbreiten Trailer in ihr neues Labor zu verwandeln.

Er sah ihnen bei der Arbeit zu und kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben, wie er es seit dem Zwischenfall alle zehn bis fünfzehn Minuten getan hatte, und er hörte, wie Byron Stecker so ausführlich herummeckerte, dass er sich fast schon wieder auf das nächste Erbrechen freute.

Da die ersten Flachbildschirme inzwischen in Betrieb waren, konnten sie die Bilder von der Energieentladung sichten, aber es gab eigentlich nicht viel zu sehen.

Moore starrte auf den Schirm. Die Wiedergabe war angehalten worden, eine verzerrte Linie lief durch die linke Seite des Bilds.

Es zeigte den pockennarbigen Wüstenboden, den rauchenden
LKW und die wahllos verstreuten Humvees. Es erfasste auch die beiden Black Hawks, die jeweils eine Bruchlandung auf verschiedenen Abschnitten der Straße hingelegt hatten. Einer schien fast normal heruntergekommen zu sein, aber der andere lag rauchend auf der Seite, die Rotorblätter ringsum verstreut wie zerbrochene alte LPs.

Auf dem eingefrorenen Bild sah man die Gestalt eines Mannes aus dem brennenden Rumpf springen.

Byron Stecker, der in Yucca auf Arnold Moores Ankunft gewartet hatte, ergriff das Wort. »Wir haben keine Videobilder von dem eigentlichen Ereignis. Nichts außer diesem hier. Obwohl es überall auf dem Stützpunkt Kameras gibt – darunter solche, die gebaut wurden, um atomare Explosionen einzufangen –, fehlen jegliche Aufzeichnungen im Zeitraum von vier Minuten und neunzehn Sekunden vor der Detonation bis zu diesem Zeitpunkt etwa eineinhalb Minuten danach.

Wir haben allerdings einen Augenzeugen, der eine Schockwelle beobachtete, die sich über den Wüstenboden ausbreitete, wie bei einer Nuklearexplosion, der nur der Atompilz fehlte.«

Moore starrte auf den Bildschirm. Er war noch einige Minuten nach dem Ereignis bewusstlos gewesen.

»Mindestens fünfzehn zivile Flugzeuge waren betroffen«, sagte Stecker. »Bei neun von ihnen fiel die gesamte Elektronik aus, und sie mussten notlanden. Radar und Funk in Nellis sind tot, und wir haben ausgedehnte Stromausfälle entlang der gesamten Westküste. Vegas, Henderson und Tahoe sind vollkommen ohne Strom.«

Moore versuchte ihn zu ignorieren.

»Und am schlimmsten ist«, fügte Stecker an, »dass uns sowohl Russen als auch Chinesen beschuldigen, das Teststoppabkommen
verletzt zu haben oder eine neue Superwaffe zu entwickeln. Die UN hat für übermorgen sogar eine Sitzung des Sicherheitsrats deshalb einberufen. Am Wochenende!«

Moore kratzte sich am Kopf. Das Interesse ausländischer Mächte komplizierte natürlich alles.

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte er, zu erschöpft, um zu warten, bis der CIA-Chef endlich dazu kam.

»Ich habe Ihnen gesagt, dieses Ding ist gefährlich«, erwiderte Stecker wütend.

»Alles, was über Energie verfügt, kann gefährlich sein«, sagte Moore. »Ein Auto, eine Pistole, eine Bombe. Selbst Sie. Die Frage ist, wie benutzt man diese Dinge und neutralisiert die Gefahren.«

»Genau das ist der Punkt, Arnold. Wir wissen nicht, wie man dieses Ding benutzt. Wir wissen nicht einmal, was es tut. Alles, was wir wissen, ist, dass es Sie nach zwei Jahren Studium mit heruntergelassener Hose erwischt hat.«

Ohne Frage hatte Stecker bereits ähnliche Beurteilungen an den Präsidenten schicken lassen. Moore würde rasch eine Antwort präsentieren und hoffen müssen, dass der Präsident angesichts eines solch massiven Angriffs rational bleiben konnte.

In der Zwischenzeit würden die wissenschaftlichen Bemühungen auf Hochtouren laufen. Neue Ausrüstung würde eingeflogen werden, um zu ersetzen, was bei der Explosion zerstört wurde, und das neue Arrangement zur Teilung der Macht würde auf die Probe gestellt werden.

Die Tür ging auf. Ein Luftwaffenmajor führte drei Zivilisten herein. Die Männer waren Wissenschaftler: Moores eigener Chefanalytiker, der zum Glück – oder leider – nicht auf dem LKW gewesen war; der von der CIA ausgewählte Experte, ein streng dreinblickender Überzeugungstäter
von etwa fünfundvierzig, der offenbar an einigen wissenschaftlichen Projekten des Militärs mitgewirkt hatte, und ein Mann indianischer Abstammung von Ende fünfzig. Er hatte eine gebräunte, faltige Haut, dünnes weißes Haar und einen struppigen Geißbart am Kinn. Er trug eine Schnürsenkelkrawatte, ein kariertes Cowboyhemd und ein übergroßes Taschenetui voller Stifte. Moore erkannt ihn als Nathaniel Ahiga, einen theoretischen Physiker, der früher bei den Sandia Labs in New Mexico gewesen war und jetzt für die Nationale Akademie der Wissenschaften arbeitete.

Der Name Ahiga bedeutete in der Sprache der Navajo »der kämpft«, und Ahigas Familie hatte einen militärischen Stammbaum. Sein Großvater war einer der berühmten Navajo-Code-Sprecher im Zweiten Weltkrieg gewesen, sein Vater hatte sich Orden in Korea verdient und sein älterer Bruder war einer der ersten amerikanischen Ureinwohner bei den Green Berets gewesen und hochdekoriert von drei Vietnameinsätzen zurückgekehrt.

Nathaniel selbst war aufs College gegangen, aber sein Beitrag fürs Militär stellte die Leistungen seiner Vorfahren alle in den Schatten, denn er hatte mitgeholfen, die Nuklearzünder in den Sprengköpfen der Trident-Raketen zu entwickeln, und danach jahrelang an Projekten zur Raketenabwehr mitgearbeitet.

Aus Steckers Reden ging klar hervor, dass die CIA den Stein zerstören lassen wollte, und Moore und seine Leute waren bereits überzeugt, dass ein solcher Schritt ein Fehler wäre, es sei denn, es gab wirklich keine andere Möglichkeit.

Damit war Ahiga de facto derjenige, der die Entscheidung traf. Wenn alle Argumente ausgetauscht waren, würde seine Meinung zählen.


Moore schüttelte ihm die Hand und beobachtete, wie Ahiga durch das Behelfslabor zu der Vitrine mit dem Stein schlenderte. Er beugte sich vor und spähte hinein, und dann schürzte er leicht die Lippen. Es hätte ein Ausdruck von Neugier sein können oder einfach eine Marotte des Mannes, aber für Moore sah es verdammt danach aus, als wäre er angewidert.
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Hawker saß auf dem Balkon ihres neuen Hotels, einem Fünf-Sterne-Resort fünfzig Meilen südlich von Porto Azul. Wie fast überall an der mexikanischen Golfküste gab es keinen Strom in dem Hotel. Das war ihnen gerade recht gekommen, da der Empfang ihre Ankunft damit nicht elektronisch aufzeichnen konnte.

Ein kleines Schmiergeld hatte den Rezeptionisten davon überzeugt, es auch dann nicht zu tun, wenn die Lichter wieder angingen. Und eine zusätzliche Zahlung hatte ihnen diese Suite gesichert und die benachbarte ebenfalls. Tausend Dollar waren für jeden der nächsten fünf Tage versprochen, wenn ihre Anwesenheit geheim blieb. So oder so bezweifelte Hawker, dass sie länger hier sein würden.

Ohne Straßenbeleuchtung und Mond sah die Küste so dunkel aus wie das Meer, aber draußen über dem tiefschwarzen Golf brauten sich schwere Gewitter zusammen, und ihre purpurnen Blitze zerrissen die Nacht. Manchmal dauerte es lange bis zum nächsten Blitz, aber im Augenblick zuckte einer nach dem andern, ließ die Wolken von
innen heraus leuchten und gegabelte Linien wie Spinnfäden über ihr geblähtes Antlitz wandern.

Obwohl das Gewitter landeinwärts zog, war die Luft auf dem Balkon noch vollkommen reglos. Nicht der leiseste Hauch war zu spüren, und selbst die Kerzenflamme neben ihm brannte, ohne zu flackern.

Für Hawker lag eine große Wahrheit in dieser Szene, eine Lektion über das Leben und seine Probleme – und dass man nicht wirklich wahrnahm, was vor sich ging, wenn man nur auf das achtete, was unmittelbar um einen herum stattfand. Es war die Art von Torheit, die der Gefahr Tür und Tor öffnete. Und er fragte sich, ob er etwa selbst grade einen solchen Fehler beging.

Er fühlte sich in diesem Moment so wohl wie seit Jahren nicht. Nicht körperlich vielleicht – die Ereignisse der letzten Stunden hatten ihn vor die Wahl zwischen einer Schmerztablette und ein paar steifen Drinks gestellt –, aber seine Seele hatte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Ruhe gefunden, die quälenden Schuldgefühle, selbst die Alpträume von Massakern in Afrika waren fürs Erste verblasst.

Er schrieb die Veränderung dem Umstand zu, dass er wieder mit Danielle und McCarter zusammen war. Er war sich nicht sicher, ob es eine höhere Absicht hinter dem Stein und der mit ihr verknüpften Prophezeiung gab; alles erschien ihm auf bloßem Raten zu basieren. Aber zwei Leute, die ihm viel bedeuteten, waren in die Sache verwickelt, und sie brauchten seine Hilfe. Wie immer es ausgehen mochte, seine Freunde zu beschützen, brachte ihm Frieden und gab ihm ein Ziel.

Und dennoch vermutete er, dass irgendwo Wolken am Horizont aufzogen. Er konnte sie nicht sehen und spürte nichts von ihnen, aber er wusste, sie würden kommen, genau wie das Gewitter draußen über dem Golf.


Um den Gedanken abzuschütteln, trank er einen Schluck aus seinem Glas. Als er es abstellte, ging die Tür hinter ihm auf, und Danielle kam auf den Balkon heraus.

»Wie geht es den Patienten?«, fragte er.

»McCarters Entzündung wird besser, und er arbeitet an unseren Funden dort unten. Und ob du’s glaubst oder nicht, Yuri schläft tatsächlich.«

Hawker zog die Augenbrauen hoch.

»Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Es scheint ihm gut zu gehen.«

»Das ist gut«, sagte Hawker und streckte seine Beine aus.

Danielle setzte sich und nahm Hawker das Glas aus der Hand. Nach einem großen Schluck stellte sie es auf den Tisch zwischen ihnen.

»Kannst du dir erklären, wie sie uns gefunden haben?«, fasste Hawker einen der Gedanken in Worte, die ihn gequält hatten.

»Sie haben mit dem Mann vom Bootsverleih gesprochen«, sagte Danielle voller Überzeugung.

»Okay, und woher wussten sie, dass sie mit ihm reden müssen? Woher wussten sie, dass wir draußen auf dem Meer sein würden?«

»Sie haben die Statue von der Schleierinsel«, sagte sie. »Die Inschriften darauf haben McCarter zu seiner Entdeckung geführt.«

»Ich dachte, die habt ihr zerstört?«

»Wir haben getan, was wir konnten, aber …«

Hawker wandte den Blick ab. Es klang einleuchtend.

»Machst du dir Sorgen?«

»Die mach ich mir immer.«

Sie lächelte. »Hör zu, mein misstrauischer Freund, alles ist in Ordnung. Wir haben den Stein, sie haben uns
nicht erwischt, und Yuri geht es gut. Uns allen geht es gut.«

»Ja, wirklich?«, sagte er und sah sie scharf an.

Hawker hatte ein merkwürdiges Muster bei Danielle entdeckt, ein Verhalten, das sie in Brasilien nicht gezeigt hatte. Wenn alles zum Teufel ging, wurde sie besorgt und introvertiert. Und sobald die Gefahr vorüber war, kehrte diese übertriebene Zuversicht zurück. Kühnheit und Aggressivität lagen in ihrer Natur, aber das schien etwas anderes zu sein, etwas das Leichtsinn nahe kam, als ob sie in gewisser Weise gestört wäre.

Sie ließ sich in ihren Sessel fallen und blies die Luft durch die Nase. »Schau, was dort unten passiert ist, tut mir leid. Ich hätte mit dem Mix vorsichtiger sein sollen. Vierzig Prozent waren zu viel in meiner Situation. Es war einfach ein Fehler.«

Ein gewaltiger Blitz zuckte über den Himmel. Er erleuchtete den Horizont und das Meer darunter. Sekunden später erreichte sie leiser Donner. Das ließ Hawker an den Stein denken.

»Was, glaubst du, war diese Schockwelle?«, fragte er.

»Die Steine erzeugen Energie«, sagte sie. »Eine Art Entladung. «

»Vielleicht, weil wir ihn bewegt haben«, sagte er halb im Scherz.

»Vielleicht. Das Verrückte ist, wenn es nicht genau in diesem Moment passiert wäre, dann wären wir jetzt tot. Wir wären auf den Strand gerast, und diese Kerle hätten uns von hinten erschossen, ehe wir die Straße erreicht hätten.«

Hawker holte sich das Glas zurück. »Das nenne ich einen extrem glücklichen Zufall.«

Er trank noch einen Schluck und füllte dann zwei weitere Rumfläschchen aus der Minibar in das Glas.


Danielle schien sich ein wenig zu entspannen. Sie schaute zu dem Unwetter hinaus.

»Warum bist du mich holen gekommen?«, fragte sie leise.

»Moore hat mich dafür bezahlt«, antwortete er. »Weshalb, glaubst du, können wir uns dieses Luxusleben leisten? «

Sie nahm ihm das Glas wieder ab, nippte daran und behielt es in der Hand. »Ich meine es ernst. Das letzte Mal habe ich dich vor zwei Jahren gesehen. Damals habe ich dir versprochen, ich würde dir helfen, deine Weste zu säubern, aber ich konnte es nicht durchsetzen. Anstatt dich in ihren Schoß zurückzuholen, hat dir die CIA ein paar Jungs geschickt, die dich in Ketten zurückschleifen sollten.«

»Das war nicht deine Schuld«, sagte er. »Ich wusste, wie das ausgehen würde. Es bedeutet mir sehr viel, dass du es versucht hast.«

Sie seufzte, trank noch einen Schluck von dem Rum und stellte das Glas ab. »Ich habe McCarter nicht zu dieser Geschichte überredet«, sagte sie abwehrend. »Ich wollte nur nicht, dass er allein loszieht. Ich dachte, ich könnte ihn beschützen.«

»Auch das weiß ich«, sagte er. »Es ist beschissen, wenn du jemanden nicht beschützen kannst, wie sehr du es auch versuchst.«

Sie nickte, als hätten die Worte eine tiefere Bedeutung für sie. Aber sie behielt sie für sich.

Zu schade, dachte Hawker, denn zum ersten Mal, seit sie sich kannten, hatte sie begonnen, eine Offenheit zu zeigen, die er liebenswert fand.

»Dann hast du mich also deshalb herausgeholt«, sagte sie und lächelte. »Weil du jemanden beschützen wolltest, der dir etwas bedeutet.«


»Als ich dich kennengelernt habe«, sagte er, »warst du diese lupenreine Erfolgsfrau. Du hast eine Energie ausgestrahlt, die ich ehrlich gesagt nie hatte, soweit ich mich erinnere. Und ich dachte nur: Diese tolle Frau kann mir helfen zu kriegen, was ich will.«

Sie lachte. »Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt oder gekränkt fühlen soll.«

Vermutlich konnte man seine Aussage auf ganz verschiedene Weisen interpretieren.

»Aber als wir dann in diesem Urwald unterwegs waren, hast du eine Reihe schwieriger Entscheidungen getroffen. Du hast die richtigen Dinge getan, und als wir von dort aufgebrochen sind, schienst du dich verändert zu haben. Ich dachte, vielleicht ist hier jemand, der mir helfen kann, das zu finden, was ich brauche, an etwas zu glauben, neue Hoffnung zu finden.«

Sie sah ihn an, als hätte er etwas Merkwürdiges gesagt. »Ich kenne dich nicht als einen Menschen, dem es an Hoffnung fehlt. Du gibst nicht auf, du gibst nicht nach.«

»Ich verliere nicht gern«, sagte er. »Und wenn ich untergehe, dann schlage ich bis zuletzt um mich. Aber das ist etwas ganz anderes, als zu glauben, dass es etwas zu gewinnen gibt.«

»Trotz«, schlug sie vor.

»Vermutlich. Aber das ist nicht das Gleiche wie Überzeugung. «

Sie sah ihn ruhig an, ihre braunen Augen blickten tief in seine, das Kerzenlicht warf einen warmen Schein auf ihr Gesicht, und ihre Lippen glänzten vom Rum.

Er streckte die Hand nach ihr aus, aber ein schrilles Zirpen unterbrach sie. Es war das Satellitentelefon.

»Das ist Moore«, sagte sie, stand auf und ging zum Telefon.


Hawker ließ sich in den Sessel zurückfallen, legte ein Bein hoch und griff wieder nach dem Rumglas. »Na toll. Die halbe westliche Hemisphäre ist ohne Strom, und ich gerate an eine Frau mit solarbetriebenem Telefon.«

 



Danielle warf einen letzten Blick auf Hawker und das Unwetter, das sich am Horizont zusammenbraute, dann griff sie nach dem Telefon. Nachdem sie in das angrenzende Zimmer gegangen war, tippte sie ihren Code ein, um die Übertragung empfangen zu können.

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Moore. »Ich weiß, du hast schon vor Stunden versucht, einen Kontakt herzustellen. Aber hier war ziemlich viel los.«

Er erklärte, wie schlecht der Umzug verlaufen war, und wie die CIA den Zwischenfall zu einer Attacke genutzt hatte.

»Ihr wart draußen im Freien?«, sagte sie überrascht.

»Leider«, entgegnete er.

»Hattet ihr euch verspätet oder was?«

»Nein.« Er klang genervt von der Frage. »Wir waren im Zeitplan. Es gab keinen Grund, in den nächsten Stunden eine Spitze zu erwarten. Der Ausbruch kam zu früh und war sehr viel stärker als normal.«

Sie ging in Gedanken die Ereignisse am Strand noch einmal durch. Beide Steine hatten sich unerwartet entladen. Und scheinbar zufällige Ereignisse ergaben jetzt einen Sinn für sie.

»Ich glaube, ich weiß, was passiert ist.«

»Lass hören.«

»Wir haben einen zweiten Stein gefunden«, berichtete sie. »Wir haben ihn aus einem versunkenen Tempel acht Meilen vor der Küste gezogen.«

»Das ist eine verdammt gute Nachricht«, sagte er.


»Danke«, erwiderte sie. »Die Sache ist nur die, dass sich dieser Stein ebenfalls entladen hat. Ich weiß nicht, ob du dort oben Nachrichten mitbekommst, aber halb Yukatan ist ohne Strom – genau wie Las Vegas anscheinend.«

»Ich dachte, wir waren das«, antwortete er.

»Nein, das hier geht auf unser Konto«, sagte sie. »Und es hört sich für mich an, als wäre der zeitliche Ablauf identisch gewesen.«

»Was willst du damit sagen?«

Sie sammelte ihre Gedanken. »Die Steine haben ein konstantes Signal ausgesandt, richtig? Eine Trägerfrequenz, die wie ein Leuchtfeuer oder ein Suchscheinwerfer endlos kreist. Wir wussten nicht, was passieren würde, wenn diese Welle von irgendwo zurückprallt.«

»Du meinst, die Steine haben sich gefunden«, sagte er.

»Ein Stein hat gefragt, und der andere hat geantwortet. Wie unsere Computernetzwerke.«

»Hört sich nach einer Möglichkeit an«, sagte er. »Wie kommt es, dass sie sich nicht schon früher gefunden haben? «

»Du hattest den ersten unter Gebäude fünf vergraben«, sagte sie. »Wir haben unseren in dreißig Meter Meerestiefe gefunden, bedeckt von Tausenden Tonnen Stein und Korallen. Aber wir haben ihn zufällig zur selben Zeit an die Oberfläche gebracht, als du den deinen transportiert hast.«

Sie erwartete eine skeptische Reaktion von Moore, aber er stimmte ihr zu.

»Das ergibt sehr viel mehr Sinn, als du wissen kannst«, sagte er. »Wir haben den Aufbau der Energiewelle studiert, zumindest soweit wir ihn dokumentieren konnten. Und das Hauptsignal zeigte eine plötzliche Abweichung von seinem vorherigen, gleichmäßigen Muster. Eine Veränderung
der Trägerfrequenz, für die wir nur zwei Erklärungen hatten. Entweder es gab eine Art innere Fehlfunktion des Steins, oder sie war das Ergebnis der Vermischung von zwei getrennten Wellen.«

»Es muss so sein«, sagte sie.

»Es würde auch einige andere Dinge erklären«, sagte er und klang erleichtert. »Zunächst einmal war der Ausstoß, den wir hier oben hatten, zehnmal stärker als normal. Das ist leichter zu verstehen, wenn ein neuer Impuls das Signal verstärkt hat.«

»Diese Steine waren dafür gedacht, aufeinander zu reagieren«, schlug sie selbstbewusst vor. »Sie könnten jetzt sogar verbunden sein, wie eine Art Netzwerk.«

Er zögerte. »Vielleicht waren sie es für einen Moment, aber jetzt nicht mehr. Sobald wir den Brasilienstein in den Tunnel geschafft hatten, kehrte die Trägerfrequenz zum Normalzustand zurück.«

Danielle dachte darüber nach. Offenbar war Yucca Mountain doch als Endlager geeignet.

»Ich lasse deine Theorie prüfen«, sagte Moore. »Aber ich glaube, du bist auf der richtigen Spur.«

»Was ist also unser nächster Schritt?«, fragte sie. »Ich hoffe, du hast einen Plan, wie wir diesen Stein hier nach Hause schaffen können. Ich bezweifle nämlich, dass ich ihn in meinem Bordgepäck durch die Sicherheitsschleuse bringen würde. Nicht dass ich ihn jemals in ein Flugzeug mitnehmen würde.«

»Versuch es nicht mal. Behalte ihn einfach bei dir, zumindest für den Augenblick. Finde eine Möglichkeit, ihn abzuschirmen, sonst verursachst du alle siebzehn Stunden und siebenunddreißig Minuten einen Stromausfall.«

»Das kann ich machen«, sagte sie. »Aber du musst eine Reise für Yuri arrangieren.«


»Wieso?«

»Er wurde durch den Impuls verletzt. Es scheint ihm jetzt gut zu gehen, aber ich will ihn von hier wegbringen. Was immer ihm die Russen angetan haben, offenbar kann er dadurch von den Emissionen dieses Dings verletzt werden.«

»Wovon genau redest du?«

»Er hat eine Art Implantat im Gehirn«, sagte sie. »Er hatte einen Anfall während des Ereignisses und war danach für rund eine halbe Stunde bewusstlos. Ich habe ihn in ein Krankenhaus gebracht, und dort haben sie eine MRT gemacht.«

Sie holte tief Luft. »Unterm Strich sieht es so aus, dass er mehr Fürsorge braucht, als ich ihm geben kann, und dass wir ihn gefährden, wenn wir ihn bei uns behalten. Wir wurden bereits einmal angegriffen, und auch wenn wir umgezogen sind, sicher sind wir noch lange nicht.«

Moore blieb entsetzlich stumm.

»Kannst du diskret etwas arrangieren?«, fragte sie.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, du riskierst, dass ihn die CIA in die Finger kriegt. Ich vermute, sie würden Yuri in ihre Obhut nehmen, wenn sie die Chance dazu bekommen, und ich weiß nicht, ob das viel besser wäre als ihn an Sarawitsch auszuliefern.«

Zorn wallte in Danielle auf. »Wir dürfen ihn nicht in Gefahr bringen«, sagte sie drängend. »Er ist noch ein Kind, und eins, das besondere Fürsorge braucht.«

»Ich verstehe dich ja, aber hier oben gerät alles außer Kontrolle«, erwiderte Moore.

»Hier unten läuft auch nicht gerade alles störungsfrei«, sagte sie.

»Yuri ist bei euch sicherer«, sagte Moore.

Danielle hörte eine Art Anspannung und Sorge aus Moores Stimme, die nicht zu ihm passte.


»Was ist los?«

»Die Russen und Chinesen drehen durch wegen des Vorfalls. Sie beschuldigen uns, eine neue Waffe zu bauen und zu testen, die wir nicht beherrschen. Es liefert Stecker eine Menge Munition, und der Präsident, den ich für klüger gehalten hätte, haut in dieselbe Kerbe.«

»Und das bedeutet unterm Strich?«

»Plötzlich mit einem russischen Kind aufzutauchen, das von den Chinesen entführt worden war, bevor amerikanische Agenten es sich geschnappt und nach Mexiko verschleppt haben, ist vielleicht nicht das Klügste, was wir im Augenblick tun können.«

»Dann besorge mir ein sicheres Haus«, forderte sie.

»In Mexiko? Glaubst du wirklich, dort haben wir eins?«

Danielle fluchte leise und sah Yuri wieder an. Sie hatte inzwischen das Gefühl, Yuris Leben für die Ziele anderer zu riskieren. Der Zwang, solche Kompromisse schließen zu müssen, war der Hauptgrund, warum sie beim NRI aufgehört hatte.

»Willst du behaupten, der sicherste Ort für ihn ist hier bei uns?«

»Nein«, sagte Moore. »Ich versuche dir zu erklären, dass vielleicht niemand mehr irgendwo sicher ist, wenn sich die Dinge weiter verschlechtern.«

Moores Stimme war kalt und unnachgiebig. Danielle wünschte sich, sie wäre nicht ans Telefon gegangen. Sie spürte eine leichte Brise vom Balkon hereinwehen. Das Gewitter kam näher.

»Du hast zweiundneunzig Stunden«, sagte Moore. »Mach was draus.«

Sie hatte keine andere Wahl, als seiner Einschätzung der Situation zu vertrauen. »Finde so viel wie möglich über
Yuri heraus«, bat sie. »Ich sage dir Bescheid, bevor wir unseren nächsten Schritt unternehmen.«

Moore beendete das Gespräch, und Danielle legte das Telefon beiseite. Sie drehte sich zum Balkon um. Der Wind war stärker und kühler geworden, und einzelne Tropfen begannen an die Wand zu klatschen. Während Blitze in ungleichmäßigen Wellen zuckten, sah sie den Regen horizontal über den Strand fegen.

Hawker hatte sich aus seinem Sessel erhoben und lehnte jetzt an der Wand im geschützten Teil der Veranda, gleich hinter der Tür. Er stand einfach nur da und beobachtete den Sturm.

Danielle fragte sich, ob er an den letzte Sturm dachte, den sie zusammen erlebt hatten, ein Augenblick vor zwei Jahren, der ihr so frisch in Erinnerung war, als wäre es gestern gewesen. Sie wäre gern zu ihm gegangen, hätte ihm die Hand auf die Schulter gelegt und darauf gewartet, dass er sich zu ihr umdrehte, aber so einfach lagen die Dinge nicht.

Sie dachte an Marcus und wurde von neuen Schuldgefühlen übermannt. Sie stellte sich vor, wie er zu Hause wartete, gezwungen, sich darauf zu verlassen, was Moore ihm über ihr Wohlergehen erzählt hatte und wahrscheinlich krank vor Sorge um sie. Jetzt wünschte sie, sie hätte mit ihm gesprochen, als sie die Gelegenheit dazu hatte.

Sie holte tief Luft. Das alles gefiel ihr nicht. Sie mochte keine Verwirrung.

Sie dachte an Moores Aussage. Vielleicht ist bald niemand mehr irgendwo sicher. Sie musste sich konzentrieren. Aufhören, über Hawker nachzudenken, über Marcus. Sie durfte nur an die Aufgabe denken, die vor ihr lag.

Sie betrachtete Hawker noch einen Moment. Und dann wandte sie sich von der Versuchung ab, ging in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür.
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Das gewaltige Warenhaus in den Außenbezirken von Campeche gehörte einer Tochtergesellschaft von Kang Industrial. Aber die normale Geschäftstätigkeit, die hier stattfand, war verlegt worden, um Platz für Kangs Suche nach dem Stein zu machen.

Von seinem Rollstuhl aus verfolgte Kang die Bemühungen. Durch die Fenster im rückwärtigen Teil des Gebäudes sah er den Skycrane-Hubschrauber, mit dem seine Leute die Statue von der Isla Cubierta gehievt hatten. Er stand auf seinem Abstellplatz und wartete wie zwei weitere seiner Art auf den nächsten Einsatz. Im Innern des Gebäudes säumte eine Unmenge an Ausrüstung die Wände. Es gab gepanzerte Fahrzeuge auf massiven Reifen, Behälter mit aufblasbaren Booten, ein kleines Zwei-Mann-U-Boot und einen Schwarm Aufklärungsdrohnen, ähnlich den Predators der US-Armee.

Kang ging das Herz auf vor Stolz und neuer Zuversicht, als er sich umsah. Seine Sammlung von Hightech-Ausrüstung wuchs seit Jahren, sie gehörte zu einem neu gefundenen Realitätssinn, den er sich zu eigen gemacht hatte.

Sein gesundheitlicher Verfall hatte ihm einen ungewöhnlichen Blickwinkel auf sein Imperium verschafft. Da er gezwungen gewesen war, Aufgaben zu delegieren und sich auf Untergebene zu verlassen, hatte er das Wachstum seines Imperiums stagnieren und die Zahl der Fehlschläge und verpassten Chancen auf ein Niveau ansteigen sehen, das er nicht dulden konnte. Dies hatte ihm eine Lektion erteilt, die wie eine Offenbarung für ihn war: Menschliche Beschränktheit und Fehlbarkeit waren die größten Feinde.


So wie ihn sein eigener Körper verraten und im Stich gelassen hatte, verrieten ihn nun die Leute um ihn herum. Körperlich war Kang gezwungen, sich mehr und mehr auf die Apparate zu verlassen. Sie kräftigten ihn, heilten ihn und schenkten ihm Mobilität und Unabhängigkeit.

Um sein Reich zu retten, hatte er ein ähnliches Paradigma durchgesetzt. Ultramoderne Überwachungssysteme deckten jeden Quadratzentimeter seiner Sphäre ab. Zu Vorhersagen fähige künstliche Intelligenz erlaubte ihm, in geschäftlichen und anderen Bereichen rasch zu reagieren, ohne dass ihn ein großer Stab menschlicher Analysten bremste. Computerprogramme verfolgten die Produktivität und Verlässlichkeit jedes einzelnen Angestellten. Sie entschieden, wer angestellt und wer entlassen wurde. Es gab keine Sitzungen, und es waren keine Emotionen oder Freundschaften im Spiel. Nur Fakten. Daten und Algorithmen. Ohne das menschliche Element hatten seine Unternehmungen wieder zu florieren begonnen.

Und nun hatte er vor, seine Suche nach dem Stein in ähnlicher Weise zu verändern. Kang wusste, es würden trotz der Bemühungen Chois und seiner Männer Apparate sein, die ihn den Stein finden lassen würden. Menschliche Kraft war nur nötig, um die Ausrüstung zu bedienen oder in Gang zu setzen, und wenn die Menschen versagten oder zu langsam waren, konnten sie leicht ersetzt werden.

In Kangs Augen waren Choi und seine Männer nichts weiter als Ersatzteile, eins so gut wie das andere, aber die Apparate waren der Schlüssel.

Einer der Ärzte rief Kang. Sie waren bereit, die letzte und am weitesten fortgeschrittene Stufe seiner Behandlung zu beginnen. Kang wendete seinen Stuhl und durchquerte den Raum. Choi folgte ihm pflichtschuldig.

Sie kamen zu einem Arbeitstisch aus Metall. Altbekannte
Ausrüstung lag säuberlich getrennt darauf bereit: die elektrischen Stimulatoren, die Monitore, die Batterien.

»Sind Sie bereit, Sir?«, fragte der Arzt.

»Sind die Tests abgeschlossen?«

Der Arzt nickte. »Alle Diagnosen wurden erstellt und das Feedback von den früheren Sitzungen heruntergeladen. «

Dies war der Moment der Wahrheit.

»Dann dürfen Sie fortfahren«, sagte Kang und streckte den Arm unbeholfen aus.

Der Arzt half ihm; er richtete Kangs Arm gerade, dann streifte er eine Art Schutzhandschuh über die Hand. Als Nächstes befestigte er eine Klammer an Kangs Ellbogen und eine Art Schultergeschirr. Nachdem Kang festgezurrt war, begannen die Ärzte, Drähte an verschiedenen Stellen des Geschirrs anzuschließen.

»Ich werde Sie jetzt allein lassen«, sagte Choi.

»Du bleibst«, befahl Kang.

Choi setzte sich voller Unbehagen.

Während die Ärzte arbeiteten, rollte ein gelber Gabelstapler mit mehreren großen Kisten auf sie zu. Der Gabelstapler setzte seine Ladung ab und surrte davon, während Männer herbeieilten und die Kisten öffneten. Sie enthielten das mechanische Äquivalent von Packeseln. Vierbeinige Maschinen, angetrieben von einem eingebauten Motor und gesteuert von einem fortschrittlichen Elektronengehirn, das sie auf beinahe jedem Terrain beweglich und im Gleichgewicht hielt, während sie Hunderte Kilogramm Ausrüstung trugen.

Kangs Techniker begannen sie unverzüglich zusammenzubauen. Chois Gesichtsausdruck nach fand dies nicht seinen Beifall.

»Etwas stört dich«, sagte Kang.


Choi zögerte.

»Du billigst diese Anstrengungen nicht?« Kang fühlte Zorn in seinem Innern aufwallen.

»So viel Ausrüstung wird uns aufhalten«, sagte Choi.

»Nein«, sagte Kang. »Es ist der einzige Weg.«

Die Ärzte steckten die letzten Kabel an, klebten sie dann flach an Kangs Arm und verbanden sie mit einer Batterie in dem Geschirr. Kang bewunderte das Werk. Mit Klammern aus Titan, hydraulischen Antriebselementen und voll beweglichen Ellbogen und Schultergelenken sah dieser neue Ärmel wie ein Teil einer futuristischen Ritterrüstung aus, aber er war mehr als das.

Die Techniker testeten den Sitz, passten ihn an und zogen die Riemen wieder straff. Anschließend befestigten sie kleinere mechanische Fortsätze an allen Fingern von Kang.

»Ich möchte über die Leute sprechen, die du jagst«, sagte Kang zu Choi. »Du bekommst sie immer noch nicht zu fassen.«

»Bisher nicht«, erwiderte Choi. »Aber wir kriegen sie noch früh genug.«

»Neulich hattest du sie fast schon«, sagte Kang. »Und doch sind sie dir wieder entwischt.«

Einer der Techniker zwängte sich zwischen Choi und dem Tisch durch und verband winzige Drähte mit den Antriebselementen an Kangs Fingern.

»Sie sind entkommen«, erwiderte Choi und klang erzürnt, »aber nur wegen der elektromagnetischen Entladung. Vorher jedoch haben sie uns direkt zu der Unterwasserstätte vor der Küste geführt. Unsere Leute tauchen in diesem Moment dort. Sie haben einen versunkenen Tempel mit umfangreichen Hieroglypheninschriften gefunden, die wir sicher bald übersetzen können. Diese Information wird uns zum nächsten Ziel führen.«


Diese Neuigkeit schien Kang nicht zu genügen. »Und wenn du schneller gewesen wärst, hättest du bekommen, was sie dort unten gefunden haben. Der zweite Stein wäre jetzt in unserem Besitz.«

»Ja, natürlich«, antwortete Choi. »Aber wir kennen ihre Theorie. Es gibt vier Steine. Das heißt, zwei sind noch immer da draußen.«

»Nein«, sagte Kang mit Bestimmtheit. »Es ist nur noch ein Stein übrig.«

Choi blickte verwundert drein.

Kangs Stimme wurde weicher, als würde er mit einem dummen, aber treuen Hund sprechen.

»Natürlich kann ich nicht erwarten, dass du diese Dinge weißt«, sagte Kang. »Sie übersteigen deinen Verstand und dein Vorstellungsvermögen. Du bist nur ein Werkzeug, das man am besten nur für einfache Aufgaben verwendet.«

Er nickte in Richtung der Techniker, die mithilfe von Pinzetten die dünnen Drähte an verschiedenen Nervenkreuzungen seines Arms anschlossen. Sein Arm zuckte dabei jedes Mal leicht.

»Wenn ein Hammer benutzt wird, wo eine feine Klinge gebraucht würde«, fuhr Kang fort, »kann der Handwerker nicht dem Hammer die Schuld daran geben, dass es nicht funktioniert. Und wenn man dir eine Aufgabe stellt, die du nicht bewältigen kannst, wessen Schuld ist es außer meiner, weil ich sie dir gestellt habe?«

»Mit den Informationen, die wir haben, werden wir ihnen beim nächsten Mal zuvorkommen«, sagte Choi. »Wenn sie eintreffen, werden wir über alles Bescheid wissen, was wichtig ist. Und wir können ihnen eine Falle stellen, aus der es kein Entkommen gibt.«

»Wir sind bereit für die Stromzufuhr«, sagte der Techniker.


Choi wirkte verärgert.

»Fangt an«, sagte Kang zu seinem Techniker. Als der Strom floss, bewegte sich Kangs Arm ruckartig und beruhigte sich dann.

»Ich mache mir Sorgen«, sagte Choi, der offenbar verstimmt war, weil er die Unterhaltung vor dem Techniker führen musste.

»Worüber?«, fragte Kang, ohne den Blick von dem Gerät zu nehmen, das es seinem Arm ermöglichte, sich zu bewegen.

Choi begann vorsichtig. »Ich verstehe, warum Sie die Steine wollen, aber die Macht, die sie besitzen …«

»Mit dem russischen Stein haben sie den Jungen geheilt«, sagte Kang in scharfem Tonfall, nicht glücklich darüber, dass man an seinen Entscheidungen zweifelte.

»Ja. Aber Sie haben gesehen, was sie bewirken, was dort unten passiert ist. Vielleicht ist ihr Besitz gefährlich.«

Kang riss die Augen auf. »Ich kriege, was ich haben will«, sagte er streng.

»Und ich werde es Ihnen besorgen«, sagte Choi. »Aber ich denke, wir müssen vorsichtig sein.«

Chois Aussage war in alle Unterwürfigkeit gekleidet, die der Mann aufbrachte, aber Kang sah etwas anderes. Er sah Habgier hinter der Besorgnis, er sah Untreue. Jetzt verstand er Chois Versagen, sein stets knappes Scheitern. Jäher Zorn loderte in ihm auf.

»Du willst nicht, dass ich ihn bekomme«, knurrte Kang, kochend vor Wut.

»Nein«, sagte Choi. »Das stimmt nicht.«

Natürlich war es so, dachte Kang. Wenn er starb, würde Choi alles übernehmen. Er war ein Verräter wie alle andern.

»Du wolltest ihn mir vorenthalten!«, bellte er. »Du wolltest, dass ich sterbe!«


»Nein, das verstehen Sie falsch. Ich will, dass Sie ihn bekommen. Ich bin nur …«

Choi sprach nicht zu Ende. Sein Blick war zu Kangs Arm und dem merkwürdigen Ding gehuscht, das daran befestigt war. Der Arm bewegte sich vor und zurück, ein Strecken und Beugen, wie man es nach einem langen Schlaf tut. Die Antriebselemente, die Kangs Finger zu einer Faust geballt hatten, streckten sie nun wieder zu einer offenen Hand.

Hinter ihnen stemmte einer der Techniker den Deckel von einer großen, sargähnlichen Kiste ab. Er fiel mit einem lauten Knall herunter. In der Kiste waren ähnliche Vorrichtungen wie die an Kangs Arm: zwei Beine, ein weiterer Arm und eine Rumpfeinheit, alle mit hydraulischen Antriebselementen, gebündelten Kabeln und Halterungen für Lithiumbatterien.

Kangs Gesicht rötete sich vor Freude. Chois Miene strahlte Verwirrung und schließlich Furcht aus.

»Viele Jahre habe ich mich auf dich verlassen«, sagte Kang zu Choi. »Ich habe dein Versagen, deine Diebstähle und deine Verachtung ertragen. Aber das brauche ich jetzt nicht mehr zu tun.«

Kangs Hand schwebte über einem großen Schraubenzieher. In einem Sekundenbruchteil schnappte die Hydraulik an den Fingern zu. Kangs Hand ergriff das Werkzeug und holte damit aus. Und dann schoss der Arm mit einer Geschwindigkeit und Wucht nach vorn, die Choi verblüffte.

Der Schraubenzieher bohrte sich in seinen Brustkorb. Choi stürzte rückwärts von seinem Stuhl und landete auf dem Betonboden. Seine Hand ging zur Brust und packte die Waffe, die in ihm steckte, konnte sie jedoch nicht herausziehen.


Sein Atem ging stoßweise. Sein Blick ging nach oben, seine Augen suchten seinen Herrn. »Ich bin treu …«, brachte er heraus. »Ich würde sie … für Sie bestrafen.«

»Wenn ich sie finde«, sagte Kang zu seinem sterbenden Stellvertreter, »werde ich sie selbst bestrafen.«
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Es war Tag. Yuri mochte den Tag. Es gab weniger Schärfe am Tag als im Dunkeln. Tagsüber schliefen die meisten Dinge, wenn auch nicht alle.

Er saß auf dem Boden und beobachtete eins, das wach war; das Licht rings um das Ding schien zu schimmern, wie ein Geist inmitten der sich drehenden Blätter des Deckenventilators zu schweben. Der Ventilator drückte die Luft nach unten, aber das Licht blieb in der Nähe der Achse und wirbelte um sie herum. Das Muster änderte sich, es verschob sich mal nach innen, mal nach außen. Aber Yuri stellte fest, dass es ihm gefiel. Es war sanft und leise, die Farben blass und nicht aggressiv.

Am anderen Ende des Zimmers saß der dunklere Mann am Tisch und arbeitete. Dieser Mann war wichtig; er wusste Dinge, die die anderen beiden nicht wussten. Und er sah und hörte Dinge. Yuri sah und hörte sie nicht, aber der wichtige Mann sah und hörte sie. Manchmal wunderte er sich, und manchmal war er sich sicher. Manchmal sprach er sogar mit ihnen.

Yuri mochte ihn. Der wichtige Mann war freundlich. Wenn er sprach, war seine Stimme schwer. Er mochte Papier und Stifte, nicht die Maschine, an der er arbeitete.


Yuri konnte sehen, dass die Maschine heiß war. Vielleicht verbrannte sie ihn. Auf jeden Fall brannte sie in Yuris Augen, wenn er sie ansah. Yuri beschloss, dass er sie kein bisschen mehr mochte als der wichtige Mann. Er wünschte, sie würde weggehen. Das wäre das Beste. Sie sollte einfach woandershin gehen.

Die Zimmertür ging auf, und er sah die Frau hereinkommen. Er hörte sie reden, aber er verstand sie nicht. Ihre Worte waren nicht wie seine.

»Schon Glück gehabt?«, sagte sie.

»Bisher nicht«, erwiderte McCarter. »Aber ich bleibe dran.«

Die Frau kam herüber, um nach Yuri zu sehen. Ihr Gesicht war warm; sie brachte Wärme zu ihnen. Er wusste nicht wie, sie tat es einfach. Als die Frau ihn berührte, hatte Yuri keine Angst. Die Berührung durch andere war schmerzhaft, machte ihm Angst, aber diese Frau bewirkte, dass sich andere besser fühlten.

Sie und der wichtige Mann suchten nach etwas, das verloren gegangen war. Sie war nervös, fürchtete, dass sie es vielleicht nicht finden würden. Er nicht, er war sich sicher. Er rechnete damit, dass sie es fanden. Es war ein großer Unterschied. Vielleicht suchten sie nicht nach demselben, dachte Yuri.

Draußen, hinter der Glastür stand der andere Mann im Sonnenlicht. Er war anders als die beiden. Er wollte nicht finden, wonach sie suchten, aber er half ihnen trotzdem und passte auf alles auf. Der Mann da draußen hielt ständig Ausschau, seine Augen waren immer in Bewegung. Er sah nicht die Lichter und Farben wie Yuri, und er hörte nicht die Worte, wie der wichtige Mann, aber er schaute und schaute, als wüsste er, dass etwas kommen würde.

Das war es, dachte Yuri. Die anderen beiden suchten
nach etwas, und dieser Mann half ihnen, aber er suchte auf eine andere Weise. Die beiden erwarteten, Dinge zu finden, und dieser Mann passte auf, dass sie selbst nicht gefunden wurden.

Die Frau sprach wieder. Sie versuchte, dem wichtigen Mann zu helfen.

»Und wenn wir mit der Botschaft Kontakt aufnehmen? Sie könnten sich an einige von Ihren Kollegen wenden.«

»Ich glaube nicht, dass uns das weiterbringen würde«, sagte er. »Und was ist, wenn wir uns dadurch verraten?«

»Also gut«, sagte sie und öffnete eine Plastiktüte, die sie mitgebracht hatte.

Sie zog mehrere Flaschen hervor. Yuri kannte solche Flaschen; sie enthielten Medizin. Manchmal hatten ihm die anderen Medizin geben. Nicht diese Frau, aber welche, die sprachen wie sie. Manche Medizin machte die Lichter dunkler, bis er sie nicht mehr tanzen sah.

Er wusste nicht, warum, aber manchmal gefiel es ihm, und manchmal waren sie ihm zu hell. Und dann gab es Medizin, die mochte er überhaupt nicht. Von der wurde ihm schlecht, und sein Kopf tat weh. Und außerdem wollte er nicht, dass die Lichter weggingen.

Sie nahm zwei Tabletten aus jeder Flasche. »Nehmen Sie die«, sagte sie.

»Was ist das?«

»Neue Antibiotika. Ihr Fieber ist fast weg, und das hier sollte der Infektion endgültig den Rest geben. Sie könnten fast wieder normal werden.«

Er streckte die Hand aus, und sie schüttete die Tabletten hinein.

»Danke«, sagte er.

Sie nickte ihm zu, dann machte sie kehrt und ging aus dem Zimmer.


Der wichtige Mann griff nach dem Wasserglas und hielt inne. Er blickte auf die Tabletten, und dann fuhr seine Hand in die Tasche und kam ohne sie wieder heraus. Die Frau sah es nicht. Sie wusste es nicht. Und dann trank er trotzdem einen Schluck Wasser und wandte sich wieder der heißen Maschine zu.

Die Medizin machte, dass Dinge verschwanden, so viel wusste Yuri, und der wichtige Mann wollte, dass die Dinge, die er gesehen hatte, zu ihm zurückkamen.
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Nach einem kurzen Ausflug zum Militärkrankenhaus auf dem Stützpunkt Groom Lake kehrte Moore nach Yucca Mountain zurück, als Beifahrer in einem Humvee, der sich der weit offenen Einfahrt zu dem mächtigen Tunnel näherte.

Rechts davon stand die gigantische Tunnelbohrmaschine. Sie sah aus wie eine liegende Saturn-V-Rakete. Die hundert Tonnen schwere Maschine hatte die Tunnel, die den Yucca Mountain durchdrangen, ganz allein gebohrt, ausgehoben und betoniert. Zu groß, als das man sie woandershin schaffen konnte, ohne sie zu zerlegen, war sie dann in Folie verpackt neben dem Eingang geparkt worden, für den Fall, dass es noch mehr Arbeit für sie gab.

Der Humvee rollte daran vorbei und durch das riesige Schutztor vor dem Tunnel. Aus dem grellen Tageslicht Nevadas fuhren sie in absolute Dunkelheit, die nur zum Teil von Lampen an den Wänden und den Scheinwerfern des Humvees erhellt wurde.


»Gewöhnt man sich daran überhaupt?«, fragte Moore und sah sich um.

»Nach einer Weile«, sagte der Fahrer. »Wir kontrollieren den Berg dreimal am Tag. Und wir sind immer da, wenn Wissenschaftler wie Sie vorbeischauen. Allerdings meist nicht mit ganz so viel Feuerkraft.«

Moore nahm an, er meinte die mit Maschinengewehren besetzten Humvees, die nahe der Einfahrt postiert worden waren, die Trupps bewaffneter Männer und die stündlichen Erkundungsflüge der Black Hawks.

Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Tunnel vor ihm zu. Der Eingangsbereich war dreimal so breit wie die einzelnen Tunnel. Er verlief etwa zweihundert Meter weit, bis sich der Haupttunnel im Wesentlichen zu einer zweispurigen, von Fels und Beton gesäumten Straße verengte. Einmal mehr bekam Moore ein klaustrophobisches Gefühl in der langen, engen Röhre.

»Was ist, wenn die Wände einbrechen?«

Er hatte die Frage nicht ernst gemeint, aber der Fahrer beantwortete sie trotzdem.

»Es gibt eine Reihe von Rettungsschächten, die zur Oberfläche führen. Man muss ein paar Hundert Meter über Leitern steigen, aber dann wird man oben wieder ausgespuckt.«

»Ah«, sagte Moore und wusste nicht, was schlimmer war: schnell zerquetscht werden oder ein paar Hundert Meter über Leitern steigen. »Kein Aufzug?«

Der Fahrer schüttelte den Kopf, und der Humvee fuhr noch etwa eine Meile, ehe das Labor in seinem Scheinwerferlicht auftauchte.

Der Hauptschacht erstreckte sich dahinter noch weitere vier Meilen. Es waren bereits Bedenken laut geworden, ob sie sich tief genug im Berg befanden. Die Wahrheit war,
sie befanden sich im Zentrum des »Erprobungstunnels«, der im Lauf der Jahre zahlreiche Experimente gesehen hatte, die meisten davon, um herauszufinden, ob es mögliche Instabilitäten, seismische Aktivitäten oder Grundwassereinbrüche gab, die den Ort als Endlager ungeeignet machten.

Aufgrund dieser Geschichte waren Stromkabel und Datenleitungen bereits fest verlegt, und die Teams von NRI und CIA konnten sich ihrer bedienen. Tiefer zu gehen, hätte bedeutet, dass sie die Infrastruktur erweitern mussten, und dafür hatten sie wirklich keine Zeit.

Für Notfälle konstruierten sie eine Art Raketenschlitten. Seinen Antrieb hatte man aus einer Sidewinder-Rakete ausgebaut. Für den Fall, dass der Stein alle kritischen Grenzwerte zu durchbrechen schien, würde man ihn an dem Schlitten befestigen und ins tiefste Innere des Bergs feuern. Eine Drei-Sekunden-Reise ins Nichts.

Moore sprang aus seinem Taxi, stieg die zwei Stufen des LKW-Anhängers hinauf und betrat das Behelfslabor. Er war bereit, sich in die Schlacht zu stürzen, aber ein unmittelbareres Problem nahm die allgemeine Aufmerksamkeit gefangen.

Die UN-Sitzung verlief schlecht, und die Männer in dem Anhänger verfolgten alles über Satellit. Eine Nation nach der anderen trat ans Podium, um die USA anzuprangern. Anders als früher, als solche Attacken nur von einigen feindlichen Ländern zu erwarten waren, verlangten jetzt auch viele freundlich gesinnte Staaten zu erfahren, was in der Wüste passiert war.

Anders als im britischen Parlament, wo nach einer Stellungnahme eine Erwiderung gestattet war, erlaubten es die gegenwärtigen UN-Regeln einem Vertreter nach dem anderen, ungestört seine Rede vorzutragen. Der US-Botschafter
konnte nur dasitzen, sich Notizen machen und eine Hand an den Kopfhörer für die Übersetzung auf seinem Ohr legen.

Im Allgemeinen war Moore ein Anhänger des UN-Verfahrens, aber das hier wirkte wie ein Zirkus.

Um alles noch schlimmer zu machen, schaute der Präsident ebenfalls zu, wenn auch aus dem Oval Office in Washington. Wie in einer Telefonkonferenz konnte Moore ihn auf einem Bildschirm sehen, während er auf dem andern die UN-Debatte verfolgte. Zum Glück war Stecker kurz nach Langley zurückgeflogen und würde zumindest für heute nirgendwo auftauchen.

»Wie schlimm ist die Geschichte?«, fragte Moore.

Nathaniel Ahiga hatte eine Auszeit vom Reich der Daten genommen, um ebenfalls zuzuschauen.

»Wenn ich ein Spieler wäre«, sagte er, »würde ich nicht verdoppeln.«

Moore hörte der Übertragung zu. Die chinesische Delegation behauptete, eine neue amerikanische Superwaffe haben einen ihrer »Kommunikations«-Satelliten zerstört, was sie für gefährlich und illegal hielten, mit anderen Worten, eine Kriegsdrohung. Nicht erklärt wurde, wieso ein chinesischer »Kommunikations«-Satellit über US-Territorium kreiste; schließlich wusste jeder, es handelte sich um einen Spionagesatelliten, aber das machte seine Zerstörung nicht weniger gefährlich.

»Ist das wahr?«, fragte Moore.

Der Präsident meldete sich. »Unsere Aufklärung bestätigt, dass die chinesische Luftwaffe heute Morgen verzweifelt versucht hat, den Kontakt mit einem ihrer Satelliten wiederherzustellen.«

»Verdammt«, sagte Moore.

»Es kommt noch schlimmer«, sagte der Präsident. »Die
Russen behaupten, sie hätten ebenfalls einen Satelliten verloren.«

Moore fluchte leise über das Pech, dass Spionagesatelliten der beiden anderen Weltsupermächte ausgerechnet zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Andererseits gehörten Nellis Air Force Base, der Flugplatz von Groom Lake und Area 51 zu den am heftigsten ausgekundschafteten Gebieten der USA. Vielleicht sollte er eher überrascht sein, dass es nur zwei Satelliten waren.

»Irgendwelche militärischen Aktivitäten?«

»Vereinzelte, aber massive Mobilmachung und Streuung von Einheiten«, sagte der Präsident. »Begleitet von erhöhter Aktivität in allen Militärhäfen.«

Natürlich, dachte Moore. Gegnerische Spionagesatelliten auszuschalten, wurde nach jeder Militärdoktrin als notwendiges Vorspiel zu einem Krieg angesehen. Russen wie Chinesen reagierten darauf sowohl paranoid als auch vollkommen logisch, indem sie mobilmachten und ihre Einheiten vorsichtshalber auf entlegene Orte verteilten. Wäre es andersherum gewesen, hätten die Vereinigten Staaten das Gleiche getan.

Er rieb sich die Schläfe, der Stress führte zu einem Migräneanfall. Er fragte sich, ob er im Krankenhaus hätte bleiben sollen.

»Wie haben wir reagiert?«

»Ich hatte keine andere Wahl, als unsere eigene Alarmbereitschaft zu erhöhen«, sagte der Präsident. »Wir sind auf Verteidigungsstufe vier gegangen, und der Generalstab wird wahrscheinlich Stufe drei empfehlen, wenn Russen und Chinesen ihre Aktivitäten fortsetzen.«

Moore schnaubte gereizt. »Womit sie ihre schlimmsten Befürchtungen dann wohl bestätigt sehen dürften.«

»Wie bitte?«, sagte der Präsident.


»Wir sollten mit ihnen reden, Mr. President, nicht Panzer und Flugzeuge startklar machen. Eskalation führt zu weiterer Eskalation, sie ist das vorhersehbare Ergebnis ihrer selbst.«

Der Präsident wurde augenblicklich zornig. »Das ist nicht Ihre Entscheidung. Und Sie verkennen verdammt noch mal, worum es geht. Dieses Schlamassel haben wir zur Hälfte Ihnen zu verdanken. Bis jetzt habe ich Ihnen den Rücken gestärkt, aber Sie kommen zu keinen Ergebnissen, und meine Geduld hat Grenzen. Grenzen, die in etwa drei Tagen erreicht sein werden.«

»Mr. President …«

»Sie behaupten«, unterbrach ihn Henderson, »dass uns diese Dinger angeblich vor irgendetwas retten. Aber alles, was sie bisher getan haben, war, uns in Gefahr zu bringen. Wir brauchen eine Strategie für den Umgang mit ihnen, und Sie sollten mir verdammt noch mal endlich eine liefern, sonst lassen Sie mir keine Wahl.«

Moore hörte die Drohung in den Worten des Präsidenten, die Warnung, dass er ihre Freundschaft überstrapaziert hatte. Das war nicht einfach ein Streit zwischen Politikstrategen; er sprach mit dem Präsidenten und Obersten Befehlshaber. Moore erinnerte sich selbst daran und auch daran, dass der Präsident den Brasilienstein jederzeit zerstören lassen konnte.

»Ich entschuldige mich, Mr. President«, sagte Moore und fügte an: »Ich bin sehr müde. Welche Erklärung geben wir ab?«

Der Präsident zuckte mit den Achseln. »Liefern Sie mir eine«, sagte er. »Was können wir ihnen erzählen?«

Moore zögerte. Er konnte nicht denken, es war, als würde sein Verstand nicht mehr funktionieren. Er konnte sich keine Erklärung vorstellen, die viel Sinn ergeben
würde. Er blickte zu Boden. Der Boden des Anhängers war nicht mit Teppich ausgelegt, um eine statische Aufladung zu verhindern, die sich auf die empfindlichen Instrumente auswirken könnte. In seiner Erschöpfung erschien Moore der kühle Metallboden einladend, und er fragte sich, was der Präsident wohl denken würde, wenn er aus seinem Sessel rutschte und sich hinlegte, um ein Nickerchen zu machen. Wahrscheinlich würde dies nur die Ansicht bekräftigen, dass er übergeschnappt war.

Er blickte in die Richtung des wissenschaftlichen Bereichs des Laboratoriums. Er hatte, seit er den Stein zum ersten Mal gesehen hatte, das Gefühl gehabt, er sei irgendwie wichtig, entscheidend wichtig. Hatte ihn diese Überzeugung zu weit getrieben? Es gab Gründe, sein eigenes Urteil in Frage zu stellen, wie er sich immer wieder sagen musste.

Trotz zweijährigen Studiums überstieg das Ding immer noch ihr Verständnis. Es stellte sich als ein Objekt von großer Kraft dar und hatte sich zumindest vorübergehend mit dem zweiten Stein verbunden, um diese Kraft um das Zehnfache zu erhöhen. Bedeutete das, drei Steine hätten die hundertfache Kraft und vier die tausendfache? Wenn das der Fall war, dann sprachen sie von der möglichen Freisetzung einer Energie, die mehreren Hundert Atomsprengköpfen entsprach.

Soweit sie feststellen konnten, gab es keine Strahlung, keine Sprengstoffkomponente, nichts außer der gewaltigen elektromagnetischen Welle, aber konnten sie sich sicher sein? Der Stein hatte sie schon einmal überrascht. Vielleicht war er, Moore, derjenige, der sich irrte. Vielleicht sollten sie den Stein zerstören, bevor alles außer Kontrolle geriet.

»Sagen Sie ihnen die Wahrheit«, schlug er vor.


Der Präsident sah ihn nur an.

»Teilen Sie die Daten der ganzen Welt mit, anstatt sie geheim zu halten. Bei mangelnder Information sind die anderen gezwungen, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen, und die basieren meistens vor allem auf Angst.«

Der Präsident schien überrascht, blickte dann zur Seite und wechselte einige Worte mit einer Person außerhalb des Kamerabereichs. Moore nahm an, es war der Generalstabschef.

»Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen«, sagte er schließlich.

»Vielleicht verstehen sie es«, fügte Moore an und war plötzlich stolz auf sich. »Teufel noch mal, vielleicht haben sie sogar ein paar Ideen, was wir dagegen unternehmen sollen.«

Ein Berater trat auf den Präsidenten zu, legte eine Mappe vor ihn und flüsterte ihm einige Worte ins Ohr. Das Gesicht des Präsidenten drückte wachsende Anspannung aus. Er wandte sich wieder der Kamera und Moore zu.

»Wir haben ein neues Problem«, sagte er. »Die Russen haben gerade zwei chinesische Spionageflugzeuge abgeschossen. «

Moore wandte sich wieder dem Bildschirm mit der UN-Sitzung zu und stöhnte über diese neueste Entwicklung. Der chinesische Botschafter hatte offenbar die Nachricht erhalten, er schimpfte auf die russische Delegation ein und – schlimmer noch – drohte mit Vergeltung.

Die Lage begann außer Kontrolle zu geraten.
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McCarter hatte den größten Teil der Nacht und den ganzen Vormittag über den Fotos gebrütet, die Danielle in dem versunkenen Tempel aufgenommen hatte. Einige davon waren verblüffend klar, andere weniger. Es waren Aufnahmen mit geringer Auflösung, bei schlechtem Licht gemacht, aber zusammen mit dem, was er bereits wusste, lieferten sie ihm genug, um sich einen größeren Teil der Legende zusammenzureimen.

Er fing an, es Danielle zu erklären, aber sie unterbrach ihn. »Ich denke, Hawker muss das hören«, sagte sie.

Sie wechselten einen Blick, und McCarter nickte resigniert. Danielle hatte nicht unrecht, auch wenn er ungern darüber nachdachte. Es gab Gründe, warum Hawker wichtiger als einer von ihnen beiden sein konnte, wenn es eine Entscheidung zu fällen galt.

Bisher jedoch hatte Hawker wenig von dem wissen wollen, was sie studierten. Er verstand die Grundzüge und hatte sie nach Einzelheiten in Bezug auf Kang und die Gefahren ausgefragt, die ihnen möglicherweise bevorstanden, aber was die Legenden anging, die sie ausgruben, schien sein Interesse gegen null zu gehen. McCarter nahm an, das würde sich ändern müssen.

Danielle rief Hawker herbei. »Wir machen Fortschritte«, sagte sie. »Aber du solltest daran teilhaben.«

Ein misstrauischer Blick huschte über Hawkers Gesicht, und McCarter kam sich vor wie im Seminarraum oder bei einer Vorlesung.

»Erinnern Sie sich an unsere Zeit in Brasilien?«, fragte er Hawker.


»Selbstverständlich«, sagte Hawker. »Wütende Eingeborene, mutierte Tiere. Typen, die uns umzubringen versuchten. War ein Riesenspaß. Wir sollten es gelegentlich wiederholen.«

Der Scherz trug zu McCarters Entspannung bei. »Gut«, sagte er. »Wie Sie sich erinnern, haben wir dort unten nach Tulan Zuyua gesucht, einem Ort, den wir als eine Art Garten Eden der Maya bezeichneten, weil er in ihren Legenden der erste Ort war, an dem Menschen zusammenkamen, und der Ort, wo die verschiedenen Mayastämme ihre Götter empfingen.«

»Ich erinnere mich an etwas in dieser Art«, sagte Hawker.

»Der Punkt ist«, fuhr McCarter fort, »in der Geschichte nahmen die Mayastämme jeweils ihre eigenen Schutzgötter in Empfang. Und manche von ihnen, darunter das Volk der Quiche, verließen Tulan Zuyua und führten die Essenz und die Macht dieser Götter in besonderen leuchtenden Steinen mit sich.«

Hawker verstand eindeutig die Bedeutung. »Wie dem, den wir gerade gefunden haben.«

»Und dem Brasilienstein«, ergänzte Danielle.

»Bei unserer ersten Unterhaltung vor eineinhalb Jahren haben Moore und ich über die Maya-Kultur, die Maya-Religion und die Maya-Prophezeiungen gesprochen. Er wollte, dass ich ihm die 2012-Prophezeiung erkläre, und was sie für das Volk der Maya und für ihre Kultur insgesamt bedeutet hat.

Ich musste ihn – und mich – daran erinnern, dass es die eine Kultur und Religion der Maya nicht gegeben hat, genauso wenig wie eine bestimmte Sammlung von Prophezeiungen. So wie es auch nicht das eine Christentum oder den einen Islam gibt. Es gibt in jeder Religion Schismen,
Aufspaltungen und Meinungsverschiedenheiten. Wie es Katholiken, Protestanten und Griechisch-Orthodoxe gibt, oder Schiiten und Sunniten, gab es viele verschiedene Ausprägungen der Maya-Zivilisation, und die Trennlinien verliefen oft entsprechend den Grenzen der verschiedenen Stadtstaaten.«

»Und jeder Staat interpretiert die Dinge auf seine Weise«, ergänzte Danielle.

»Genau«, sagte McCarter. »Sie haben im Allgemeinen dieselben Götter verehrt, aber jede Nation hatte ihre eigene Auffassung von ihnen. Verschiedene Philosophien, verschiedene Rituale.«

Er musste diesen Punkt sehr deutlich machen, da er den Hintergrund für alles darstellen würde, was er ihnen erzählen wollte. »Die Einheit einer Religion zu bewahren ist schwierig, wenn nicht unmöglich. Im Christentum hat sich die Kirche im 4. Jahrhundert zusammengesetzt und beschlossen, welche Bücher zum offiziellen Kanon gehören würden. Der Rest wurde den Apokryphen zugeordnet. Doch trotz ihres offiziellen Ausschlusses existieren sie immer noch, und manche Anhänger glauben weiter an sie. Andere Schriften, die offiziell anerkannt sind, werden weniger akzeptiert als der Rest. Martin Luther hielt die Bücher Jakobs für Ketzerei, weil sie Taten – und nicht nur Glauben – als Instrument der Erlösung forderten. Die orthodoxe Ostkirche lehnt die Offenbarung aus verschiedenen Gründen ab. Man sieht also, wie schwer es ist, eine einheitliche Religion zu schaffen, selbst wenn man es versucht. Aber in der Welt der Maya gab es kein Konzil, um die Glaubensinhalte zu vereinheitlichen. Und die kulturellen und religiösen Unterschiede sind umfangreich.«

»Jeder für sich also«, sagte Hawker, der mühelos folgen konnte. »Warum spielt das für uns eine Rolle?«


»Weil die Vorstellung, 2012 sei das Ende der Zeit erreicht, das Ende der Zivilisation oder der Existenz, zu keinem Zeitpunkt weitgehende Verbreitung und Akzeptanz in der Welt der Maya erlangte.«

Hawker war überrascht. »Dafür scheint sie jetzt weitgehend Akzeptanz gefunden zu haben«, sagte er.

McCarter musste lachen. Das hatte sie in der Tat, hauptsächlich weil das Ganze interessant, aufregend und auf eine ungefährliche Weise mystisch war. Nur wenige der Leute, die davon sprachen, glaubten ernsthaft, dass etwas passieren würde.

»Für uns ist es eine Gespenstergeschichte«, sagte er. »Nette Unterhaltung am Lagerfeuer. Aber für die Maya der damaligen Zeit war es keine populäre Idee. Und auch keine, könnte man anfügen, die zu einer Motivierung der Kräfte führte. Wenn alles umsonst ist, wer will dann noch arbeiten? Wer will Tempel bauen oder Statuen mit Inschriften schnitzen?«

Hawker nickte.

»Die Prophezeiung wurde also an den Rand gedrängt«, sagte Danielle.

»Und das fast bis zu ihrer Auslöschung.«

»Was aber nicht ganz gelang«, riet Hawker.

»Exakt«, sagte McCarter. »Und das ist der Punkt, an dem es interessant wird. Was wir gefunden haben, ist eine unterbrochene Beweisspur, die die Steine und die Prophezeiung miteinander verbindet. Es scheint, als sei diese Spur absichtlich gelegt worden, wahrscheinlich von einer Gruppe überzeugter Anhänger, die gewitzt genug waren, um nicht entdeckt zu werden, und gefestigt genug, um das Wissen weiterzugeben, ohne sich bei dem Versuch, ihre Ansicht zu beweisen, selbst zu vernichten.«

»Selbst zu vernichten?«


»Untergangskulte überleben selten länger als ein paar Jahre«, sagte McCarter. »Und zwar weil es zum einen schwer ist, Anhänger für eine solche Idee zu gewinnen – zumindest solche, die bei Verstand sind –, und weil es, selbst wenn man sie gewinnt, äußerst schwierig ist, sie über längere Zeit bei der Stange zu halten, ohne einen Akt der Selbstvernichtung zu inszenieren.«

»Klingt einleuchtend«, sagte Hawker. »Ich nehme an, ihr beiden habt nichts in diese Richtung gefunden.«

»Nein«, sagte McCarter. »Was wir aber gefunden haben, ist das hier.« Er zeigte auf Orte auf der Karte, die vor ihm ausgebreitet lag. »Auf einem Stein des Tempels für Tohil, dem ältesten Bauwerk in der Stadt Caracol, finden wir Verweise auf die 2012-Prophezeiung und eine Gruppe, die sich die ›Bruderschaft hinter dem Rauch‹ nennt, das heißt, die heimliche Bruderschaft. Von dort haben wir sie nach Ek Balam verfolgt, der Stadt des Jaguars, wo sie den Namen Jaguar-Bruderschaft annahm. Hier fanden wir Glyphen, in denen die Rede davon ist, dass sie Tempel und andere Gebäude errichten wollen, um die ›Opfer‹ zu schützen und unterzubringen, was ich für einen Verweis auf die Steine halte. Das hat uns hinauf in die Berge zur Schleierinsel geführt, wo sie ihre Vulkanasche für den Bau des Unterwassertempels abbauten.«

»Okay«, sagte Hawker. »So weit ist mir alles klar.«

McCarter nickte. »Das endgültige Ende dieser Spur ist eine Stätte, die als ›der Spiegel‹ bezeichnet wird. Ursprünglich hielten wir das für einen weiteren Verweis auf Tohil, den Gott des Feuers, der häufig mit einem Spiegel auf der Stirn abgebildet wurde. Das Problem ist, dass wir seit Caracol nichts mehr von Tohil gefunden haben, so als sei diese besondere Ikonografie im Tausch gegen etwas Neues zurückgelassen worden.«


»Und das wäre?«, fragte Hawker.

»Tja«, sagte McCarter. »Bevor wir angegriffen wurden, haben wir ein Monument gefunden, das sich auf die Bruderschaft und vielleicht ihren Anführer zu beziehen schien. Alau Balam – der Jaguar-König – und die Glyphen, die wir auf dem Monument dieses Königs gefunden haben, wiesen uns den Weg zum Tempel unter den Wellen. Und auf den analogen Fotos, die Danielle genialerweise aufgenommen hat, konnte ich Folgendes entziffern.«

Er blickte in seine Aufzeichnungen.

»›Hier ist der Ort, wo sich die Bruderschaft versammelt, unerkannt und ungesehen. Nur wenige von uns sind noch übrig. Um weiterzubestehen, müssen wir andere finden, die verstehen. Andere müssen geprüft werden, und so sie für würdig befunden werden, müssen sie Blut lassen von Lippen und Händen. Und bleiben, bis das Blut nicht mehr fließt.‹«

Er blickte auf. »Nach den über den Steinen eingemeißelten Reliefs zu schließen, sind die Mitglieder der Bruderschaft anscheinend jeweils zu dem Tempel hinausgepaddelt, den nur sie finden konnten, und dann sind sie mit einem für würdig befunden Rekruten zu ihm hinuntergetaucht. Diese Reise ins Wasser war wohl der ultimative Test, das Risiko, in solche Tiefen und in die Höhle zu tauchen und sich Hände und Lippen als Blutopfer aufzuschneiden. «

»Von den Haien gar nicht zu reden«, sagte Hawker.

McCarter konnte ihm nur zustimmen, tatsächlich hielt er es für einen wichtigen Faktor. »Ja. Jetzt stellt sie euch im Tempel vor, mit offenen Wunden, vielleicht wenig Essen oder Wasser. Sie saßen dort fest, bis die Wunden verheilt waren, anderenfalls hätten die Haie sie verschlungen. Während ihres Aufenthalts im Tempel wurden sie also
schwach und gerieten in einen tranceartigen Zustand, gingen auf eine Art Visionssuche. Und dann durften sie die Hände auf den Stein legen, das Opfer der Seele.«

»Eine Art Initiation«, sagte Hawker. »Ich verstehe. Wenn man all das durchgemacht hat, fühlt man sich als Teil von etwas. Sie glauben, auf diese Weise sind sie durch die Jahrhunderte so entschlossen geblieben?«

»Ich denke, das gehört dazu«, sagte McCarter. »Aber das ist noch nicht alles.«

»Als wir da unten waren, habe ich mich merkwürdig benommen«, sagte Danielle. »Zum Teil lag es an dem Sauerstoffrausch, aber da war noch etwas. Ich habe dich angefahren, als du den Stein berühren wolltest.«

»O ja«, sagte Hawker. »Hätte nur noch gefehlt, dass du ihn meinen kostbaren Stein nennst.«

»Damit liegst du nicht weit von der Wahrheit entfernt«, sagte sie. »Eins der Dinge, die wir vom Studium des Brasiliensteins wissen, ist, dass ein Teil seines Signals in der Frequenz menschlicher Gehirnströme schwingt. Das Gehirn ist nichts weiter als ein extrem komplexer chemischer Prozessor. Denken, Fühlen und Entscheiden sind das Ergebnis der Entladung elektrischer Impulse in den Synapsen. Als Medizinstudentin habe ich einer Operation beigewohnt, bei der man schwache elektrische Ströme auf das Gehirn des Patienten einwirken ließ. Die Versuchsperson – die hellwach war – konnte sich danach an gewisse Dinge nicht erinnern, etwa an seinen Namen, oder wenn man ihm das Bild von einem Hund zeigte, wie das Tier genannt wurde. Stimulation in anderen Gehirnregionen führte zu einem Anstieg von Emotionen: Furcht an der einen Stelle, Wut an einer andern.«

Hawkers Gesichtsausdruck wechselte von Interesse zu Besorgnis. »Was wollt ihr mir damit sagen?«


»Wir glauben, dass diese letzte Initiation, bei der die Kandidaten den Stein halten durften, dazu diente, die Gehirne derjenigen zu programmieren, die man für würdig befunden hatte.«

McCarter konnte sehen, wie Hawkers Verstand arbeitete, um den Zusammenhang herzustellen. Es dauerte nur eine Sekunde. Die Führung und Hauptlast bei dieser Suche hatte McCarter auf sich genommen, trotz aller Gründe, die dagegensprachen, obwohl ihn der Verrat des NRI fast das Leben gekostet hätte, obwohl er nicht aus dem Holz geschnitzt war, um es mit Männern wie Kang oder Sarawitsch aufzunehmen. Selbst nachdem er angeschossen worden war und Danielle verloren hatte, hatte er sich immer noch geweigert aufzugeben.

»Sie haben den Stein in Brasilien berührt«, sagte Hawker.

McCarter nickte.

»Und ich ebenfalls«, sagte Danielle. »Aber du nicht. Und ich wollte, dass du diesen hier auch nicht berührst.«

»Er hatte Auswirkungen auf euch?«

»Als ich wieder in New York war, konnte ich keine Nacht durchschlafen«, sagte McCarter. »Ich hielt es für eine Art verzögerte Stressreaktion auf alles, was vorgefallen war, aber während die Monate vergingen, wurde die Schlaflosigkeit immer schlimmer. Ich fing an, Schlaftabletten zu nehmen, und eine Weile hat es funktioniert, bis mich eines Nachts im Sommer ein heftiges Gewitter weckte. Ich glaubte für einen Moment, ich sei zurück im Amazonasgebiet. Und von diesem Augenblick an konnte ich nicht aufhören, an den Stein zu denken. Als Moore und ich uns endlich unterhielten, erzählte er mir, dass er, Danielle und ein Techniker, der den Stein ebenfalls in der Hand gehabt hatte, an denselben Symptomen litten. Wenig
Schlaf, obsessive Gedanken, das Bedürfnis, etwas in Hinsicht auf den Stein zu unternehmen.«

»Ihr behauptet also, dieses Ding hat euch programmiert. «

»Es ist nicht so weit hergeholt, wie es sich anhört«, sagte Danielle. »Viele Dinge programmieren das menschliche Gehirn auf subtile Weise. Studien haben gezeigt, dass der Klang eines schreienden Babys die Denkmuster von Frauen beeinflusst, vor allem, wenn es die Stimme ihres eigenen Kinds ist. Eine Sucht wirkt ähnlich. Drogen und Alkohol beeinflussen tatsächlich Gehirnchemie und Denkmuster, sie programmieren das Gehirn des Süchtigen regelrecht um, sodass die Droge wichtiger wird als alles andere. Einschließlich Nahrung, Wasser und Sex.«

McCarter zeigte auf die Karte. »Die fortgesetzte Hingabe der Bruderschaft an die Steine und ihre apokalyptische Botschaft – und zwar ohne dass sie ihre eigene falsche Apokalypse schufen –, ist ziemlich einmalig. Wir glauben, die Steine sind so konstruiert, dass sie diese Hingabe auslösen.«

»Okay, aber warum?«

Danielle gab die Antwort. »Wenn du einige sehr wichtige Dinge an Leute schicken würdest, die möglicherweise keine Ahnung haben, worum es sich handelt, würdest du sie dann nicht so verpacken wollen, dass sie auch angenommen werden?«

Hawkers Augen wurden schmal. »Die Steine erzeugen diesen zu unseren Gehirnströmen passenden Impuls, der im Gehirn der Person, die ihn berührt, Endorphine oder so etwas produziert. Trifft es das in etwa?«

McCarter nickte.

»Damit die Person den Stein liebt und bereit ist, für ihn zu sterben«, sagte Hawker.


McCarter bemerkte eine feine Veränderung in Hawkers Haltung. Eine neue Wachsamkeit, ein leichtes Zusammenpressen der Kiefer. Es erschien McCarter, als sei er mehr angewidert als erfreut von ihrer Aufrichtigkeit.

»In Afrika«, sagte Hawker, »findet man ganze Dörfer voller Kinder, jetzt meist im Teenageralter, denen eine Hand, ein Arm oder ein Bein fehlen. Das liegt daran, dass es rund ein Jahrzehnt lang in Mode war, so genannte Schmetterlingsbomben zu verwenden, Sprengkörper, die wie Spielzeug aussehen und in der Nähe von Dörfern und Städten des Feinds verstreut wurden. Die Theorie dahinter ist, dass man jemanden leichter dazu bringt, sich in die Luft zu sprengen, wenn er glaubt, mit seinem Fund einen Gewinn gezogen zu haben.«

McCarter sah Danielle an. Ein ähnlicher Gedanke war ihnen in einer Diskussion vor Monaten gekommen. Die Möglichkeit war nicht auszuschließen.

»Und genau deshalb wollte ich nicht, dass du ihn berührst«, sagte Danielle. »Sosehr ich überzeugt bin, dass die Steine dafür gedacht sind, Gutes zu bewirken, kann ich nicht sagen, wie viel davon meiner eigenen Überlegung entspringt und wie viel dem Einfluss des Steins. Ich dachte, einer von uns sollte unbeeinflusst bleiben.«

Hawker schien diese Ansicht zu teilen. Er entspannte sich ein wenig und sah McCarter an. »Haben Sie herausgefunden, zu welchem Zweck all diese Hingabe geplant wurde? Ich meine, ist das nicht unser Endziel hier festzustellen, was diese Dinger in ein paar Tagen tun werden?«

»Ziehen Sie Ihre eigenen Schlüsse«, sagte McCarter. »Die Bücher von Chilam Balam erzählen vom Einbruch der Finsternis. Nach der Information auf dem Tortuguero Monument sechs wird der Gott des Wandels von einem Ort herabsteigen, der vermutlich als die Schwarze Sonne
bezeichnet wird, und etwas Katastrophales tun. Und jetzt das hier aus dem Initiationstempel.«

Er schaute in seine Aufzeichnungen.

»Da steht geschrieben: ›Am Ende des Katuns werden die Augen des Himmels blind gemacht, die Könige des Lands führen Krieg, und die Könige des Meeres tun es ihnen gleich, und alle Bosheit der Zeit wird freigesetzt, und die Kinder werden für die Sünden ihrer Väter bestraft werden.‹

Wir glauben, die Augen des Himmels sind Satelliten«, sagte McCarter. »Wie diejenigen, die bei der Entladung vor ein paar Tagen ausgelöscht wurden.«

»Es gibt nur einen echten Grund, die Satelliten eines Landes auszuschalten«, sagte Danielle. »Nämlich, um sie blind zu machen. Und in einem solchen Fall propagiert die militärische Doktrin den Einsatz der eigenen Massenvernichtungswaffen, ehe man sie verliert.«

»Dunkelheit senkt sich also herab, und alle betätigen den Abzug«, sagte Hawker.

»Wenn sie sich herabsenkt«, sagte McCarter. »Vielleicht können es die Steine ja verhindern.«

»Verhindern?«, sagte Hawker. »Falls Sie es vergessen haben – die Steine haben den Ausfall der Satelliten überhaupt erst verursacht.«

McCarter holte tief Luft. Was Hawker sagte, klang logisch, aber er hatte das Gefühl, das lag nur an ihren beschränkten Informationen. So wie bei jemandem, der gegen ein Elefantenbein läuft und glaubt, mit einem Baum kollidiert zu sein.

»Ich möchte nicht erleben, was passiert, wenn alle Satelliten der Welt gleichzeitig vom Himmel gefegt werden«, sagte McCarter. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das hier die Absicht ist.«


Hawkers Gesichtsausdruck nach zu urteilen, stellte er sich genau das vor.

»Wie auch immer«, sagte Danielle, »wir brauchen mehr Informationen. Was haben Sie also noch für uns?«

McCarter wandte sich wieder seinen Aufzeichnungen zu. »Die Glyphen in dem Unterwassertempel weisen uns an, wie wir den nächsten Stein finden, den Hauptstein, wenn ich sie richtig lese.«

»Und wo?«

»An einem Ort namens Tempel des Jaguars, irgendwo in den Bergen.«

Die anderen beiden sahen zu, wie er die Karte des südlichen Mexikos glattstrich. Mithilfe eines Lineals und beginnend beim Ort des Unterwassertempels zog er eine Linie, die er aus einer weiteren Zahlenreihe berechnet hatte. Sie erstreckte sich quer durch Mexiko bis ins Hochland von Guatemala.

»Wir nehmen diesen Winkel«, sagte er und zeigte auf seine Linie. »Er führt zum nächsten Stein, dem Opfer des Körpers.«

»Und wo genau bleiben wir stehen?«, fragte Danielle, nachdem sie die Linie aufmerksam betrachtet hatte.

McCarter sah auf die Karte hinunter. Sein Kurs lief durch Tieflanddschungel voller Mangrovensümpfe und hinauf zu den Vorbergen, er führte über die Gipfel der Sierra Madre Occidental und setzte sich dann auf den Pazifik hinaus fort.

Um dieser Linie zu folgen, müssten sie durch den Urwald wandern und dann eine Reihe fast zweitausend Meter hoher Berge hinauf- und hinuntersteigen. Es würde Monate dauern.

McCarter kratzte sich am Kopf. »Das weiß ich nicht genau«, gab er zu. »Die Glyphen lesen sich, als hätte jemand
dem Handwerker, der sie anbrachte, eine Geschichte erzählt. Sie geht so: ›Die Bruderschaft soll dem Weg jener folgen, die wie Götter waren, aber sich wie Menschen bewegten. Schwach und sterblich, bloße Splitter der Götter, Versuche an der menschlichen Art wie die Holzpuppen der alten Zeit. Dort wurden der Spiegel und der Tempel des Jaguars gebaut, am Ende des leuchtenden Pfads, in den Fußstapfen der Götter.«

»Ich will ja nicht unromantisch erscheinen«, sagte Danielle, »aber das hilft uns nicht gerade weiter.«

»Tut mir leid«, sagte McCarter.

»Was also ist der leuchtende Pfad«, fragte sich Danielle laut. »Könnte es die Milchstraße sein? Bei den Maya und ihrer ganzen Astronomie.« Erwartungsvoll blickte sie die beiden Männer an.

»Daran habe ich auch gedacht«, sagte McCarter. »Aber die Glyphen enthalten keine zeitliche Komponente, nicht einmal eine Jahreszeit. Und wie alle Sterne stehen auch die der Milchstraße in manchen Jahreszeiten tiefer am Horizont und in anderen höher. Man kann sie nicht als Bezugssystem verwenden, wenn man nicht einen konkreten Monat oder Tag oder wenigstens die ungefähre Zeit des Jahres hat.«

»Was dann?«, fragte sie.

McCarter schüttelte den Kopf, aber aus dem Augenwinkel sah er Hawker grinsen.

»Ich glaube, ich weiß, was es ist«, sagte Hawker. »Oder zumindest, wie wir es finden. Alles, was wir brauchen, ist…«

Das Zimmertelefon unterbrach ihn mit seinem Läuten. Er hob ab.

McCarter hörte den Angestellten vom Empfang lautstark aus dem Hörer schreien.


»Verschwinden Sie, Señor! Auf der Stelle! Sie sind auf dem Weg zu Ihnen!«
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Hawker knallte den Hörer hin.

»Nehmt das Kind und den Stein«, rief er, riss einen Schrank auf und zog ein Gewehr heraus.

McCarter packte Yuri, während Danielle einen Rucksack aus einem Schränkchen in der Küche der Suite holte.

Hawker ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Männer kamen den Flur entlang, sie waren gekleidet wie Touristen aber definitiv nicht auf Urlaub. Weiße mit grimmigen, blassen Gesichtern, nicht einmal von der Sonne verbrannt. Sie waren mit Sicherheit nicht unterwegs gewesen, um Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. Zwei standen an der Treppe am Ende des Gangs, während drei andere eine Tür weiter stehen geblieben waren, vor der Suite, die Hawker ursprünglich gemietet hatte.

Gott segne diesen Jungen am Empfang, dachte Hawker. Wenn sie das hier irgendwie überlebten, hatte er sich seinen Bonus redlich verdient.

Die ersten beiden Männer drangen in die Nachbarsuite ein. Und dann blickte der dritte den Flur entlang. Genau zu Hawker.

Hawker schlug die Tür zu.

»Runter!«, rief er und hechtete von der Tür fort, die von einem Kugelhagel in Stücke gerissen wurde.

Hawker richtete sich auf und feuerte ein Loch in die Wand links von der Tür, dann wandte er sich der Trennwand
zwischen den beiden Räumen zu. Er schoss vier klaffende Löcher in den dünnen Gips, man hörte ein schmerzerfülltes Aufheulen, dann schlug etwas Schweres auf dem Boden auf. Er schien mindestens einen der Kerle getroffen zu haben.

»Welche Richtung?«, rief ihm Danielle zu, die hinter der Küchentheke kauerte.

Eine Schulter, die in die Tür krachte und sie aufstieß, lieferte ihnen die Antwort. Hawker feuerte auf die Gestalt im Eingang, während Danielle McCarter und Yuri zum Balkon führte. Das war ihre einzige Hoffnung: sechs Meter tief in den Sand unter ihnen zu springen.

Ehe er in eine neue Position wechseln konnte, kam ein Kugelhagel durch die Wand zurück, durch die er geschossen hatte und zertrümmerte Gläser, Teller und die gläserne Schiebetür zum Balkon. Hawker feuerte blind zurück und kroch in eine neue Position. In einem kurzen Augenblick der Ruhe sah er Danielle mit Yuri an der Hand über die Brüstung setzen, aber mehrere Schritte hinter ihr blieb McCarter reglos stehen.

Hawker sah, wie er sich nach einem anderen Weg umschaute.

»Springen Sie«!«, rief er, während schweres Automatikfeuer den Raum weiter in Fetzen riss. Gips und Holzsplitter flogen durch die Luft wie Konfetti. Hawker ließ sich auf den Boden fallen und robbte in Richtung Balkon.

»Springen Sie!«, rief er wieder.

McCarter blickte zu ihm zurück, ein Bein über dem Geländer, erstarrt wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Wenn einer der Männer im Nachbarzimmer bis zum Balkon vordrang, war McCarter tot.

Von McCarter abgelenkt übersah Hawker, wie einer der Angreifer die Reste der Wand eintrat und feuerte.


Kugeln schlugen rings um ihn ein, eine streifte seinen Unterarm, als er herumfuhr und zurückschoss.

Sein eigener Schuss war völlig ziellos, doch der untersetzte, dunkelhaarige Mann, der durch die Wand gekommen war, duckte sich, um ihm zu entgehen. Da sein Gewehr leer war, schwang Hawker es wie eine Keule und schlug dem Angreifer das Sturmgewehr aus der Hand. Es klapperte über die Fliesen, und Hawker warf sich danach, doch der Mann packte ihn und drückte ihn auf den Boden.

Hawker wand sich und versuchte ihn abzuschütteln, konnte sich jedoch nicht befreien. Der Mann griff nach einer Pistole im Schulterhalfter.

Hawker tastete verzweifelt nach einem Gegenstand, den er als Waffe benutzen konnte. Seine Hand landete auf einer Glasscherbe von der Balkontür. Er packte sie, holte aus und stieß sie dem Mann in den Hals.

Der Mann fiel nach hinten und griff sich mit beiden Händen an die Kehle. Hawker hastete zum Balkon, sprang los und riss den schwankenden Professor mit in die Tiefe.

Sie stürzten in den Sand, wobei Hawker auf McCarter landete.

»Alles in Ordnung?«, fragte Hawker.

»Wenn Sie von mir runtergehen, ja«, brummte McCarter.

»Vorsicht!«, rief Danielle.

Hawker rollte zur Seite, währen Danielle aus einer Handfeuerwaffe auf eine Gestalt über ihnen schoss und den Mann traf, ehe er abdrücken konnte.

Hawker half McCarter auf und bemerkte, dass dessen Kleidung voller Blut war.

»Ihre Hand«, sagte der Professor.

Hawker blickte auf seine Hand, während die vier den Strand entlangrannten. Blut floss aus dem geraden
Schnitt, den er sich an der Glasscherbe zugefügt hatte. Er machte eine Faust und drückte sie an den Körper, so gut es ging.

Fünfzig Meter weiter kamen sie zu einer Durchfahrt, die vom Strand des Hotels unter dem Gebäude hindurch zur Straßenseite führte. Sie war für Wartungspersonal gedacht. Sie bogen in den Weg ein, und als sie an einem Lagerraum anlangten, brachen sie ihn auf.

Als sie kurz darauf auf der Straßenseite herauskamen, war Hawkers Hand in ein Handtuch gewickelt, und die drei Erwachsenen trugen Arbeiteroveralls. Sie gingen auf der Vorderseite der Hotelanlage entlang, Yuri hielt Danielles Hand.

Polizeisirenen heulten, und Gäste begannen aus ihren Zimmern zu strömen.

Hawker schlich sich an dem Hoteldiener am Eingang zum Parkplatz vorbei und angelte sich einen Schlüssel aus dessen Häuschen. Eine Minute später fuhren die vier in einem gestohlenen Mietauto davon.

»Sind alle okay?«, fragte Hawker.

»Alle außer Ihnen«, sagte McCarter.

»Wie geht es Yuri?«

Im Rückspiegel sah Hawker, wie Danielle dem Jungen beruhigend mit der Hand über die Schulter strich. Sie blickte auf. »Es scheint ihm gut zu gehen.«

Es sah tatsächlich so aus. Seine Miene war ausdruckslos, als wäre der ganze Wahnsinn gar nicht passiert.

»Das waren nicht Kangs Leute«, sagte Danielle.

»Russen«, entgegnete Hawker. »Ich dachte mir schon, dass wir uns früher oder später mit ihnen herumschlagen müssen. Aber ich hatte definitiv auf später gehofft.«

»Wie zum Teufel haben sie uns gefunden?«, fragte Danielle.


Hawker hatte dieselbe Frage hinsichtlich Kangs Leuten auf dem Wasser gestellt. Er hatte keine Antwort. Ihre Zusammensetzung war natürlich auffällig – ein weißes, amerikanisches Paar mit einem verletzten Schwarzen und einem russischen Kind –, aber es war ja nicht so, dass sie lange an einem Ort blieben.

Hawker sah zu McCarter auf dem Beifahrersitz hinüber. »Seit wann haben Sie eigentlich Höhenangst?«

»Seit ich vor zwei Jahren in Ihrer Blechkiste von Hubschrauber mitgeflogen bin«, sagte McCarter. »Das war exakt der Beginn meiner Phobie.«

Hawker lachte. Er hoffte, der Professor hatte nur einen Witz gemacht, denn ihr nächster Schritt würde sie wieder in die Luft bringen.

 



Iwan Sarawitsch ging durch die demolierte Hotelsuite zu dem Balkon, über den seine Beute eben entwischt war. Glas knirschte unter seinen Füßen, und er konnte Polizeisirenen in der Ferne hören.

Links lag einer seiner Männer tot auf dem Boden, ein langer Glaskeil ragte aus seinem Hals. Zwei andere waren schwer verletzt, und ein dünnes Rinnsal Blut lief an ihm selbst hinab, wo ihn ein paar Schrotkugeln erwischt hatten.

Während seine beiden verbliebenen Männer ihren Kameraden halfen, trat Sarawitch auf den Balkon hinaus.

»Bringt sie zum Wagen«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

»Was ist mit Gregor?«, fragte ein Mann.

Sarawitsch schüttelte den Kopf. »Den lasst hier«, sagte er. »Man kann die Spur nicht zu uns zurückverfolgen.«

Die Männer schlurften hinaus, und Sarawitsch blickte sich um. Ein Glas Rum stand noch auf dem Balkontisch.
Er nahm es, schnupperte daran und erhob es auf seinen entschwundenen Gegner.

Das Glück war jetzt zweimal auf deiner Seite. Das nächste Mal wird es auf meiner sein.

Er trank das Glas in einem Zug leer und ging zurück ins Zimmer. Auf dem Weg zur Tür fiel ihm etwas ins Auge. Neben dem umgestürzten Tisch lag eine große, entfaltete Karte auf dem Boden. Er kauerte nieder, um sie aufzuheben. Zu seiner Überraschung sah er mehrere eingekreiste Punkte, durch die eine schwarze Linie gezogen war.

Sarawitsch lächelte. Vielleicht war das Glück schon jetzt auf seiner Seite.
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Inzwischen im Besitz eines anderen, legal erworbenen Fahrzeugs, waren Danielle, Hawker, McCarter und Yuri nach Norden unterwegs. Sie näherten sich den belebteren Küstenabschnitten in der Nähe von Cancun; ihr Ziel war der Flughafen.

Danielle saß auf dem Rücksitz und versuchte mit Yuri auf Russisch zu kommunizieren. Der Junge war jetzt aus dem Häuschen und konnte sich nicht beruhigen, da der Stein sich in seiner Nähe befand.

»Wir fahren an einen anderen Ort, Yuri«, sagte sie. »Es wird alles gut.«

Er sah sie an, dann schaute er zu dem Rucksack mit dem Stein darin. »Heller«, sagte er auf Russisch. »Heller.« Er bedeckte seine Augen.

Sie waren davon ausgegangen, dass die Energiekurve
dieses Steins genauso verlief wie die des Brasiliensteins, aber was, wenn es nicht der Fall war? Sie fragte sich, ob er sich vielleicht seiner Spitze näherte.

»Was siehst du?«, fragte sie auf Russisch.

Er streckte die Hand aus und zeichnete geschwungene Linien in die Luft. »Gelb«, sagte er.

»Tut es dir weh?«, fragte sie.

Er antwortete nicht.

»Tut es deinen Augen weh?«, fragte sie. »Tut die Helligkeit deinem Kopf weh?« Sie berührte ihre Schläfe.

Er schüttelte den Kopf. »Gelb ist gut«, sagte er. »Blau nicht gut, dunkler, dann tut weh.«

Danielle war dankbar für seine Auskunft. Sie hatte bemerkt, dass er sich seit der Nacht zuvor besser an die Nähe des Steins gewöhnt hatte, aber das würde sich vermutlich ändern, wenn sich die Energie wieder aufbaute.

Ihrer aktuellen Schätzung zufolge war die nächste Spitze in rund fünf Stunden fällig. Sie nahm an, es würde sich um einen »normalen« Ausbruch handeln, nicht vergleichbar mit der auf dem Boot freigesetzten Energie. Es konnte dennoch problematisch werden. Sie würden sich in ihrem ganzen Handeln danach richten müssen.

Sie strich Yuri über das Haar, und er drückte sich in den Sitz und lehnte sich an sie. Eins war sicher, der Junge war ein alter Schauspieler.

Vor ihr saß Professor McCarter auf dem Beifahrersitz. Er schien mit dem Schmerz in seinem Bein beschäftigt zu sein. Vorsichtig tastete er die Haut rund um den Verband ab.

»Alles in Ordnung?«, fragte Danielle.

»Entweder ich habe mich bei dem Sturz verletzt, oder die Entzündung kommt zurück.«

»Ich gebe Ihnen noch eine Dosis Antibiotika«, sagte sie.


»Nicht jetzt«, sagte er. »Mir ist ein bisschen flau im Magen. Warten wir, bis wir irgendwo eine Unterkunft gefunden haben.«

Sie gab nach und sah zu Hawker hinüber. Sie befanden sich jetzt in dichtem Verkehr auf dem Weg zum Flughafen, auf einer schmalen, zweispurigen Straße. Bis eben waren sie noch zügig vorangekommen, aber jetzt hieß es Stop-and-go.

»Wie zum Teufel kann es in einem so kleinen Ort so viel Verkehr geben?«, brummte Hawker.

»Hast du die vielen Hotels am Strand nicht gesehen?«, erwiderte Danielle.

Hawker antwortete nicht, sondern schaltete nur das Radio ein. Nach einer Weile fand er einen englischsprachigen Sender. Der Sprecher war Brite, und Danielle nahm an, es handelte sich um BBC Worldwide.

 



… sie sind zu Tausenden hierhergekommen, um diese Wegmarke der Maya zu feiern. Ernsthafte Gelehrte, neugierige Reisende und esoterische Kristallanbeter auf der Suche nach etwas, das sie Vortex nennen. Vor allem aber erwarten Zehntausende von Urlaubern, hauptsächlich Amerikaner und Europäer, eine Party, die eine Mischung aus Karneval und Silvester werden soll, nur bei viel angenehmerem Wetter.

Bis vor Kurzem hätten sie genau dies bekommen. Alle hatten sich amüsiert und gespannt auf jenen letzten Moment gewartet, an dem der Maya-Kalender sein Ende erreicht und mit einem Schlag von vorn beginnt. Die meisten lachen nur, wenn man das Thema eines katastrophalen Ereignisses anschneidet. Zumindest haben sie bis gestern Mittag gelacht, als eine unerklärliche Schockwelle das halbe Land in Dunkelheit stürzte.


Hawker stellte ein bisschen lauter.

 



Offizielle Stellen beteuern, der Blackout sei durch eine Überlastung des US-Netzes verursacht worden, nach einem Unglücksfall auf dem streng geheimen Luftwaffenstützpunkt Groom Lake. Aber viele Leute beharren darauf, dass hier eine Schockwelle zu spüren gewesen sei, besonders stark entlang der Küste. Dies hat zusammen mit einem möglichen Terrorangriff auf eines der Hotels heute und der plötzlichen Zunahme weltweiter Spannungen dazu geführt, dass die große Mehrheit dieser Reisenden verzweifelt nach Hause zu kommen versucht.

Ende der Welt oder nicht, die meisten Reisenden, mit denen ich gesprochen habe, sind nicht in der Stimmung, hierzubleiben und es herauszufinden.

 



Hawker schaltete das Radio aus, und Danielle starrte auf den Verkehr vor ihnen. Sie waren rund eine Meile vom Flughafen entfernt. Sie konnte Einheiten der mexikanischen Armee und der Polizei an der Zufahrt sehen. Alle Fahrzeuge wurden gründlich durchsucht.

»Sie haben möglicherweise unsere Beschreibungen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob wir es riskieren sollten, die Sicherheitskontrolle zu passieren.«

»Ich hatte nicht vor, ein Ticket zu kaufen«, sagte Hawker. »Ich hatte vor, mir einen Hubschrauber zu borgen.«

»Du meinst einen zu stehlen«, erwiderte sie.

»Es ist kein Diebstahl, wenn man ihn zurückbringt.«

Sie lachte. Typische Hawker-Logik.

»Das ist mir allerdings zu heiß hier. Zu viel Polizei, zu viele Sicherheitskräfte.«

McCarter schien erfreut zu sein. »Ich kann nicht behaupten, dass ich total enttäuscht wäre.«


»Ich auch nicht«, sagte Danielle.

Hawker lächelte sie an. »Freut euch nicht zu früh«, sagte er. »Ihr kennt Plan B noch nicht.«

Damit bog er in eine Tankstelle, wartete eine Weile und fuhr dann ruhig zurück auf die Straße, in die Gegenrichtung, fort vom Flughafen.
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Kangs Lagerhalle in Campeche war zu einer Kommandozentrale geworden, die es mit Mission Control der NASA in Houston aufnehmen konnte. Auf einer Seite übersetzten angeheuerte Wissenschaftler die Glyphen aus dem versunkenen Tempel. Auf der anderen gab es Batterien von Computern und Dutzende von Bildschirmen, von ausgebildeten Leuten bedient.

Kang ließ die verschiedenen Städte, Dörfer und archäologischen Stätten durchforsten, von denen er annahm, das NRI-Team könnte sie besuchen, darunter das Anthropologische Museum in Mexico City. Alles in allem liefen zweihundert Leute mit Kameras und anderem Suchgerät umher. Sie spazierten einfach herum und scannten Gesichter, auf Plätzen, in Flughäfen, Restaurants und Hotels, liefen Straßen auf und ab. Seine Männer mussten das NRI-Team nicht finden; tatsächlich hatten die meisten von ihnen keine Ahnung, wonach sie suchten. Sie mussten lediglich die simplen Befehle ausführen, die sie erhalten hatten. Den Rest würden Kangs Computer übernehmen.

Hinter ihm summten mehrere Hochleistungsserver, während
sie die Daten verarbeiteten. Gesichtserkennungssoftware überprüfte blitzschnell jedes Bild. Ein Mann ging eine Straße entlang, und fünfhundert Gesichter wurden gescannt und ausgeschlossen. Ein anderer Mann ging am Flughafen von Gate zu Gate, und nach einer halben Stunde wusste Kang mit Bestimmtheit, dass die NRI-Mitarbeiter nicht unter den Wartenden waren.

Kang las die Anzeige ab. Sein KI-System hatte ursprünglich einunddreißig Prozent Wahrscheinlichkeit prognostiziert, dass das NRI-Team einen dieser Punkte wegen zusätzlicher Informationen ansteuern würde.

Aber diese Prognose wurde fortlaufend dem Stand der Dinge angepasst. Als Kang jetzt nachsah, stellte er eine kleiner werdende Wahrscheinlichkeit fest, die Amerikaner an einer der bekannten Maya-Stätten anzutreffen. Und mit all den zusätzlichen Gesichtern auf dem Campus der Universität, die gescannt und verworfen wurden, verringerte sich auch diese Wahrscheinlichkeit.

Die aktuelle Analyse bewertete die verschiedenen Möglichkeiten folgendermaßen:

 



Wahrscheinlichkeit, dass

NRI-Gruppe gefangen genommen oder unschädlich gemacht wurde: 3,27 %

NRI-Gruppe nicht mehr in Mexiko und auf dem Weg in die USA ist: 9,41 %

NRI-Gruppe McCarters Fernzugang zum Hauptrechner der New York University nutzt: 11,74 %

NRI-Gruppe genügend Informationen besitzt, um nächsten Fundort exakt zu bestimmen: 14,69 %

NRI-Gruppe eine hiesige Universität oder ein Museum wegen Informationen aufsucht: 28,91 %


NRI-Gruppe genügend Daten besitzt, um eine ungefähre

Suche nach der nächsten Stätte zu beginnen: 31,08 % Mögliche andere Ergebnisse: < 1%

 



Kang dachte darüber nach. Die wahrscheinlichste Kategorie – dass das NRI-Team inzwischen genügend Informationen besaß, um eine ungefähre Suche zu beginnen – war vor vierundzwanzig Stunden noch die zweitunwahrscheinlichste gewesen. Er hatte gleichermaßen voller Sorge wie voller Hoffnung beobachtet, wie sie ständig in der Rangordnung nach oben kletterte.

Wenn die NRI-Gruppe tatsächlich irgendwo im Urwald war, waren sie dem Fund des nächsten Steins vieler näher, als er gehofft hatte. Andererseits brauchte er sie genau dazu. Und es spielte ihm in die Hände, wenn sie die dicht besiedelten Gegenden verließen und in den Dschungel vordrangen. Da draußen hatte Kang Möglichkeiten, sie ausfindig zu machen und zu verfolgen, die sich in belebten städtischen Straßen nicht umsetzen ließen. Und wenn er sie gefunden hatte, würde er fernab des grellen Lichts der Öffentlichkeit mit ihnen abrechnen.

Er wandte sich an den Projektleiter. »Machen Sie die Drohnen bereit.«




45

Das Flugzeug war eine Lake Renegade LA-250, ein einmotoriges Amphibienflugzeug, das auf einem bootsähnlichen Rumpf statt auf Pontons mit Streben schwamm. Sie hatten es in einer Touristenfalle namens Sea & Air Tours entdeckt,
wo Urlauber für hundertfünfzig Dollar einen vierzigminütigen Flug entlang der Küste buchen konnten. Für ein paar Dollars mehr bekamen sie einen zweistündigen Ausflug und eine Landung in einer abgelegenen Bucht, wo die Passagiere ein romantisches Picknick an einem menschenleeren Strand machen konnten. Das NRI-Team hatte keine Zeit für solche Annehmlichkeiten.

Nachdem er die Anlegestelle und das kleine Gebäude ausgespäht hatte, das als Büro für Sea & Air diente, hatte Hawker beschlossen, dass das Flugzeug genau das war, was sie brauchten.

Und dann hatten sie fast bis Mitternacht gewartet, zum Teil, weil die Anlegestelle menschenleer sein musste, vor allem aber, weil der Stein erst sein Energiemaximum hinter sich bringen und in die Ruhephase eintreten musste, ehe sie in einem kleinen Flugzeug mit ihm in die Luft gehen durften.

Diesmal hatte ihn Danielle mit dem Wagen in die Hügel hinausgefahren. Wieder hatte sie sich eine Stelle gesucht, wo weit und breit niemand war, ein Loch gegraben und die Kiste mit dem Stein hineingelegt. Sie kam sich leicht idiotisch vor dabei und wartet beim Graben darauf, dass ein federale auftauchte und wissen wollte, was zum Teufel sie hier trieb. Das geschah jedoch nicht.

Vierzig Minuten später hatte sie den Stein wieder ausgegraben und war zu der Stelle zurückgefahren, wo die anderen drei warteten.

»Ist irgendwas passiert?«, fragte McCarter.

»Nichts«, sagte Danielle. »Sogar das Radio funktioniert noch.«

Es machte ihr im Grunde Sorgen. Vielleicht war dem Stein bei dem Ausbruch am Tag zuvor eine Sicherung durchgebrannt.


»Was siehst du?«, fragte sie Yuri.

Der Junge grinste verlegen. »Er schläft«, sagte er.

Von dort waren sie wieder zur Küste gefahren, wo Hawker in das schuppenartige Gebäude eingebrochen und mit einem Schlüsselbund wieder herausgekommen war. Eine Minute später hatte er in dem Flugzeug gesessen und Danielle ein Zeichen gegeben, an Bord zu kommen. Sie hatte McCarter und Yuri über die Anlegestelle geführt, und sie waren in die Maschine geklettert, hatten sich angeschnallt und die Flügeltüren geschlossen.

Nachdem er den Motor gestartet und das schwankende Flugzeug an der Anlegestelle losgemacht hatte, gab Hawker Gas, und dreißig Sekunden später waren sie in der Luft gewesen.

Das war vor zweieinhalb Stunden gewesen. Seitdem flogen sie die dunkle Linie entlang, die McCarter gezeichnet hatte, während Hawker ein ums andere Mal beteuerte, dass er wusste, wohin er flog.

Danielle sah sich um. Eine große Windschutzscheibe und Panoramafenster, die sich bis zum Dach hinaufwölbten – damit die Touristen eine möglichst gute Aussicht hatten –, ließen das Flugzeug geräumig wirken, besonders durch den weit offenen Himmel und die in der Ferne funkelnden Sterne.

Während sie in der Dunkelheit dahindröhnten, begann sich Danielle zu entspannen. Wenigstens für den Augenblick hatten sie nichts zu befürchten. Es war unwahrscheinlich, dass es hier oben Ärger gab. Sie hielt es zwar nicht für ausgeschlossen, aber es war höchst zweifelhaft.

Und so gestattete sie sich eine Ruhepause und schaute hauptsächlich in die wunderschöne Nacht hinaus.

Schließlich wandte sie ihre Aufmerksamkeit den anderen Passagieren im Flugzeug zu. Es schien einen Zusammenhang
zwischen der Schlaflosigkeit und den Zeiten zu geben, in denen der Stein seine Energiespitze nachts erreichte. Da er nun »schlief«, waren auch McCarter und Yuri endlich eingeschlafen. Sie konnte McCarter sogar über den Sprechfunk schnarchen hören.

»Kann man das abstellen?«, fragte sie in ihr Mikrofon.

Hawker betätigte einen Schalter, mit dem er die Sprechanlage auf sie beide beschränkte.

»Besser so?«

»Viel besser.« Sie blickte wieder aus dem Fenster. »Ich kann verstehen, warum du das Fliegen so liebst.« Sie selbst hatte es immer nur als Transportmöglichkeit betrachtet und arbeitete meist an ihrem Laptop, wenn sie in der Luft war.

»Es ist ruhig hier oben, vor allem nachts.«

Die Renegade hatte eine 250-PS-Maschine, die an einem Pylon über der Kabine angebracht war. Es war entsetzlich laut, selbst mit den Kopfhörern.

»Das nennst du ruhig?«

Er nickte. »Hier oben blafft dich keiner an, dies zu tun oder jenes zu erklären. Kein Verkehr, kein Hupen, keine schrillen, plötzlichen Geräusche.«

Er lächelte in sich hinein, offenbar zufrieden mit seinem Gedankengang. »Jawohl«, sagte er. »Für mich ist das ruhig. Und geradlinig. Flieg von Punkt A nach Punkt B und wieder zurück. Versuch, unterwegs nicht abgeschossen zu werden.«

Sie musste lachen. Vermutlich konnte das als ruhig durchgehen. »Tut mir leid wegen neulich nachts«, sagte sie. Seit ihrem Abend auf dem Balkon hatte sie es vermieden, ihm in die Augen zu sehen. Das war nicht ihre Art.

»Du meinst, weil du mich sitzengelassen hast, um mit Arnold Moore zu telefonieren?«


»Ja«, sagte sie. »Das und …« Die Worte wollten nicht recht heraus. Sie beschloss, direkt zu sein. Das war ihre Art.

»Ich wollte dich küssen«, sagte sie. »Ich habe mich seit langem niemandem so nahe gefühlt, und ich wollte dich küssen. Es ist nur so, dass es schon jemanden gibt in meinem Leben. Jemanden, der zu Hause auf mich wartet. Glaube ich.«

Zunächst reagierte Hawker nicht. Vielleicht kam ihm das ganze Gespräch absurd vor, dachte Danielle. Man versuchte, sie alle zu töten, während eine Art historischer Umbruch bevorstand, und sie redete über ihren Beinahe-Verlobten, der vielleicht nicht einmal mehr ihr Freund war. Es war ein Grund, warum sie Beziehungen hasste – irgendwie kam sie sich darin immer idiotisch vor.

Und dann überlegte sie, ob es ihn vielleicht nicht interessierte. Vielleicht war ihr Beinahekuss nur ein Zeitvertreib für ihn gewesen. Wie Rum trinken und das Gewitter beobachten. Sein Leben war so anders als ihres. War es töricht, auch nur eine solche Unterhaltung mit jemandem zu führen, der nicht wusste, wo er nächste Woche, nächsten Monat, nächstes Jahr sein würde? Sie machte sich Sorgen wegen zu Hause. Er hatte gar keins.

»Im Wesentlichen sollte ich jetzt eigentlich verlobt sein«, erklärte sie. »Ich sollte zu Hause sein und eine Hochzeit planen.«

»Vielleicht solltest du das«, sagte Hawker schließlich. In seiner Erklärung lag etwas Gequältes, aber auch Aufrichtigkeit.

»Vielleicht«, sagte sie.

»Weiß er, was du machst?«

»Er war mein erster Partner.«

Hawker zog eine Augenbraue hoch.


»In meinem zweiten Jahr beim NRI hatte ich einen Außendiensteinsatz. Marcus war der Typ, mit dem sie mich zusammenspannten. Er war ein paar Jahre älter, sehr viel weniger naiv und ebenso ehrgeizig.«

»Klingt, als hättet ihr euch auf Anhieb zueinander hingezogen gefühlt.«

»Wir haben es acht Monate lang bei einer professionellen Beziehung belassen«, sagte sie fast entschuldigend.

Er lächelte. »Du musst diese Fragen nicht beantworten, wenn du nicht willst.«

Sie wollte es aber. Sie dachte, es könnte dazu beitragen, für klare Verhältnisse zu sorgen, zumindest was sie anging. »Sie sagen einem immer, es sei gefährlich, Geschäft und Vergnügen zu verbinden, es würde einen stumpf und nachlässig machen. Aber das war nicht der Fall. Es war ein einziges Hoch, die Arbeit, die Beziehung, die Partnerschaft. Wenn überhaupt hat es unsere Sinne geschärft. Ich fühlte mich unbesiegbar.«

»Viertes Stadium Tequila?«

»Besser.«

»Was ist passiert?«

»Ich wollte immer weiter, wie es meine Art ist«, sagte sie. »Und da er genauso war wie ich, gab es keine Stimme der Vernunft, die uns zurückgehalten hätte. Eine unserer Unternehmungen ging übel aus. Er bekam eine Kugel in eine Niere und eine zweite ins Bein. Er war fast ein Jahr lang in Reha, und als er gesund genug war, um in den Dienst zurückzukehren, beschloss er, es nicht zu tun.«

»Was war mit dir?«

»Ich bekam nicht mal einen Kratzer ab.«

»Ein Glückskind wie immer.«

»Sieht so aus«, sagte sie. »Ich nahm mir frei, um ihn bei seiner Genesung unterstützen zu können. Aber damals
machte ihn mein Anblick wütend. Eine Art umgekehrte Version der Schuldgefühle von Überlebenden. Schließlich bat er mich zu gehen. Einfach fortzugehen und ihn in Ruhe zu lassen. Also ging ich.«

Hawker hörte zu und überprüfte seine Instrumente. »Und als du beim NRI aufgehört hast, habt ihr beide euch wiedergefunden?«

Sie nickte. »Der Eintritt ins Zivilleben war irgendwie verwirrend. Zu viel Routine, zu wenig, worüber man sich Sorgen machen musste. Es tat gut, jemanden zu haben, mit dem man darüber reden konnte. Von da an wurde alles besser.«

»Warum sollte er dann nicht auf dich warten? Ich meine, hat er den Verstand verloren oder was?«

Sie lachte. »Ich glaube, ich habe mit meiner Rückkehr zum NRI alles kaputt gemacht. Wir fingen zu streiten an, die Dinge liefen aus dem Ruder. Ich beschloss, unsere Auseinandersetzungen so schmerzhaft wie möglich zu machen. Das hat er nicht verdient.«

Vom Verstand her hatte sie Marcus’ Vorbehalte nachvollziehen können. Sie unternahm einen Schritt, den er nicht tun konnte. Aber sie wünschte sich immer noch seine Unterstützung, und als die ausblieb, hatte sie um sich geschlagen.

»Ich fühlte mich schuldig, weil ich gegangen bin. Aber mir ist schmerzhaft bewusst, dass ich jede Gelegenheit zur Rückkehr ausgelassen habe. Ich hätte nach Hause zurückgekonnt, nachdem du mich gerettet hattest. Und nachdem wir McCarter gefunden hatten, hätte ich ihm Handschellen anlegen und ihn nach Hause schleifen können.«

»Aber du wolltest es nicht.«

»Weißt du noch, wie du sagtest, ich wollte kein ›normales Leben‹ haben?«


»Das war nur so dahingesagt. Es hatte nichts zu bedeuten. «

»Ich glaube, in gewisser Weise hattest du recht.«

»Hör zu«, sagte er. »Ich halte nichts davon, jemanden zu etwas überreden zu wollen. Aber angenommen, die Welt fliegt nicht in die Luft, wird diese Mission in wenigen Tagen zu Ende sein, und danach würde ich dieses Irrenhaus an deiner Stelle verlassen.«

»Du bist auf seiner Seite?«, sagte sie überrascht.

Hawker schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht von ihm. Ich rede von dir. Wenn du die Chance auf etwas hast, für das es sich lohnt, nach Hause zu kommen – egal ob das er ist oder jemand anderer, oder einfach weil du in Sicherheit und von Freunden umgeben bist –, dann solltest du sie ergreifen und nicht mehr loslassen.«

Sie sah ihn entsetzt an.

»Ich sage nicht, du sollst Plätzchen backen«, erklärte er. »Kandidier für den Kongress, wie du sagtest. Tritt ein paar Leuten oben auf dem Capitol Hill in den Arsch. Sie könnten weiß Gott jemanden wie dich gebrauchen.«

»Es klingt, als wolltest du sagen, ›ziemlich gut‹ sollte mir reichen.« Es kam angriffslustiger heraus, als sie es gemeint hatte.

»Ich will sagen, ich würde mich mit einem halbwegs anständigen Leben zufriedengeben, in dem mich niemand umzubringen versucht.«

»Und wenn ich mich gar nicht häuslich niederlassen will?«

»Dann kommen deine Schuldgefühle vielleicht nicht daher, dass du gegangen bist«, sagte er, »sondern daher, dass du nie bleiben wolltest.«

Seine Bemerkung traf ziemlich genau ins Schwarze, näher als sie selbst gekommen war. Bis zu Moores Hilferuf
hatte sie keinen Grund gehabt, irgendwohin zu gehen, aber in gewisser Weise hatte sie bereits angefangen, sich eingeschlossen zu fühlen. War sie nur zum NRI geflüchtet, um diesem Gefühl zu entgehen? Aufgrund einer glorreichen, selektiven Erinnerung, wie schön das Leben dort gewesen war? Vielleicht hatte Hawker recht, vielleicht warf sie eine Chance auf Glück fort, sei es mit Marcus, sei es mit jemand anderem. Sie war sich nicht sicher, aber plötzlich wollte sie nicht mehr darüber reden.

»Und wie sieht es bei dir aus?«, wechselte sie das Thema. »Wartet irgendwo ein waffenschwingendes Söldnermädchen auf dich?«

»Jede Menge«, antwortete er, als würde er ein Geständnis ablegen. »In jedem Hafen eine.«

Sie lachte und hoffte halb, dass es stimmte. Es hörte sich nach einem einfacheren Arrangement an. »Gut für dich«, sagte sie und meinte es so aufrichtig wie er zuvor. »Wie wäre es, wenn du mir jetzt sagen würdest, wohin wir fliegen.«

»Schau aus dem Fenster.«

Danielle wandte den Kopf und blickte durch das gewölbte Glas. Unter dem Flugzeug sah sie nichts als Dunkelheit, endlose Meilen unbeleuchteten und unpassierbaren Urwalds.

Und dann sah sie etwas aufblitzen. Ein flüchtiger Blick auf etwas Silbernes, als hätte jemand einen riesigen Spiegel umgedreht und dann versteckt.

Sie konnte nicht sagen, was es war. Tatsächlich hatte sie so etwas noch nie gesehen. Es schien aus den Bäumen gekommen zu sein.

Sie starrte weiter suchend in die Finsternis, während das Flugzeug dahindröhnte. Und dann endlich sah sie es wieder. Diesmal bewegte es sich durch die Dunkelheit wie
eine Schlange im Gras. Es glitt dahin, verschwand und tauchte wieder auf, mit einer ruhigen Präzision, die exakt den Bewegungen des Flugzeugs entsprach.

Es brauchte eine erneute Sichtung, dann begriff sie, was es war. Sie blickte nach oben. Der Vollmond stand beinahe senkrecht über ihnen. Sein Licht wurde von einem schmalen Fluss unter ihnen reflektiert.

»Du hast das schon einmal gesehen«, sagte sie.

»Nicht hier«, antwortete er. »Aber auf einem dieser langen, ruhigen Flüge, von denen wir gesprochen haben.«

»Bist du dabei abgeschossen worden?«

»Nein, bei dem nicht.«

»Vielleicht ein gutes Zeichen.«

Hawker lachte. »Weck lieber mal unseren schlafenden Professor dahinten. Er will das sicherlich nicht verpassen.«

Danielle weckte McCarter und zeigte ihm, was Hawker entdeckt hatte. Sie folgten dem Fluss, der zufällig genau mit der Linie übereinstimmte, die McCarter gezogen hatte. Er schlängelte sich durch den Dschungel zu einer Reihe kleiner Seen, die in einer Art versetztem Muster angeordnet waren. Ein See lag links von ihnen, der nächste rechts, der dann folgende wieder links.

Danielle sah mindestens ein Dutzend von ihnen. Aus der Luft, mit dem Mondlicht, das sich in ihnen spiegelte, sahen sie tatsächlich aus wie riesige Fußspuren.

»Unglaublich«, sagte McCarter.

»Ja, nicht übel«, räumte Hawker ein. »Wenn wir jetzt noch einen finden, der groß genug ist, damit wir darauf landen können, müssen wir keine Bruchlandung im Dschungel hinlegen.«
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Hawkers Bemerkung löste weder bei Danielle noch bei McCarter große Beunruhigung aus, aber beim Blick auf die kleinen Seen, die sie überflogen, begann Hawker eine Fehlberechnung seinerseits zu ahnen.

Er hatte richtig geraten, dass mit dem leuchtenden Pfad und den Fußstapfen der Götter ein Fluss, der sich durch den Urwald schlängelte, und eine Reihe von Seen oder Teichen gemeint waren. Er hatte dergleichen schon auf Nachtflügen über abgelegenen Gegenden gesehen. Wenn der Mond richtig stand, bewegte sich sein Spiegelbild mit dem Flugzeug über das Wasser, ein silberner Leuchtstift, der das Flugzeug leitete und ihn förmlich drängte, ihm zu folgen.

Ein kurzer Blick auf McCarters Karte und die Linie, die er gezeichnet hatte, hatte ihm gezeigt, dass sie ins Hochland führte, wo sich kleinere Bäche zu Flüssen verbanden und in vielen Windungen dahinflossen. Auf der Karte waren keine größeren Seen eingezeichnet, aber Hawker wusste, das Terrain und das Klima bedeuteten, dass es temporäre Seen geben würde. Da die Regenzeit erst einen Monat vorbei war, vermutete er, einige davon müssten noch da sein, und als ihnen der Weg zu einem Hubschrauber versperrt gewesen war, hatte er sich gedacht, ein Wasserflugzeug wie die Renegade müsste für seine Zweck eigentlich das Richtige sein.

Diese Vermutung hatte sich als zutreffend erwiesen, aber als Hawker jetzt die Seen im Mondlicht studierte, begann er sich Sorgen zu machen, sie könnten alle zu klein sein.


Er flog vierzig Minuten lang in einem Zickzackmuster und suchte nach einer größeren Wasserfläche, fand jedoch keine. Und als ihr Treibstoff knapp zu werden begann, war klar, sie würden mit den Seen vorliebnehmen müssen, die sie bereits gesehen hatten.

Er senkte die Nase und schwenkte über die beiden größten Seen ein. Der erste war annähernd rund, während der zweite länglich und schmaler war. Er bot mehr Platz zum Wassern, erzwang aber eine Seitenwindlandung. Als Hawker ihn der Länge nach mit eingeschalteten Landelichtern abflog, sah er an manchen Stellen die Reste von versunkenen Bäumen aus dem Wasser ragen.

Er zog die Maschine hoch und flog noch einmal in niedriger Höhe über den ersten See. Sie würden rund dreihundert Meter haben, um anzuhalten, was eigentlich nicht reichte, aber wenigstens konnte er gegen den Wind anfliegen.

»Also gut«, sagte er ins Mikrofon. »Klappen Sie Ihre Tische hoch und bringen Sie die Rückenlehnen Ihrer Sitze in eine aufrechte Position.«

Neben ihm überprüfte Danielle ihren Gurt und legte die Taschenlampe und die Karte, die sie auf dem Schoß liegen hatte, auf den Boden. McCarter weckte Yuri und vergewisserte sich, dass er angeschnallt war, während Hawker hundertfünfzig Meter stieg, Schub wegnahm und die Klappen voll ausfuhr.

Die Renegade verlangsamte merklich, und Hawker musste eine Menge Druck einsetzen, um die Nase oben zu halten.

»Wie steht es mit unserem Treibstoff?«, fragte Danielle.

»So ziemlich am Ende.«

»Wir haben aber noch genug, um notfalls durchstarten zu können, oder?«


Er schaute auf die Anzeigen. Er glaubte es nicht, sagte aber nichts.

»Was, wenn wir da runterkommen, und da sind auch wieder Bäume?«

Das war eine berechtigte Sorge, aber wieder hochziehen und es noch einmal zu versuchen, wäre gefährlicher gewesen. An diesem Punkt waren sie gezwungen zu landen, egal, was sie im letzten Moment sahen.

»Es gibt einen alten Pilotenspruch«, sagte er. »Wenn du nachts eine Notlandung machst, wartest du, bis du dreißig Meter über dem Boden bist, dann schaltest du dein Landelicht ein. Wenn dir nicht gefällt, was du siehst, machst du es wieder aus.«

Hawker brachte die Renegade langsam herein; er hielt die Nase oben und setzte ein wenig Schub in einer Technik ein, die für Landungen auf kurzen Bahnen gedacht war.

Bei dreißig Metern begann er die Baumwipfel zu sehen. Sie schienen nach ihm zu greifen, und das Flugzeug sank rascher als geplant.

Er gab mehr Gas, und der Motor wurde lauter, aber die Maschine sank immer noch. Er war jetzt zu tief. Die Baumwipfel versperrten ihm die Sicht. Er sah nichts außer Ästen und Blättern.

Wo zum Teufel ist der See?

Sie mussten ein wenig Höhe gewinnen. Er stieß den Schubhebel vor und zog den Steuerknüppel zurück. Die Nase kam ein wenig hoch, und dann begann der Motor zu spucken.

Er starb nicht ab, aber er lief unrund.

»Hawker«, sagte Danielle.

Er veränderte die Treibstoffmischung und pumpte mit dem Gashebel in der Hoffnung, ein bisschen mehr Gas in die Zylinder zu pressen. Das Warnsignal dafür, dass er
überzog, begann zu heulen, ein ärgerliches Pfeifen. Der Motor spuckte laut, und das ganze Flugzeug wurde durchgeschüttelt.

Er senkte die Nase.

»Hawker!«

Sie streiften die Baumwipfel, brachen hier und da einen Ast ab und krachten durch ein dichteres Laubgeflecht.

Und dann waren sie plötzlich über dem Wasser, fielen und setzten hart auf. Die Maschine verlangsamte so abrupt, dass die Passagiere nach vorn in ihre Gurte geschleudert wurden.

Sie hoben noch einmal für eine Sekunde ab und setzten dann wieder auf. Diesmal blieb die Renegade unten und zog eine weiße Schneise durch die spiegelglatte Oberfläche des Sees.

»Haltet euch fest«, sagte Hawker.

»Wieso? Wir sind unten«, erwiderte Danielle.

Er sah zu ihr hinüber. Wie sollte er es erklären? »Wir haben keine Bremsen.«

Sie hob den Blick.

Er schaute ebenfalls nach vorn. Das Seeufer kam schnell auf sie zu, mit dreißig, vierzig Stundenkilometern. Sie wurden zwar geringfügig langsamer, aber sie würden auf keinen Fall rechtzeitig zum Stehen kommen.

Hawker stützte sich ab, und die Renegade raste aufs Ufer und holperte noch ein Stück weiter, ehe sie abrupt stehen blieb.

Danielle hing in ihrem Sicherheitsgurt, das dichte braune Haar bedeckte ihr Gesicht. Sie strich es hinters Ohr und schielte zu Hawker hinüber.

»Keine Bremsen«, sagte sie und sah alles andere als amüsiert aus. »Du hast uns ein Flugzeug ohne Bremsen organisiert.«


»Das ist ein Wasserflugzeug«, sagte er. »Die haben nie Bremsen. Vielleicht haben sie einen Anker oder was, keine Ahnung. Ich bin noch nie eins geflogen.«

»Du hast uns in einem Flugzeugtyp, den du noch nie geflogen bist, an einen Ort befördert, von dem du nicht wusstest, ob wir sicher dort landen können?«

Aus irgendeinem Grund fand er ihre Empörung lustig. »Also, eigentlich war ich mir schon sicher, dass wir problemlos würden landen können, nur habe ich mich zufällig getäuscht.«

Sie löste ihren Sicherheitsgurt und den Verschluss der Kabinentür und stieß sie auf.

»Nichts wie raus aus dem Ding«, sagte sie, griff sich die Taschenlampe und kletterte hinaus.

Der Sitz klappte nach vorn, und Yuri folgte ihr, dann McCarter. Er klopfte Hawker auf die Schulter. »Ich sage es nur ungern, aber das hat eben nicht dazu beigetragen, meine Angst vor dem Fliegen zu lindern. Vor allem wenn es darum geht, mit Ihnen zu fliegen. Aber da ich dachte, wir würden alle sterben, und wir irgendwie noch am Leben sind, sage ich: ›Gute Landung‹.«

Hawker blieb noch einige Minuten in seinem Sitz, um alle Systeme runterzufahren. Sie würden nicht mehr wegfliegen können von dort, aber die Batterie hatte immer noch Saft, und die Maschine hatte Bordfunk. Es war durchaus möglich, dass sie ihn brauchen würden.

Er kletterte hinaus und schloss die Tür.

Mond und Sterne strahlten hell. Sie warfen ausreichend Licht auf den See und seine Ufer. Er war kleiner als Hawker gedacht hatte, vielleicht etwas mehr als zweihundert Meter im Durchmesser, mit fünfzehn Meter hohen Bäumen am Rand.

Es war eine Wahnsinnslandung gewesen, so gut wie
unmöglich, und doch hatten sie es geschafft. Er wusste nicht, ob er sich selbst auf die Schulter klopfen oder einfach nur über ihr Glück staunen sollte.

Dann ging sein Blick zur Baumgrenze vor ihnen. Er sah Licht aufflackern, weißes Licht zuerst von Taschenlampen, dann mehrmals das von orangefarbenen Flammen. Eine Gruppe von Leuten marschierte durch den Wald auf sie zu, sie hatten Taschenlampen und Fackeln und weiß Gott was noch bei sich. Hawker musste unwillkürlich an wütende Dorfbewohner denken, die kamen, um sich Frankenstein zu schnappen.
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Danielle bemerkte den Rauchgeruch, noch ehe sie das Licht der Fackeln durch den Wald flackern sah.

Kurz wurde sie von Angst gepackt, aber sie teilte nicht Hawkers grundsätzliches Misstrauen gegen alles und jeden, und sie dachte, dass es hilfreich sein konnte, Leute hier draußen zu treffen. Die Männer und Frauen aus Ocos Dorf waren jedenfalls entscheidend an ihrem ersten Erfolg beteiligt gewesen.

Trotzdem schirmte sie Yuri ab, indem sie sich vor ihn stellte, während sie auf die Ankömmlinge wartete.

»Ich sage euch, wir sollten lieber von hier verschwinden«, warnte Hawker.

»Uns passiert nichts«, erwiderte sie. »Da bin ich mir beinahe sicher.«

McCarter stand erwartungsvoll daneben. Er schaltete eine Taschenlampe an und winkte.


Der Fackelzug änderte die Richtung und kam direkt auf sie zu.

»Es muss einen Ort hier in der Nähe geben«, sagte McCarter. »Wenn wir nach einer weiteren Maya-Ruine suchen, wissen die Einheimischen vielleicht davon. Im Dschungel sind noch Hunderte von Bauwerken versteckt, die meisten davon sieht nie ein Fremder. Das könnte ein Glücksfall sein.«

Die Fackeln kamen näher, sie schlängelten sich einen leichten Abhang herab, bis mehrere Männer aus den Bäumen traten und starke Taschenlampen auf die NRI-Gruppe richteten. Geblendet hob Danielle eine Hand vor die Augen.

»Nos puede ayudar usted, por favor?«, sagte sie. Können Sie uns bitte helfen?

Die Lichter strahlten ihr weiter in die Augen.

»Necesitamos ayuda.« Wir brauchen Hilfe.

Eine raue Stimme antwortet ihr. »Ponga los manos«, sagte der Mann. Hände hoch.

Und dann hörte sie Geräusche, die keiner Übersetzung bedurften: Eine Flinte wurde durchgeladen, mehrere andere Waffen entsichert.

Danielle hob die Hände und gab sich große Mühe, nicht in Hawkers Richtung zu schauen.

Sekunden später waren sie von einer Gruppe von acht Männern umringt, von denen einige Waffen bei sich hatten. Sie wurden angeführt von einem älteren, kleineren Mann mit Vollbart, der eine Taschenlampe und eine Pistole in den Händen hielt.

Während einer der Männer das Flugzeug durchsuchte, nahm ein anderer die Rucksäcke von Danielle und McCarter an sich. Ein dritter Mann tastete sie ab und konfiszierte eine schwarze Handfeuerwaffe von Hawker.


Der Bärtige ging in einem weiten Kreis langsam um sie herum. Er schien sie zu studieren, dabei konzentrierte er sich vor allem auf Yuri. Schließlich steckte er seine Pistole weg.

»Was tun Sie hier, Señorita?«

Das, dachte Danielle, konnte sie nicht erklären, ohne wie eine Verrückte zu klingen.

»Wir sind hier abgestürzt«, sagte sie. »Mein Mann hat versucht, uns nach Puerto Vallarta hinüberzufliegen. Aber wir haben den Wind nicht berücksichtigt und vergessen, den Tank aufzufüllen, bevor wir gestartet sind.«

Der Mann kam näher; er sah ihr ins Gesicht und blickte dann auf ihre Hände. »Wenn er Ihr Mann ist, wo ist dann Ihr Ring?«

Ehe sie antworten konnte, fügte er an: »Und wenn Sie nicht eine Stunde lang über der Gegend gekreist wären, hätten Sie es spielend bis zur Küste geschafft. Deshalb denke ich, Sie haben vielleicht eine andere Geschichte zu erzählen. Oder nicht?«

Danielle war wütend, weil sie bei einer Lüge ertappt worden war. Es war eine dumme Lüge gewesen, leicht zu durchschauen. Sie fragte sich, wie sie überhaupt glauben konnte, es würde funktionieren.

Hawker beugte sich zu ihr hinüber. »Ich habe dir gesagt, wir sollten verduften.«

»Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Ich weise nur darauf hin.«

»Das kannst du später tun«, zischte sie zurück.

Der Bärtige wandte sich an die anderen Männer. »Hm … Vielleicht sind sie doch verheiratet.«

Die Männer lachten. Der Anführer ging zu McCarter. Er leuchtete ihm mit der Lampe ins Gesicht und betrachtete ihn lange.


»Könnten Sie das Licht bitte wegnehmen«, sagte McCarter. »Es schmerzt in den Augen.«

Der Mann schwenkte den Strahl und richtete ihn in ähnlicher Weise auf Hawkers Gesicht. Hawker blinzelte ins Licht, als wäre es eine Art Herausforderung. Er sagte nichts.

Der Mann, der das Flugzeug durchsucht hatte, streckte den Kopf aus der Kabine. »Nada aquí«, sagte er. Hier ist nichts.

Ein weiterer Mann hatte ihre Rucksäcke durchwühlt. Er gab dem bärtigen Mann das Satellitentelefon und den kugelförmigen, glasähnlichen Stein.

Als der Stein vor ihm vorbeigereicht wurde, versuchte sich Yuri von Danielle loszureißen; er wollte ihn berühren. Sie hielt ihn zurück, aber der Bärtige hatte Yuris Reaktion bemerkt.

»Ist das Ihr Kind?«, fragte er.

»Er ist adoptiert«, sagte sie. »Und er braucht besondere Pflege, wenn Sie also erlauben…«

Der Bärtige gab den Stein an den Untergebenen zurück, der ihn gefunden hatte. Yuri verfolgte ihn mit den Augen und entspannte sich erst wieder, als er in dem mit Sand gefüllten und mit Blei verkleideten Behälter lag.

»So viele Lügen«, sagte der Anführer. »Ich denke, Sie sollten vielleicht einen Priester aufsuchen.«

Er drehte sich um und begann in den Wald zurückzumarschieren.

»Nehmt sie mit«, sagte er.
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Eskortiert von der bewaffneten Gruppe und ihrem bärtigen Anführer, marschierten Hawker, Danielle, McCarter und Yuri durch den Tropenwald. Die Bäume, Farne und Sträucher muteten dschungelartig an, aber sie standen sparsamer wegen der Höhe. Gegen Ende des Zwei-Meilen-Marsches wurde das Gelände flacher, und der Wald durch bebautes Land, Felder und Weiden ersetzt.

Jenseits der Felder lag ein kleiner Ort, der aus weiß getünchten Lehmgebäuden bestand. Der Morgen war längst angebrochen und Kinder spielten in den staubigen Straßen, während Vieh, meist Hühner und Ziegen, in verschiedenen umzäunten Höfen herumliefen.

Es war nicht das, was Danielle erwartet hatte. Auf jeden Fall sah es nicht aus wie das Versteck einer Räuberbande. Aber sie blieben unter Bewachung, und als ihre Entführer sie die Hauptstraße entlangführten, kam das Leben in dem kleinen Ort abrupt zum Stillstand. Neugierige gafften in ihre Richtung.

Der Bärtige ging vor ihnen und winkte eine hübsche Frau von etwa dreißig Jahren herbei, die ein schlichtes Gewand trug. Sie kam und begrüßte ihn, und nach einer kurzen Unterhaltung sah sie Danielle und dann Yuri an, der neben ihr ging.

Danielle ahnte, was kommen würde, und hielt Yuris Hand fest.

»Keine Angst«, sagte der bärtige Mann. »Maria kümmert sich um ihn, während wir reden.«

Die Frau führte Yuri zu einem kleinen Haus aus getrockneten Lehmziegeln.


Danielle richtete sich auf eine Auseinandersetzung mit dem Mann ein, aber der war bereits durch ein Tor vor einer Kirche im Missionsstil verschwunden. Eine Schrift neben dem Eingang wies die Kirche als dem heiligen Ignatius geweiht aus, dem Gründer des Jesuitenordens und Schutzpatron aller katholischen Soldaten.

Sie mussten hineingehen, dann wurden die Türen hinter ihnen geschlossen. Nachdem der Bärtige das Knie gebeugt und sich mit Weihwasser bekreuzigt hatte, zog er seinen Poncho aus, hängte ihn an einen Haken und drehte sich zu ihnen um.

Er trug einen schwarzen Priesterrock und den weißen Kragen eines katholischen Geistlichen. »Willkommen in St. Ignatius«, sagte er. »Ich bin Pfarrer Domingo.«

»Sie sind Priester?«, sagte Danielle.

»Sí«, antwortete er. »Ich spüre, dass Sie jetzt anders über die Lügen denken, die Sie erzählt haben.«

Er schien sich amüsant zu finden, aber Danielle teilte dieses Gefühl nicht. »Hat die Kirche jetzt eine neue Rolle übernommen, von der ich nichts weiß? Angefangen damit, Leute mit vorgehaltener Waffe zu entführen?«

Neben ihr stolperte McCarter. Hawker sprang rasch hinzu und stützte ihn, dann führte er ihn zu einer Bank an der Wand der Kirche. Pfarrer Domingo beobachtete Hawker scharf.

»Keine Sorge«, sagte Hawker. »Ich habe schon genug auf dem Kerbholz.«

Domingo wandte sich wieder Danielle zu. »Ich muss so handeln, um die Bürger dieses Dorfs zu beschützen.«

Danielles Zorn brannte weiter. Dass ihnen ausgerechnet ein Angehöriger des Klerus Hilfe verweigert hatte, wollte ihr nicht in den Sinn. »Ich habe Sie um Hilfe gebeten. Erschien Ihnen das als Bedrohung?«


»Wir haben uns nicht gerade benommen wie der gute Samariter. Aber dafür gibt es Gründe.«

»Und die wären?«

»Drogenschmuggler.«

»Was wir nicht sind.«

»Ja«, sagte Domingo, »so sieht es aus, aber wir mussten uns sicher sein. Vor mehreren Jahren kamen Männer mit Geld hierher und versuchten, unser Schweigen zu erkaufen, während sie die Bäume für eine Landepiste fällten und gutes Land an sich brachten, um ihre Drogen anzubauen.

Sobald sie sich festgesetzt hatten, war es vorbei mit den freundlichen Worten und dem Geld, und sie wurden zu Tyrannen. Aber die Leute hier sind stark und mutig. Wir beschlossen, sie zu verjagen, aber es war nicht einfach. Es gab Drohungen, manche Leute kamen zu Schaden«, sagte er und fing den Blick in ihren Augen auf. »Blut floss auf beiden Seiten. Wir schworen uns, sie nie mehr Fuß fassen zu lassen; es ist immer leichter, den Räuber draußen zu halten, als mit ihm fertig zu werden, wenn man ihn erst einmal durchs Tor gelassen hat.«

Er wies mit einem Kopfnicken auf ein Fenster, durch das blauer Himmel zu sehen war. »Als euer Flugzeug eine Stunde lang mitten in der Nacht hier gekreist ist und dann auf dem See landete, kam uns das sehr verdächtig vor. Wir mussten uns sicher sein. Auch der heilige Ignatius war Soldat, ehe er Priester wurde.

Danielle entspannte sich. Sie kam sich jetzt töricht vor, weil sie so schnell geurteilt hatte. Nachdem sie die Geschichte der Leute hier gehört hatte, war klar, wie ihr Verhalten auf sie gewirkt haben musste.

»Ich verstehe«, sagte sie.

»Und da ich weiß, wie alles von Ihrer Seite ausgesehen
hat«, erwiderte er, »verstehe ich auch, warum Sie gelogen haben. Aber damit weiß ich immer noch nicht, was Sie hier tun. Wollen Sie es erklären?«

Danielle setzte sich in eine Bank. »Sie würden es wahrscheinlich nicht glauben«, sagte sie.

»Lassen Sie es drauf ankommen«, sagte er. »Glaube ist mein Geschäft.«

»Wir suchen nach einer alten Maya-Ruine namens Tempel des Jaguars. Wir glauben, sie könnte sich hier in der Nähe befinden. Und unser verdächtiger« – sie warf einen Seitenblick zu Hawker – »und etwas tollkühner Flug hierher war Teil dieser Suche.«

»Warum sind sie nicht zurückgeflogen?«

»Wir hatten nicht mehr genügend Treibstoff, um umzukehren, deshalb landeten wir auf dem größten See, den wir finden konnten.«

»Verstehe«, sagte Pfarrer Domingo. »Und warum finden Sie es nötig, so etwas geheim zu halten?«

Sie zögerte, da sie den Priester nicht schon wieder belügen wollte, aber sie wollte es ihm auch nicht sagen.

Es war Domingo, der ihr zuvorkam. »Vielleicht weil Sie etwas mitgebracht haben, das sie nicht verstehen, und sie haben sowohl Angst davor, es zu benutzen, wie davor, es nicht zu benutzen. Aber Ihre größte Furcht ist, was andere Kräfte möglicherweise tun würden, wenn sie es zuerst fänden.«
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Der Besprechungsraum des Weißen Hauses war so voll wie nie zuvor. Die Vereinigten Stabschefs, der Direktor der CIA, die Außen- und Verteidigungsminister und ihre Berater füllten die Sitzplätze. Andere Kabinettsmitglieder standen um den Tisch herum.

Die Weltlage hatte sich in den letzten vierundzwanzig Stunden dramatisch verschlechtert. Als Reaktion auf den Abschuss ihres Kampfflugzeugs hatten die Chinesen zwei russische Spionageboote in umstrittenen Gewässern aufgebracht, und jetzt wurden Truppen entlang der gemeinsamen Grenze zwischen den beiden Ländern zusammengezogen.

Da sich ein amerikanisches Schiff im selben Seegebiet einer Gefangennahme durch Flucht entziehen konnte, warfen die Russen den USA falsches Spiel vor. Sie teilten auf allen verfügbaren Kanälen gegen beide Nationen aus.

Die Chinesen wiederum wollten wissen, warum amerikanische und russische Spionageboote in ihren Gewässern unterwegs waren und gemeinsam operierten. Die allgemeine Paranoia und die gegenseitigen Beschuldigungen gingen in eine neue Runde.

Der Präsident saß ruhig in seinem Sessel. Er blätterte in einem Lagebricht, während der Vorsitzende der Stabschefs die Einzelheiten an einem Flachbildschirm erläuterte.

»… und zusätzlich haben die Chinesen vierzig Divisionen an der russischen Grenze stationiert. Ihre strategischen Bomber sind zum Teil bereits aufgestiegen, zum
Teil wurden sie hundert Meilen von der Grenze entfernt in Stellung gebracht.«

Er klickte auf den Schirm, und ein neues Satellitenfoto erschien: ein russisches Interkontinentalraketensilo. Man sah eine Art Dampf aus Schläuchen entweichen, die an einem merkwürdig aussehenden Tanklastwagen befestigt waren. »Die Russen treffen ernsthafte Vorbereitungen, aber ihre Aktivitäten sind ausgeglichen, sie betreffen halb die asiatische und halb die europäische Seite.«

Ein neues Foto zeigte mobile SS-20-Abschussrampen, die über das Land verteilt wurden. Das nächste zeigte den Hafen von Murmansk. Die Docks waren leer, und der Kanal, der um diese Jahreszeit normalerweise fest zugefroren war, war von einer Flotte schwerer Eisbrecher freigeräumt worden.

»Aus unserer Sicht ist das hier das größere Problem«, sagte der Generalstabschef. »Binnen vierundzwanzig Stunden haben sie bei widrigsten Witterungsverhältnissen ihre gesamte ballistische Raketenflotte auslaufen lassen. Nicht nur hielten wir das in so kurzer Zeit für unmöglich, sie haben es außerdem seit der Kubakrise nicht mehr getan. «

Er sah Henderson an. »Das ist ein alarmierendes Zeichen, Mr. President. Die Russen nehmen das alles sehr ernst. Und ich denke, wir sollten es ebenso ernst nehmen.«

Diese letzten Aktivitäten kamen höchst ungelegen. Und sie brachten den Präsidenten zunehmend in ein Dilemma. Er war überzeugt, dass der Brasilienstein gesichert war und keine unmittelbare Gefahr mehr darstellte, solange er in der Lagerstätte in Yucca Mountain blieb. Sensoren auf und um den Berg herum entdeckten keine elektromagnetischen Emissionen. Aber weder das NRI-Personal, noch die neu hinzugezogenen Experten der CIA oder Nathaniel
Ahiga konnten mit Sicherheit sagen, was passieren würde, wenn es zu einer weiteren Superentladung kam.

Im gegenwärtigen Zustand der erhöhten Alarmbereitschaft, würden sie sich ein zweites derartiges Ereignis möglicherweise nicht leisten können.

Sie hatten furchtbar Pech gehabt, dass der Zwischenfall sich in offenem Gelände ereignet hatte. Noch eine Stunde, und der Stein wäre sicher in den Tiefen von Yucca Mountain geborgen gewesen, und nichts wäre passiert.

Doch in einem anderen Sinn war es vielleicht sogar Glück gewesen. Hätte der Stein seine elektromagnetische Welle ausgesandt, solange er im NRI-Hauptquartier in Virginia untergebracht gewesen war, oder – schlimmer noch – zu Beginn seiner Reise, auf dem Weg zur Andrews Air Force Base, wären in ganz Washington, D.C., und im größten Teil der Ostküste die Lichter ausgegangen – Pentagon, Weißes Haus und Kongress eingeschlossen, vom CIA-Hauptquartier in Langley und Andrews selbst ganz zu schweigen.

Der Impuls hatte so gut wie jeden Schaltkreis und das gesamte Notstromsystem in Groom Lake durchschmoren lassen, und selbst die Notstromsysteme auf dem einhundertzwanzig Kilometer entfernten Luftwaffenstützpunkt Nellis waren fast fünf Stunden lang nicht einsatzfähig gewesen.

Der Präsident hatte beim Militär gedient und war überzeugt von dessen Professionalität und Ausbildung. Aber er hätte die Reaktion des Militärs nicht erleben wollen, wenn Washington und große Teile der Ostküste plötzlich vollkommen im Dunkeln gelegen hätten. Es wäre nicht wie bei dem Blackout von 2003 gewesen, als das Stromnetz ausfiel, aber die Telefone noch funktionierten, als Orte mit Notstromversorgung betriebsbereit blieben und die militärische
Kommunikation weiterhin funktionierte. Es hätte absolute Dunkelheit geherrscht und absolute Stille.

Für das Kommando West wären fünf Stunden ohne Kommunikation unbegreiflich gewesen. Kein Fernsehen, kein Radio, kein Internet, nichts als statisches Rauschen aus den Lautsprechern, keine Antwort auf Anrufe, kein Wort von militärischem oder zivilem Personal, keine Flüge, die von Flughäfen im Osten eintrafen. Für jeden vernünftigen Menschen und vor allem für jene, die mit dem Schutz Amerikas beauftragt waren, hätte der plötzliche und ohne Vorwarnung erfolgte Kontaktverlust mit allem und jedem von New York bis Washington nur wie ein Nuklearschlag aussehen können.

Er fragte sich insgeheim, ob dieses Szenario das westliche Kommando zu einer Art Gegenschlag veranlasst hätte – gegen jeden, der irgendwo dafür verantwortlich sein konnte.

Der Präsident war dankbar, dass dieser Ausbruch so weitab der Zivilisation geschehen war. Doch er hatte eine Änderung in seiner Haltung bewirkt. Er hatte sich der Ansicht genähert, die der CIA-Direktor schon die ganze Zeit so vehement vertrat: dass diese unvorstellbar mächtigen Steine unglaublich gefährlich seien. Wenn die Männer, die sie studierten, sie nicht verstanden oder nicht einmal wussten, wozu sie fähig waren, wie konnte dann jemand ihre beabsichtigten oder auch unbeabsichtigten Folgen genau vorhersagen?

Während des letzten Monats war er von der Meinung seines langjährigen Freunds Arnold Moore beeinflusst gewesen. Doch trotz seines bekannt guten Urteilsvermögens schien Moore die Gefahr nicht zu spüren.

»Mr. President«, sagte der Vorsitzende der Generalstabschefs, »im Interesse der nationalen Sicherheit muss
ich offiziell ersuchen, den Status der militärischen Bereitschaft auf DefCon zwei zu erhöhen.«

»Zwei?«, fragte der Präsident verblüfft zurück.

»Ja, Mr. President. Ich denke, im Licht der russischen und chinesischen Aktivitäten ist es notwendig.«

Eskalation, das vorhersehbare Ergebnis ihrer selbst. Damit hatte Moore auf jeden Fall recht gehabt. Auch wenn er für seine eigene Rolle in der ganzen Sache blind war.

Der Präsident sah auf das Foto in der Briefingmappe hinunter. Russische Interkontinentalraketen beim Auftanken. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten. Er spürte einen leichten Schweißfilm an seinen Handflächen. Die Dinge gerieten aus den Fugen. Bis zu diesem Moment war er überzeugt gewesen, das Nötige tun und alles und jeden zügeln zu können. Jetzt schien es ihm aus den Händen genommen. Und er wusste, dass er nicht länger seinen alten Freund Moore und gleichzeitig das amerikanische Volk schützen konnte.

»Mr. President … ich fürchte, wir brauchen eine Antwort. «

Henderson schloss die Mappe und blickte auf.

»Nein«, sagte er. »Nur DefCon drei. Ergreifen Sie alle Verteidigungsmaßnahmen, aber ich will nicht, dass Schiffe zu früh in See stechen, Bomber starten oder Langstreckenraketen vorbereitet werden. Wenn Sie irgendetwas tun, was den anderen noch mehr Angst macht, schmeiße ich Sie alle auf der Stelle hochkant hinaus. Haben Sie verstanden? «

So kräftig tönte die Stimme des Präsidenten und so unerwartet kam sein Ausbruch, dass der ganze Raum zusammenzuckte. Henderson sah es als ein gutes Zeichen. Er wusste, es würde weiterhin sichtbare Anzeichen für eine Erhöhung der Verteidigungsbereitschaft geben, aber sie
würden minimal ausfallen und vielleicht den Beginn einer Deeskalation darstellen.

»Ja, Mr. President«, sagte der Vorsitzende der Generalstabschefs.

Als sich der Präsident erhob, standen alle Anwesenden stramm.

»Ich will in zwei Stunden auf den neuesten Stand gebracht werden«, sagte er, dann sah er Byron Stecker an. »Kommen Sie mit.«

Henderson marschierte aus dem Raum und den Flur entlang. Seine Miene war finster genug, damit Stabsangehörige, die Stunden darauf gewartet hatten, ihn zu sprechen, sich in eine Nische zurückzogen und ihn passieren ließen.

Stecker holte den Präsidenten auf halbem Weg zum Aufzug ein.

»Was sagen Sie zu Moore?«, bellte der Präsident.

Stecker druckste einen Moment herum und sprach dann. »Er will, dass es nach seinem Willen geht«, sagte er und hatte Mühe, Schritt zu halten. »Er will einfach recht behalten.«

Das war nicht Moores Art, dachte der Präsident. Moore konnte eigensinnig sein, aber nie um des bloßen Rechthabens willen. Wenn die Fakten klar waren, steckte er zurück. Da war etwas anderes im Spiel.

Als er um die Ecke bog, feuerte er seine nächste Frage ab. »Könnte es sein, dass er Informationen zurückhält?«

Stecker wandte den Blick ab, als würde er über die Möglichkeit nachdenken.

»Ich hatte vom ersten Tag an Probleme mit dem NRI«, sagte Stecker. »Und besonders, seit Moore dort Chef ist. Ich würde es ihm zutrauen, wenn er glaubte, damit richtig zu handeln, aber …«


»Aber?«

»Aber in diesem Fall würde es eine gewaltige Anstrengung bedeuten. Wir haben Zugang zu dem Stein, wir kennen alle Daten. Meine Leute sind in den letzten Wochen alles durchgegangen. Alles ist mit allem anderen verbunden. Jeder Bericht, den sie angelegt haben, baut auf einem vorhergehenden auf. Hätte es Löcher im Datenfluss gegeben, hätten wir sie entdeckt. Wenn er also etwas zurückhält, dann etwas, das er von Anfang an nie preisgegeben hat.«

Der Präsident bezweifelte das. Moore hatte offen erklärt, dass der Stein aus der Zukunft komme, dass er immer größere Energiewellen erzeuge, und dass in ihm ein Countdown zu irgendeinem umwälzenden Ereignis ablaufe. Wenn er nicht einmal das geheim gehalten hat, was könnte es dann wert sein, geheim gehalten zu werden?

Und doch schien Moores Handeln in diesem besonderen Fall nicht zu ihm zu passen: sein ursprünglicher Widerwille zu erklären, was seine Leute in Mexiko trieben, seine private Anwerbung eines Söldners, um seine Freundin zu retten – ein Verlust, den der Mann, den Henderson früher einmal gekannt hatte, trotz allen Schmerzes und aller Seelenpein aus Pflichterfüllung stoisch ertragen hätte.

Der Präsident blieb zehn Meter vor dem Aufzug und dem Secret-Service-Beamten, der dort Wache hielt, stehen.

»Erscheinen Ihnen Moores Handlungen rational?«

Falls Stecker eine Breitseite auf Moore abfeuern wollte, hatte ihm der Präsident dafür soeben grünes Licht gegeben. Aber Stecker war subtiler.

»Wenn Sie fragen müssen, Mr. President …«

Er musste fragen. Und nun überkam ihn Zorn auf Moore, weil er ihn überhaupt in diese Situation gebracht hatte.


»Ich möchte, dass Sie nach Yucca zurückfliegen«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie persönlich ein Auge auf Moore haben.«

»Mr. President …«

»Er ist zu sehr in diese Sache verwickelt, als dass ich ihn jetzt abziehen könnte. Er kennt den Stein und seine Erforschung besser als irgendwer sonst. Aber ich neige stark dazu, das verdammte Ding zu zerstören, und sollte Moore diese Option zufällig nicht akzeptabel finden, müssen Sie ihn an einer Einmischung hindern.«

Der Präsident hielt inne, dann fügte er an: »Mit allen Mitteln, die nötig sind.«
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Iwan Sarawitsch saß am Ende der schlecht beleuchteten Bar. Ein lauwarmes Glas scheußlichen Wodkas stand vor ihm.

Er sah zu dem Mann neben ihm, dem Chef der FSB-Einheit, die er jetzt befehligte.

Befehligte. Das Wort war jemands Phantasie entsprungen. Aber nicht seiner.

Diese Männer waren ebenso sehr seine Bewacher wie seine Untergebenen. Sie gehorchten ihm, sicher, aber nur in Bezug auf die Suche. Ihre wahren Herren saßen in Moskau, bei Ropa und FSB.

»Kommen Sie, ich spendiere Ihnen ein Glas«, sagte Iwan.

»Ich trinke nicht«, antwortete der Mann.

Iwan zuckte mit den Achseln. »Vielleicht sollten Sie es tun. Sie wirken aufgebracht.«


»Wir hätten Gregor nicht zurücklassen sollen.«

»Es ging nicht anders.«

»Wir hätten die Verfolgung fortsetzen sollen«, ließ der Mann nicht locker.

Iwan trank sein Glas aus und goss sich ein neues ein.

»Mit gezückten Waffen über einen Strand voller Leute?«, höhnte er. »Wie lange hätte es wohl gedauert, bis die mexikanische Polizei gekommen wäre? Bis ein Hubschrauber und Massen von Polizeiautos eine Flucht unmöglich gemacht hätten? Was würde dann aus unserer Suche werden? «

Der Mann gab fürs Erste Ruhe, aber er schien immer noch verärgert zu sein, und er hatte einen arroganten Zug an sich, der nicht weichen wollte. »Ich frage mich, ob Sie den Jungen wirklich finden wollen«, sagte er schließlich.

Iwan lächelte angewidert in sich hinein.

Der Mann stand auf. »Wir brechen am Morgen auf. Sie sollten wissen, dass ich Sie das nächste Mal nicht mehr so handeln lassen werde.«

Der Mann ging weg. Er war halb so alt wie Iwan, dreißig Pfund schwerer und kräftig. Iwan nahm an, dass er in seinem Herzen wenig mehr als Geringschätzung für den alten Krieger übrighatte.

Wie sich die Dinge ändern. Er war einst ein Held der Sowjetunion gewesen und seit deren Zerfall ein erfolgreicher Kapitalist geworden. Er staunte über die Unterschiede. Für ihn hatte Kommunismus Ehre ohne Reichtum bedeutet und Kapitalismus Reichtum ohne Ehre. Und jetzt war er eine Schande, und seine einzige Chance auf Wiedergutmachung bestand darin, ein Kind zu ermorden.

Weder für den einen noch für den anderen Teil seines Lebens ein zufriedenstellendes Ende. Der Kapitalist in ihm sah keinen Profit darin, der Kommunist keine Ehre.


Er trank noch einen Wodka, um den Gedanken zu ersticken. Der Schnaps begann ihm zuzusetzen.

Die Wahrheit war: Wenn er keinen Erfolg hatte oder nicht tat, was ihm befohlen war, würden diese Männer ihn töten. Und wenn er erfolgreich war … würden sie ihn wahrscheinlich trotzdem töten.
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Professor McCarter hielt sich mit der rechten Hand an der Kirchenbank fest. Er fühlte sich plötzlich benommen, als schwankte er – oder der Boden.

»Könnten Sie das noch mal sagen?«, bat der den Priester.

Pfarrer Domingo trat auf McCarter zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Die Prophezeiung von Kukulcan«, sagte er. »Die Schriften des Chilam Balam: 21. Dezember 2012, der Tag an dem sich Finsternis vom Himmel ergießen wird. Ganz Mittelamerika ist voller Touristen deswegen. Aber ich spüre, dass ihr anders seid.«

»Woran merken Sie das?«, fragte Hawker spöttisch.

»Zum einen tragen Sie Waffen. Zum anderen haben Sie keine Kameras dabei.«

Er wandte sich an Danielle. »Und dann ist da der Gegenstand, den Sie mitgebracht haben. Ein Ereignis, auf das wir gewartet haben. Sie möchten ihn zum Tempel des Jaguars bringen, aber Sie fürchten sich vor dem, was passiert, wenn Sie es tun.«

McCarter konnte nicht sagen, woher dieser Mann das alles wusste. Aber in seinem geschwächten Zustand erschien
es ihm unheilvoll. »Oder wenn wir es nicht tun«, erwiderte er.

Pfarrer Domingo nickte. »Furcht ist die Domäne des Bösen«, sagte er. »Jesus hieß die Trauernden, die glaubten, ihre Tochter sei gestorben, sich nicht zu fürchten und nur zu glauben. Und sie wurde geheilt. Wenn man aus Angst handelt, wird man immer die falsche Entscheidung treffen. Man muss aus dem Glauben heraus handeln, egal, wie man sich entscheidet.«

»Leicht gesagt für Sie«, sagte Danielle. McCarter hätte ihre Bemerkung unterschrieben.

Pfarrer Domingo nickte. »Vielleicht. Und vielleicht kann ich Ihnen etwas zeigen, was es auch für Sie leichter macht. Kommen Sie.«

Er führte sie am Altar vorbei zu einer kleinen Tür. Er öffnete das moderne Vorhängeschloss daran und stieß die Tür auf. Eine lange, hölzerne Treppe lockte.

Mit Unterstützung von Danielle und Hawker folgte McCarter dem Priester die alte, aus lackiertem Kiefernholz gebaute Treppe hinab. Sie kamen in einen großen Weinkeller. Auf zwei Seiten waren Ziegelwände, und zurückversetzt in einer Wand aus Erde lagerten fünf riesige Weinfässer.

»San Ignacio war ursprünglich ein Fort und dann eine Mission«, erklärte Pfarrer Domingo. »Und nach der Eroberung Mexikos wurde es in ein Kloster umgewandelt. Die Soldaten begannen mit dem Weinanbau hier, und als die Mönche einzogen, verbesserten sie die Weingärten und ließen diese Fässer anfertigen. Wir produzieren immer noch Wein, und ein großer Teil davon wird heute Abend zur Feier der Novena verbraucht werden, der neun Tage vor Weihnachten.«

Pfarrer Domingo ging langsam, während er sprach und
blieb schließlich vor dem letzten der schweren Fässer stehen. Er schob einen flachen Schraubenzieher zwischen zwei Bretter auf der Vorderseite des Fasses und klopfte ihn mithilfe eines Hammers tiefer hinein. Dann hebelte er das Brett vorsichtig, um das Holz nicht zu verletzen, heraus.

»Nettes Versteck«, sagte Hawker.

»Es wirkt sogar«, sagte der Priester und grinste. »Der hier ist der beste Wein von allen.«

Er langte hinein und zog eine lange flache Kiste heraus, wie man sie für langstielige Rosen verwendet.

McCarter humpelte nach vorn, als Pfarrer Domingo die Kiste auf den Tisch mit der Weinpresse legte. Eine Inschrift auf dem Deckel lautete EN EL AÑO DE DIOS MDCXCVIII.

»Im Jahr des Herrn 1698«, las McCarter laut vor.

»Muss ein seltener Jahrgang sein«, sagte Danielle.

Pfarrer Domingo blickte auf. »Sehr selten«, sagte er. »Es gibt meines Wissens keinen zweiten davon.«

Er öffnete die Kiste. Darin lag, in ein Handtuch und eine Lage feuerfestes Nomex-Gewebe gewickelt, eine verschlossene Plastiktüte. Darin befand sich ein brüchiges, gefaltetes Pergament, teilweise in Seide gehüllt.

Pfarrer Domingo legte das Pergament auf den Tisch und entfaltete es mit größter Sorgfalt. Auf der oberen Hälfte des vergilbten Papiers sahen sie spanische Schrift in verblasster blauer Tinte. Die untere Hälfte war mit Symbolen bedeckt: Maya-Hieroglyphen.

»Was ist das?«, fragte McCarter.

Pfarrer Domingo lächelte. »Die Geschichte der Kirche war nicht immer ehrenvoll. Schon gar nicht in diesem Teil der Welt. Als die Konquistadoren kamen, folgte ihnen die Kirche, und was Cortez’ Männer nicht stahlen, das verbrannte und zerstörte die Kirche. Bald war nichts mehr
übrig von dem, was es hier gegeben hatte. Sie töteten, verboten die Sitten und Gebräuche der Einheimischen, warfen Bücher und Pergamente zu Tausenden ins Feuer. Wenn sie gekonnt hätten, hätten sie die steinernen Monumente ins Meer gefegt.«

McCarter nickte traurig und wandte sich an Danielle und Hawker. »Nur vier Pergamentbücher der Maya existieren noch. Sie heißen Kodizes und sind nach den Städten benannt, in denen sie aufgehoben werden – der Madrid Kodex, der Paris-Kodex und der Dresden-Kodex. Es gibt ein viertes namens Grolier-Fragment. Vier von Tausenden. Einige kurze Seiten mit astrologischen Studien sind alles, was von Hunderten Generationen der Maya-Kultur geblieben ist.«

»Und die Kirche hat den Hauptteil des Zerstörungswerks zu verantworten«, sagte Domingo betrübt. »Eine Sünde, die wir bis zum Jüngsten Tag mit uns herumschleppen werden.«

»Aber dieses Buch«, bemerkte McCarter, da er sah, dass es sich um mehrere gefaltete Seiten handelte. »Wie hat es überlebt?«

»Gott bewirkt vieles von dem, was er tut, durch die Gefallenen und Schwachen«, sagte Pfarrer Domingo. »In diesem Fall gab es inmitten der größten Schande welche, die kein Blatt vor den Mund nahmen. Ein Missionar namens DeVaca war einer von ihnen. Einer der Männer, die sein Zeugnis erreichte, gehörte zu den Ersten, die hierher nach San Ignacio kamen. Sein Name war Philippe Don Pedro. Er kam aus der baskischen Region Spaniens, wo er ein Weingut besaß, das abbrannte, und nachdem er es wiederaufgebaut hatte, wurden seine Reben von einer Seuche vernichtet.

Er kam als gebrochener Mann in die neue Welt, als Priester
für die Kleinbauern. Doch als er hier eintraf, sah er Hänge, die guten Wein hervorbringen würden, und flaches Land, das man bewässern und in ertragreiche Felder verwandeln konnte. Aber er sah auch, dass die Menschen, die hier lebten, glücklich und friedfertig waren, auch wenn sie keine Christen waren. Und so log er. Seine Berichte an die Diözese beschrieben einen Ort, in den niemand einen Fuß setzen wollte, von Fieber verseuchtes Sumpfland, in dem es vor Moskitos wimmelte. Umgeben von höchst unfruchtbarem Boden.«

»Und Philippe Don Pedro hat dieses Pergament gefunden? «, fragte McCarter.

»Nein«, sagte Domingo. »Als der älteste Mann des Dorfes im Sterben lag, rief er nach Don Pedro. Er sagte, er habe in anderen Dörfern gelebt, ehe er in die Berge floh, und Don Pedro sei der einzige ehrenhafte Mann des neuen Regimes, den er gesehen habe. Er versprach zur Religion des Kreuzes zu konvertieren, wenn Don Pedro für alle Zeiten die letzten Worte der sterbenden Kultur beschützen würde. Worte die nicht mehr geschrieben, kaum noch gesprochen wurden.«

»Die Hieroglyphen«, sagte McCarter.

Pfarrer Domingo nickte. »Der Geschichte zufolge fragte Don Pedro den Alten, ob er wisse, was konvertieren bedeute. Dieser antwortete, sein Volk, die Maya, hätten immer gewusst, dass man Sünden nur durch Opfer und Blut sühnen könne. Wenn ihm Don Pedro nun sagte, dass Christus dies für alle getan habe, würde er daran glauben. «

McCarter nickte. Für viele zentralamerikanischen Religionen klang die Geschichte, dass Christus sich am Kreuz geopfert, sein Leben und sein Blut für die Erlösung hingegeben habe, absolut glaubwürdig. Ihre Könige und Priester
führten selbst Blutopfer durch, sie fügten sich Schnitte zu und zogen sich dornengespickte Schnüre durch Ohrläppchen, Lippen und Zungen.

Und während die meisten Kirchenmitglieder keinerlei Ähnlichkeiten zwischen diesen Dingen sahen, waren viele der eingeborenen Völker in der Region aufgrund dieser Parallelen leicht zu bekehren. Zumindest teilweise.

Wie es schien, konnten sie Christus und ihre eigenen Götter durchaus nebeneinander verehren. Erst wenn man sie zwang, das ganze Drumherum ihrer früheren Religionen aufzugeben, begann sich der Widerstand zu verfestigen.

»Der alte Mann konvertierte also und gab Don Pedro das Pergament«, sagte Danielle.

»Und Don Pedro versprach, es zu beschützen«, fügte Hawker an.

Pfarrer Domingo nickte. »Er notierte darauf in Spanisch die Worte, die ihm der alte Mann vorsagte. Sie lauten: En los últimos días antes del Sol Negro, ellos vendrán. Tres blancos y uno negro, tres hombres y una mujer, y tres viejos, uno juven, tres sin ira, uno sin paz. Ellos decidirán el destino del mundo.«

Während McCarter diesen Worten lauschte, übersetzte er sie grob für sich im Kopf.

Er sah Danielle an und dann Hawker. Danielle sprach sehr gut Spanisch, und ihrem entsetzten Gesichtsausdruck nach hatte sie den Text eindeutig verstanden. Hawker blickte argwöhnisch drein, aber sein Spanisch war nicht so fließend.

»Was bedeutet es?«, fragte er.

»In den letzten Tagen vor der Schwarzen Sonne werden sie kommen«, sagte Pfarrer Domingo, und seine Stimme hallte von den steinernen Wänden wider. »Drei Weiße, ein
Schwarzer; drei Männer, eine Frau; drei alt, einer jung, drei ohne Zorn, einer ohne Frieden.«

Als Hawker die Worte hörte, kniff er die Augen zusammen und presste die Kiefer aufeinander, als wollte er seine Zähne zu Staub zermahlen. Er schien bei dieser Entdeckung mehr von Zorn als von Ehrfurcht ergriffen zu sein, und McCarter argwöhnte bei der Betrachtung seines Freundes, dass der letzte Satz alles noch schlimmer machen würde.

Er sah Danielle an; sie wusste Bescheid. Dann wandte er den Blick wieder Pfarrer Domingo zu, der mit der Hand über die fließenden Linien der spanischen Schrift fuhr und seine Übersetzung beendete.

»Ellos decidirán el destino del mundo«, wiederholte er. »Und sie werden über das Ende der Welt entscheiden.«
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Hawker starrte den Priester an. Es war nicht zu verkennen, dass ihre kleine Gruppe exakt der Beschreibung auf dem Pergament entsprach, aber was sagte ihnen das? Konnten wirklich sie damit gemeint sein? Er, Danielle, Yuri und McCarter?

Er konnte die Rädchen in Danielles Kopf arbeiten sehen. McCarter sah aus, als hätte er soeben einen Ort der Erleuchtung gefunden, und Hawker konnte sich nichts Gefährlicheres vorstellen.

»Kommt auf keine dummen Gedanken«, warnte er. »Das ist reiner Zufall.«

»Dies sind die letzten Tage vor der Schwarzen Sonne«, sagte Pfarrer Domingo. »Als ich euch vier sah, ich muss
es zugeben, hat mein Herz gebebt. Da die Zeit immer knapper wurde, habe ich viel über dieses Pergament nachgedacht und mich gefragt, ob irgendwer auftauchen würde. Diese Worte wurden vor vierhundertneunzig Jahren geschrieben.«

Hawker sah, wie Danielle sich neben McCarter stellte und die beiden das Pergament studierten. Mehrere Seiten Maya-Hieroglyphen waren über die Blätter verteilt, und McCarter war augenblicklich gefesselt.

Danielle schien sich schnell von ihrem Schreck erholt zu haben. Ihr Augen strahlten in dem schwach erleuchteten Weinkeller, und sie war plötzlich von einer Aura der Vollendung und des Erfolgs umgeben, als wäre die Last, die sie mit sich herumgeschleppt hatte, von ihren Schultern genommen worden. Er verstand: Ihre Suche war nicht umsonst gewesen. Der Schmerz, das Leid, das Blutvergießen um sie herum – wahrscheinlich glaubte sie jetzt, es gebe für all dies einen Grund. Eine schicksalhafte Bestimmung hinter allem. Und das machte ihm Angst.

Hawker glaubte nicht an die Idee der Vorbestimmung. Sie hatte sicher ihren Wert. Manchmal gab sie Menschen die Willenskraft weiterzugehen, vorübergehende Widerstände zu überwinden. Aber viel häufiger hatte Hawker die Vorstellung einer schicksalhaften Bestimmung als destruktiv erlebt.

Wer glaubte, in göttlicher Mission unterwegs zu sein – egal zu Ehren welchen Gottes –, war zu grauenhaften Dingen fähig. Jede Gräueltat ließ sich rechtfertigen, wenn sie der Wille eines höheren Wesens war.

Für maßlose und machthungrige Menschen gab es keine bessere Methode, um Massen zu mobilisieren. Es war eine Lüge, die selbst die Guten in einer Gesellschaft dazu befähigte, Böses zu tun.


Und für unterdrückte Völker wurde es der Mantel des Schicksals, ihr Los im Leben. Ihr Leiden war vorherbestimmt und wurde deshalb akzeptiert und nicht hinterfragt.

Auf all diese Dinge wollte Hawker Danielle und McCarter hinweisen, aber er sah bereits das Fieber in ihren Augen brennen.
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Tief im Yucca Mountain gingen die wissenschaftlichen Auseinandersetzungen weiter. Trotz aller technischen Daten über den Stein konnten weder Moore noch Stecker oder einer ihrer Wissenschaftler genau sagen, wie der Stein funktionierte. Oder wofür er gedacht war.

Als Folge davon hatte sich die Telekonferenz in ein scharfes Verhör verwandelt, bei dem von allen Seiten Fragen auf Moore abgefeuert wurden. Das konnte nur eins bedeuten: Die Beweislast lag bei ihm. Entweder er konnte die Existenz des Steins ausreichend rechtfertigen, oder der Stein würde zerstört werden.

»Woher kommt die Energie?«, fragte Präsident Henderson rundheraus. »Wie erzeugt der Stein die Art von Kraft, die Sie beschreiben? Ist sie nuklear? Handelt es sich um eine Art Fusionsprozess?«

»Nein, Mr. President. Der Stein ist nicht radioaktiv. Es ist kein Prozess von kalter Fusion, wie wir einst dachten. Und es ist ganz sicher keine heiße Fusion. Tatsächlich gibt es keinen uns bekannten Prozess, durch den dieser Stein Energie in der gesehenen Größenordnung erzeugt. Was
uns zu der Überzeugung führt, dass der Stein keine Energie erzeugt, sondern sie von irgendwoher bezieht, als Kanal fungiert.«

»Erklären Sie mir das«, forderte der Präsident.

»Stellen Sie sich ein Stromkabel in Ihrem Haus vor«, sagte Moore. »Wenn Sie einen Finger in die Steckdose stecken, erhalten Sie einen Schlag, aber weder die Steckdose noch das Kabel erzeugen Energie, sie leiten sie nur. Die Elektrizität wird anderswo erzeugt, in einem Kraftwerk, wahrscheinlich viele Meilen von Ihrem Haus entfernt. Wir glauben inzwischen, dass dieser Stein irgendwoher Energie bezieht und sie emittiert.«

»Von wo?«

»Von dort, woher er stammt«, sagte Moore und überlegte, ob der Präsident begreifen würde, was er sagte, ohne dass er es weiter ausführen musste.

»Aus der Zukunft?«, fragte der Präsident.

Moore nickte. »Es ist nicht so weit hergeholt, wie es scheint«, sagte er. »Selbst bei unserem Stromnetz wird die Energie in einer anderen Zeit erzeugt, und seien es auch nur Millisekunden, ehe sie Ihr Haus erreicht. Der Unterschied besteht nur in der Größenordnung und in der Richtung. «

Der Präsident schien zu verstehen, was Moore ihm sagte, aber er blieb erkennbar misstrauisch. »Wie viel taugen Ihre wissenschaftlichen Erkenntnisse in diesem Punkt?«

Moore redete nicht drum herum, dafür war jetzt keine Zeit. »Die meisten Physiker sind davon überzeugt, dass das Universum aus mehr als drei Dimensionen besteht. String-Theorie und Quantenmechanik legen derzeit elf Dimensionen nahe, aber wir wissen wenigstens von vier: die drei räumlichen Dimensionen und die Zeit.


Im Allgemeinen stellen wir uns vor, dass die Zeit nur in eine Richtung verläuft, nämlich nach vorn, nicht rückwärts, aber wir wissen mit Sicherheit, dass sie durch die Relativität verzerrt werden kann, und wenn wir mit unserer Vermutung, von wo und wann dieser Stein kommt, richtigliegen, dann können wir uns ziemlich sicher sein, dass das Konzept der nur in eine Richtung verlaufenden Zeit falsch ist. Wenn das so ist, dann dürfte der Transfer reiner elektromagnetischer Energie durch die Zeit wahrscheinlich wesentlich einfacher zu bewerkstelligen sein, als die sichere Reise eines Menschen durch die Zeit.«

»Warum sehen wir keine anderen Manifestationen von all dem?«, fragte der Präsident.

Es war schwierig zu erklären. »Vielleicht kann ich es Ihnen durch ein einfaches Beispiel demonstrieren«, sagte Moore.

Er nahm einen dreißig Zentimeter langen Metallbügel, einen Griff, der von einem Schrank abgebrochen war. Er legte ihn auf den Boden, seine gebogene silberne Form sah wie eine flachere Version des St.-Louis-Bogens aus.

»Können Sie das sehen?«, fragte er.

»Ja.«

»Okay, jetzt stellen Sie sich eine zweidimensionale Welt vor, flach wie der Boden hier. Wenn zweidimensionale Wesen dort lebten, würden sie nur sehen können, was innerhalb ihrer zwei Dimensionen existiert: Dinge, die sich entweder auf der Nord-Süd- oder der Ost-West-Achse befinden. Aber nichts darüber oder darunter. Alles, was senkrecht über oder unter ihre Ebene ragt, übersteigt buchstäblich ihr Wahrnehmungsvermögen.«

Moore zeigte auf den Griff. »Wenn wir also diesen dreidimensionalen Bogen in ihre zweidimensionale Welt setzen, sehen sie nur die Punkte, an denen er ihre Welt schneidet.«


Moore berührte die beiden unteren Enden des Metallgriffs. »Hier und hier«, sagte er. »Sie würden jeden Punkt als unabhängigen zweidimensionalen Gegenstand identifizieren. Was sie nicht erkennen könnten, wäre, dass die beiden Objekte miteinander verbunden und tatsächlich nur eines sind.«

Er fuhr mit der Hand über den Bogen.

»Wenn dies nun ein Stromkreis mit einer Stromquelle daran wäre, würden sie den Stromfluss an beiden Enden fühlen können, und sie wären vielleicht sogar in der Lage festzustellen, dass die beiden Dinge im Gleichklang aktiv sind, aber sie hätten keine Möglichkeit zu erkennen, woher der Strom kommt oder warum, da ihre gesamte Existenzebene auf die beiden Dimensionen des Bodens beschränkt ist.«

Das schien Präsident Henderson zu begreifen. »Was Sie sagen wollen, ist, dass diese Steine den Schnittpunkten auf dem Boden vergleichbar sind, nur in vier Dimensionen.«

Moore hatte das Gefühl, dass sie vorankamen. »Genau. Wir können nur die Teile sehen und fühlen, die mit unserer dreidimensionalen Welt verbunden sind, aber wenn wir recht haben, verläuft ein unsichtbarer Kanal durch die Zeit, der zu einer Energiequelle zurückführt, und von dort wird Energie in großer Menge in diesen Stein gepumpt. «

»Okay«, sagte der Präsident. »Das ist zum ersten Mal etwas bei dieser ganzen Sache, das einen Sinn für mich ergibt.«

Gegenüber von Moore erhob sich Stecker.

»Mr. President, es gilt hier noch eine andere Möglichkeit zu bedenken«, sagte er. »Sie beruht auf mehr als wilder Spekulation, und tatsächlich verbindet ein konkreter Beweis sie mit diesem Stein.«


»Nämlich?«, fragte Moore, verärgert über Steckers ungelegen kommende Unterbrechung.

Stecker antwortete ihm nicht direkt. Stattdessen sprach er in die Kameralinse und konzentrierte sich auf Henderson. »Mr. President, haben Sie einmal von dem Begriff geomagnetische Umkehrung gehört?«

»Dass sich der Nordpol verschiebt?«

Stecker nickte und machte seinem Wissenschaftler ein Zeichen zu übernehmen. »Sprechen Sie mit dem Präsidenten, Ernest.«

Der Mann in dem Labormantel stand auf und räusperte sich. Er schien ein bisschen nervös angesichts solcher Gesellschaft zu sein, denn er räusperte sich gleich noch einmal, bevor er sprach.

»Im Lauf der letzten hundert Millionen Jahre haben der magnetische Nord- und Südpol Dutzende Male den Platz gewechselt. Die jüngste Verschiebung fand vor siebenhundertachtzigtausend Jahren statt, wir nennen es die Brunhes-Matuyama-Umkehr. Aber in der Milliarde von Jahren zuvor haben sich die Pole in einer fast zufälligen zeitlichen Folge umgekehrt. Manchmal schon nach vierzig- oder fünfzigtausend Jahren, dann wieder blieben sie fünfzig Millionen Jahre oder länger stabil. Die Wahrheit ist, dass niemand den zeitlichen Ablauf oder Mechanismus dieser Umkehrungen versteht.«

Moore betrachtete den Mann, dachte über das nach, was er sagte, und fragte sich, wohin es führen würde.

»Nun haben«, sagte der Mann, rückte seine Brille zurecht und begann zu schwitzen, »Forscher der National Oceanic and Atmospheric Administration und anderer Organisationen in den letzten Jahren das Magnetfeld der Erde studiert, um dieses Phänomen besser zu verstehen.«

Der Präsident unterbrach ihn frustriert. »Das ist ja alles
sehr interessant, aber was zum Teufel hat es mit den Steinen zu tun?«

Der CIA-Wissenschaftler schluckte schwer. »Ich zeige es Ihnen«, sagte er gefügig, trat wieder an seinen Computer und begann auf der Tastatur zu tippen. Eine Grafik erschien auf einem der Flachbildschirme im Labor; ein Schirm im Weißen Haus zeigte sie ebenfalls. Von links nach rechts verlief eine Zeitachse von 1870 bis 2012.

Noch ehe der CIA-Mann die Grafik erklärte, wurde Moore flau im Magen. Worauf zum Teufel steuerten sie da nur zu?

»Es gibt ziemlich genaue Messungen sowohl der Feldstärke als auch der Position des magnetischen Nordpols seit dem Ende des 18. Jahrhunderts«, erklärte der Wissenschaftler. »Diese Grafik zeigt die Größenordnung der Polwanderung pro Jahr.«

Er zeigte auf die dicke rote Linie in der Grafik. »Was wir hier sehen, ist der Beginn einer schnelleren Bewegungsphase. Die bereits stattfindende Wanderung beschleunigte sich im Jahr 1908 aus unbekannten Gründen rapide.«

Er fuhr mit einem Zeiger an der Linie entlang. »Und von da an sehen wir für den größten Teil des vergangenen Jahrhunderts einen kontinuierlichen langsamen Verfall, bei dem der Magnetpol um etwa zehn bis fünfzehn Kilometer pro Jahr nach Süden wandert. Ein Tempo, das sich in den letzten Jahren auf über dreißig Kilometer pro Jahr beschleunigt hat.«

Nach einigen weiteren Klicks auf dem Computer erschien eine zweite Grafik. Sie stellte die Feldstärke dar, und die Zeitlinie reichte diesmal rund dreitausend Jahre zurück.

»Wie Sie sehen, hat sich die Feldstärke nach einem vor rund zweitausend Jahren erreichten Höhepunkt beinahe
kontinuierlich verringert. Bis zum letzten Jahr hatte sich das Magnetfeld der Erde seit seinem Spitzenwert um fünfunddreißig Prozent abgeschwächt, wobei fast die Hälfte davon seit dem scharfen Knick von 1908 verloren ging.«

Das Jahr 1908 sagte Moore irgendetwas, aber er kam nicht dahinter.

Eine dritte Grafik mit einer wesentlich sprunghafteren Linie erschien auf dem Schirm. Diesmal erstreckte sich der Zeitrahmen nur bis zum Jahr 2009 zurück.

»Das ist die Feldstärke im Verlauf der letzten drei Jahre.«

Moore starrte darauf. Es gab zwei weitere dramatische Verringerungen und zwei kleinere Spitzen, aber wenn die Zeitleiste stimmte, dann wusste er jetzt, worauf die CIA hinauswollte.

Die Feldstärke war um zusätzliche fünf Prozent im Winter 2010 abgefallen, genau zu der Zeit, als Danielle und die verbliebenen Mitglieder ihres Teams den Brasilienstein geborgen und nach Washington gebracht hatten.

Eine kleine Spitze war gegen Ende November des laufenden Jahres zu sehen, perfekt in Übereinstimmung mit dem Ausbruch über der Arktis. Und ein weiterer großer Abfall ereignete sich ganz am rechten Rand der Grafik. Moore nahm an, er stand in Zusammenhang mit dem Ereignis, das vor ein paar Tagen stattgefunden hatte, dem Moment, als Danielle den zweiten Stein unter dem Golf von Mexiko geborgen hatte.

Nach diesem letzten Absinken hatte das Magnetfeld der Erde um relative fünfzig Prozent abgenommen und stand auf einem Allzeittief für die letzten fünfzigtausend Jahre.

Falls die Daten nicht gefälscht waren, konnte selbst Moore sehen, dass die Steine aufs Engste mit der Abschwächung des Magnetfelds verbunden waren. Die aktuell von
ihnen angenommene Ankunft der Steine fiel sogar mit dem Beginn des Rückgangs etwa tausend Jahre vor Christus zusammen.

Für den Fall, dass es der Präsident noch nicht gesehen hatte, setzte der Wissenschaftler zum K.o.-Schlag an.

»Wie Sie sehen, Mr. President, fallen diese dramatischen Rückgänge der Feldstärke exakt mit zwei Ereignissen zusammen: der Bergung des Steins durch das NRI im Amazonasgebiet und dem Ausbruch, der hier vor achtundvierzig Stunden stattgefunden hat. Und damit nicht genug, verraten uns die Messdaten, dass der magnetische Nordpol in den letzten fünf Monaten um unglaubliche mehr als zweihundert Kilometer nach Süden gewandert ist, fast hundertfünfzig davon seit dem 21. November.«

Da Moore verblüfft schwieg, trat Stecker ins Rampenlicht.

»In einer Beziehung«, begann er geschmeidig, »müssen wir dem NRI recht geben. Die Steine beziehen tatsächlich Energie über einen Kanal, den wir nicht verstehen und nicht sehen können, aber ich versichere Ihnen, Mr. President, sie kommt nicht aus der Zukunft. Sie stammt von hier, genau aus unserer Gegenwart. Diese Steine saugen das Magnetfeld leer. Es bricht buchstäblich vor unseren Augen zusammen. Jedes Mal wenn Moores Leute einen dieser Steine entdecken und ans Licht bringen, verschlimmert sich die Situation dramatisch.«

»Verdammt«, sagte der Präsident sichtlich beunruhigt.

Stecker war noch nicht fertig. »Was mir wirklich Angst macht, ist Folgendes, Mr. President. Die Steine saugen all diese Energie auf, speichern sie vielleicht, und wenn sie sie freisetzen … Ich weiß nicht, ob es das Ende der Welt wäre, aber es könnte das Ende der modernen, elektronischen Welt bedeuten, wie wir sie heute kennen.«


Moore kam sich vor wie ein Rechtsanwalt, der unvorbereitet erwischt wurde, und sich fragte, warum man ihm diese Information nicht vorher zugänglich gemacht hatte. Aber dies war keine Gerichtsverhandlung, und es interessierte niemanden, ob er überrascht war. In vielerlei Hinsicht machte es alles schlimmer. Dass die CIA etwas ausgegraben hatte, was er und sein Team nicht entdeckt hatten, ließ ihn inkompetent dastehen.

»Gut«, sagte der Präsident. »Welche Auswirkungen hat ein Ausfall des Magnetfelds praktisch gesehen denn für uns? Offenbar ist es ja früher schon passiert. Gab es irgendwelche Massensterben wie bei den Dinosauriern?« Er hielt inne. »Arnold?«

Moore blickte auf, in seinem Kopf drehte sich immer noch alles. »Nein, Mr. President«, murmelte er. »Aber unsere Welt ist anders. Unsere Welt hängt in allen wichtigen Dingen von elektrischer Energie ab. Und ohne Magnetfeld sind wir dem Sonnenwind ausgesetzt.«

»Und das heißt?«

»Einem nicht endenden Strom geladener Teilchen, der sich auf das menschliche Gewebe auswirkt. Aber wesentlich schneller wird er Stromnetze, Computer, Prozessoren und alle anderen Geräte mit modernen Schaltkreisen zerstören. Zwar wird er nicht die Erde schmelzen lassen, wie in manchen Hollywoodfilmen, aber ein großer Solarsturm oder ein Ereignis, das unter dem Namen Koronaler Massenauswurf bekannt ist, könnte uns in die Steinzeit zurückwerfen. Oder zumindest in späte 18. Jahrhundert.«

Der Präsident verstummte und schien all dies zu durchdenken. Und dann warf er dem Ertrinkenden einen überraschenden Rettungsring zu.

»Ich vermute, Sie glauben, diese Steine wurden zu uns zurückgeschickt, um dies zu verhindern, oder?«


Moore lebte auf. »Ja, Mr. President. Wenn ich diese Daten sehe, komme ich zu diesem Schluss.«

Stecker blickte finster. »Ach, kommen Sie, Arnold, Sie sind naiv. Nach all dem glauben Sie noch, diese Dinger seien ein Segen?« Er zog ein bedrucktes Blatt Papier hervor. »Aus der Übersetzung Ihres eigenen Mannes: Die Kinder wollen nicht lernen, deshalb müssen sie bestraft werden. Krieg Mensch gegen Mensch, keine Nahrung wird mehr wachsen, Blut wird fließen ohne Ende, die meisten raffen Krankheiten dahin. Der Tag der Schwarzen Sonne hat den Untergang der Menschheit gebracht. Fünf Katun, einhundert Jahre, endloses Töten. Fünfzig Katun, eintausend Jahre, Krankheit und Sterben. Um es zu beenden, muss es Opfer für alle geben.«

Stecker ließ das Blatt sinken. »Millionen im Krieg getötet, Milliarden durch Krankheit und Hunger umgekommen. Diese Dinger sind Waffen, Arnold, Bomben, die man uns geschickt hat, um uns schnell und sauber zu erledigen, bevor wir ihnen ihre Welt ruinieren.«

Moore schäumte. »Es ist erkennbar unlogisch zu denken, man kann in die Vergangenheit reisen und einen gewaltigen Teil der Gesellschaft vernichten, ohne dass es einen später selbst betrifft. Ihr Argument ergibt keinen Sinn, Stecker, und wenn Sie intelligent genug wären, um zu verstehen, was Sie sagen, würde es Ihnen auffallen.«

Stecker wurde zornig. »Wenn diese Dinger uns helfen sollen, warum haben sie sie dann versteckt?«, fragte er. »Verstecken Sie einen Erste-Hilfe-Kasten? Einen Feuerlöscher? Natürlich nicht, aber Sie verstecken Minen, Sprengfallen und Bomben. Himmel, wenn das Ding uns helfen sollte, hätten sie es uns in den Schoß geworfen und nicht vor dreitausend Jahren in irgendeinem alten Tempel vergraben.«


Nach diesen Worten brach die Hölle los. Bald brüllte Moore Stecker an, die beiden Wissenschaftler stritten, und der Präsident forderte wiederholt Ruhe, wie ein Richter in einem aufgebrachten Gerichtssaal.

»Das ist absolut lächerlich!«, rief Moore. »Die unglaublichste Reise in der Geschichte der Menschheit, vielleicht die mit Abstand größte Leistung aller Zeiten, und Sie glauben, sie haben es getan, um ihre Vorfahren zu vernichten? «

»Hören Sie auf, sich etwas vorzumachen«, gab Stecker zurück. »Die größten Leistungen der Menschheit sind die Anstrengungen, die im Krieg unternommen werden. Länder, Kontinente und Religionen mobilisieren alles an physischer, geistiger und spiritueller Kraft im Kampf ums Überleben. «

Moore fühlte sich in der Defensive, er wollte zurückschießen, aber ihm fiel nichts Intelligentes ein. Mangels Gegenwehr stürmte Stecker munter weiter.

»Und dann schicken diese Leute aus der Zukunft etwas in unsere Zeit, etwas, das sich negativ auf uns auszuwirken scheint, und Sie glauben, sie kommen in Frieden? Wenn sie uns helfen wollten, warum haben sie den Stein nicht einfach in unsere Zeit geschickt? Ich sage Ihnen, warum: weil diese Dinger Zeit brauchten, sich aufzuladen. Sie haben sie in eine Zeit vor unserer geschickt, damit sie Energie sammeln und in dieser vierdimensionalen Schleife speichern können, von der sie ständig sprechen. Und dann lassen sie alles auf einmal auf uns los. Um uns zu lehren, wie falsch wir leben.«

Moore wandte sich zum Bildschirm. »Mr. President, wir reden hier nicht von Arnold Schwarzenegger, H. G. Wells oder Star Trek. Wir sprechen von einer außerordentlichen Anstrengung, die die Männer und Frauen, die sie unternahmen,
viel kostete, die sie entkräftete und verstümmelte. Für die sie hier an einer im Grunde fremden Küste starben.«

»Selbstmordmission«, warf Stecker unbekümmert ein. »Schon mal von Kamikazefliegern gehört?«

»Das ist kein Witz, verdammt.«

»Nein, und es ist auch kein Rätsel«, sagte Stecker. »Das Ding ist eine Gefahr. Es ist eine Zeitbombe, von der wir nicht wissen, wie wir sie entschärfen können. Und Ihr Herumpfuschen damit wird uns alle umbringen.«

Ein rascher Blick ins Gesicht des Präsidenten verriet Moore, dass er die Auseinandersetzung verlor. Und doch konnte er sich nicht zurücknehmen. Er tobte immer weiter, trotz des Drängens des Präsidenten, trotz seiner eigenen Erkenntnis, dass er inzwischen wahrscheinlich wie ein Verrückter wirkte.

Er wandte sich seinem Wissenschaftler zu, dann dem Schirm mit dem Präsidenten und schließlich drehte er sich zur anderen Seite des Raums um, wo Nathanial Ahiga ruhig saß, das ganze Spektakel wie ein unbeteiligter Zuschauer verfolgte und durch einen Strohhalm Grapefruitlimonade trank.

»Sie!«, schrie Moore. »Sagen Sie etwas, verdammt. Der Präsident hat Sie hierhergeschickt, damit Sie Ihre Meinung kundtun, damit Sie entscheiden, wer recht hat. Da wäre es doch nett, wenn Sie hin und wieder Ihr verdammtes Maul aufmachen würden.«

Moore begriff, dass er in seinem blindwütigen Rundumschlag jetzt den Schiedsrichter attackierte. Es war ihm inzwischen egal. Er war todmüde, und in seinem gegenwärtigen Zustand schaffte er es gerade noch, seine Selbstvernichtung als solche zu erkennen, doch er war unfähig, sie zu stoppen.


Ahiga sah ihn neugierig an, und der ganze Raum verstummte. Selbst aus der Leitung zum Weißen Haus ertönte nur statisches Knistern. Der Alte trank noch einen Schluck von seiner Limonade.

»Sie wollen, dass ich spreche?«, fragte er rhetorisch zurück. Seine Stimme war leise und kiesig, wie glatt geschliffene Steine, die gegeneinanderstießen. »Natürlich. Das kann ich gern tun, wenn Sie mit all dem Geschrei fertig sind.«

Er räusperte sich und stellte die Flasche ab. »Meiner Meinung nach«, sagte er, zuckte mit den Achseln und sah Moore in die Augen, »liegen Sie falsch.«

Es wirkte, als hätte er einfach wahllos entschieden, im Geist eine Münze geworfen. Oder vielleicht lag es daran, dass Moore ihn angeschrien hatte.

»Und das war’s?«, sagte Moore. »Mehr haben Sie nicht anzubieten?«

»Doch«, sagte Ahiga und nickte in Richtung Stecker. »Er liegt ebenfalls falsch. Sie beide drehen sich im Kreis. Sie schreien und brüllen und machen Lärm. Es fällt schwer zu denken bei so viel Krach. Ich würde gern sagen, es ist der Krach des weißen Mannes, aber mein Vater hat sich ebenfalls so aufgeführt. So hören sich Leute an, die recht haben wollen, nicht Leute, die die Wahrheit erfahren wollen. «

Moore sah Ahiga an, und der zuckte erneut mit den Achseln. »Kenne ich die Antwort?«, sagte er. »Nein. Aber ich weiß genug, um zu sehen, wo Sie den falschen Schritt getan haben.«

»Nämlich?«

»Sie beide versuchen festzustellen, was Sie tun sollen, basierend auf dem, was diese Menschen aus der Zukunft getan haben. Auf der Grundlage ihres Handelns, dessen,
was sie Ihnen geschickt haben und was an Aufzeichnungen davon zurückgelassen wurde. Und indem Sie das tun, verfehlen Sie den entscheidenden Punkt.«

Moore hatte Mühe, der Logik zu folgen.

»Sie verwechseln Ursache und Wirkung«, erläuterte Ahiga. »Als diese Leute ihre Entscheidung trafen – in tausend Jahren in der Zukunft –, war all dies hier, der Fund der Steine, diese Auseinandersetzung und was aus ihr resultiert, längst getan und vorbei. Antike sozusagen. Und das heißt, sie haben ihre Entscheidung auf der Grundlage dessen getroffen, was wir getan haben. Sie haben diese Steine nicht hierhergeschickt, um uns zu dem einen oder andern zu bewegen. Sie haben sie geschickt, weil wir sie in gewisser Weise darum gebeten haben.«

Ahiga sah sie auf seine höfliche Weise der Reihe nach an.

»Wir sind die Ursache, und ihr Handeln ist die Wirkung. Unsere Entscheidung ist ihr Schicksal, nicht andersherum. Wenn sie in Elend leben, weil unsere kriegerische Natur schließlich die Oberhand gewonnen hat, dann sind es unsere Entscheidungen, die das verursacht haben, unabhängig von diesen Steinen. Und wenn sie im Paradies leben, sollte uns das ebenfalls als Verdienst angerechnet werden.«

»Sie wollen also sagen, wir haben keine Wahl?«, fragte der Präsident.

»Nein, das sage ich ganz und gar nicht«, erwiderte Ahiga. »Natürlich haben wir eine Wahl, aber wie immer wir uns schließlich entscheiden, es wird auf jeden Fall dazu führen, dass sie uns diese Steine schicken, sei es zur Zerstörung oder zur Erlösung.«

Moore setzte sich und atmete durch. Selbst Stecker war sprachlos.


»Tja, sehr viel weiter bringt uns diese Art von Kreisschluss aber nicht«, murmelte Moore.

»Ich weiß«, sagte Ahiga, setzte sich ebenfalls und griff nach seiner Limonadenflasche. »Deshalb habe ich es auch für mich behalten.«
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Selbst durch die leicht verzerrte und elektronisch verschlüsselte Satellitenübertragung hindurch konnte Danielle am Klang von Moores Stimme erkennen, dass sich die Dinge verschlechtert hatten. Doch es waren nicht nur die weltpolitischen Neuigkeiten oder Steckers Machtgelüste, die ihn aus der Fassung gebracht hatten.

»Ich habe Informationen über Yuri«, sagte er. »Teils aus einer eignen Quelle, teils von Stecker, ausgerechnet, via einer weit oben angesiedelten Quelle im russischen Wissenschaftsdirektorium. Ich halte sie für korrekt.«

»Was ist los?«, fragte sie und rechnete mit dem Schlimmsten.

»Ich übermittle dir die Einzelheiten, dann kannst du sie auf dem Display deines Telefons ansehen, aber hier ist eine grobe Zusammenfassung: Yuri kam unmittelbar außerhalb der heißen Zone um Tschernobyl zur Welt. Seine Eltern, wer immer sie waren, konnten sich nicht um ihn kümmern, da er bereits mit der degenerativen Nervenkrankheit geboren wurde, die du jetzt an ihm siehst. Die eigentliche Diagnose bleibt ein Rätsel, aber man weiß, dass sie die Nervenfasern erbarmungslos angreift. Zuerst bemerkt die betroffene Person Zuckungen und Schauder, die sich
jedoch bald zu heftigem Zittern und sogar Anfällen ausweiten. In Phase drei verliert die Person jede Kontrolle über ihre Motorik, und in Phase vier hören nicht bewusst gesteuerte Muskeln wie das Herz zu arbeiten auf, was zum Tod führt.«

In Danielles Kopf drehte sich alles. »Wie schnell schreitet die Krankheit fort?«

»Unter normalen Umständen dauert es fünf Jahre bis zur Phase drei, maximal zehn bis zum Endstadium.«

»Bist du dir sicher? Ich sehe nämlich kaum Symptome, und wenn deine Rechnung stimmt, müsste Yuri bereits tot sein.«

»Mit meiner Rechnung ist alles in Ordnung«, sagte Moore. »Yuri ist noch am Leben, weil ihn die Russen auf ungewöhnliche Weise behandelt haben. In seltenen Fällen können hohe Levels direkter Elektrostimulation der Nervenfasern, des Rückgrats und der Großhirnrinde das Fortschreiten der Krankheit verlangsamen.«

»In seiner Hirnrinde steckt ein Objekt«, berichtete Danielle, was sie in der Notaufnahme entdeckt hatten. »Eine Art Implantat.«

»Ja«, sagte Moore. »Es war ein Experiment. Und darüber hinaus, dass es die Krankheit verzögert oder umkehrt, hat ihm dieses Implantat anscheinend die Fähigkeiten verliehen, die du an ihm bemerkt hast – dass er elektromagnetische Störungen sehen oder fühlen kann.«

Als sie erfuhr, dass man Experimente mit Yuri angestellt hatte, war sie nur abgestoßen gewesen, aber jetzt änderte sich ihre Sichtweise. »Der Versuch scheint funktioniert zu haben«, sagte sie. »Zumindest körperlich.«

»Es ist leider nicht alles so rosig«, sagte Moore.

»Wieso?«

»Nachdem wir uns die Daten angesehen haben, sind wir
zu einer Vermutung gekommen, was sie in Yuris Gehirn eingesetzt haben. Es ist kein medizinisches Instrument, es ist ein Bruchstück des russischen Steins, der seit den Fünfzigern im Besitz des russischen Wissenschaftsdirektoriums ist.«

»Was?« Danielle konnte nicht glauben, was sie hörte.

»Wie es scheint, haben die Russen ihren Stein schon vor langer Zeit gefunden, oder zumindest das, was von ihm übrig geblieben ist«, sagte Moore.

»Wovon redest du?«

»Gestern wurde ich von Stecker kalt erwischt. Er und sein Team haben eine Verbindung zwischen diesem Stein und der anhaltenden Reduzierung des Erdmagnetfelds hergestellt. Ziemlich kompetente Arbeit«, fügte er angewidert an. »Sie scheinen in mancherlei Hinsicht recht zu haben, unter anderem damit, dass es einen Zusammenhang zwischen den Steinen und einem schwächer werdenden Magnetfeld gibt.«

»Machst du Witze?«

»Nein«, sagte Moore. »Jedes Mal, wenn wir einen Stein aus dem Boden gezogen haben, hatte es eine Reduzierung der Feldstärke und eine Verschiebung des magnetischen Nordpols gegeben.«

Danielle hörte zu und überlegte. Sie dachte plötzlich wieder an Kangs Verlies, wo Petrow erzählt hatte, wie sein Schiff nach Norden statt nach Süden gefahren war, weil er sich nur auf den Magnetkompass verlassen hatte. Der Pol hatte sich verschoben, aber er wusste es nicht. Sie dachte an den Ausfall des GPS, an die Haie, die ihnen gefolgt waren, und sie wusste jetzt, warum: wegen Yuri und dem in seinem Hirn eingepflanzten Splitter. Der kleine Impuls am 21. November im Beringmeer musste von ihm gekommen sein, und die Haie hatten das Schiff verfolgt, so wie die
Haie im Golf auf sie selbst zugeströmt waren, als sie den Stein bei sich trug.

»Es gab eine ähnliche Abschwächung des Magnetfelds 1908«, fügte Moore an. »Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich verstand, wieso.«

»Die Russen haben den Stein vor so langer Zeit geborgen? «, fragte sie.

»Nicht direkt«, sagte Moore. »Wir glauben, der Stein ist im Juni dieses Jahres in Zentralrussland explodiert oder hat sich selbst gesprengt.«

Juni 1908. Sie kannte das Datum. »Die Tunguska-Explosion«, sagte sie.

»Du kennst die Geschichte?«

»Natürlich«, sagte sie. »Sommer 1908, eine gewaltige Explosion erschütterte die sibirische Tundra. Noch aus Hunderten Kilometern Entfernung konnte man einen Feuerschein am Himmel sehen, Bäume knickten im Umkreis von dreißig Kilometern um wie Streichhölzer. Man nimmt allgemein an, dass ein in der Atmosphäre explodierender Meteor oder vielleicht sogar ein Asteroid schuld daran war. Expeditionen haben nach seinen Überresten gesucht, aber soviel ich weiß, wurde nie etwas gefunden. Einer Schätzung zufolge, die ich gesehen habe, entsprach die Explosion einer Dreißig-Megatonnen-Bombe.«

»Eher fünfzig«, sagte Moore. »Jedenfalls den Russen zufolge. Das Zweitausendfache der Hiroshima-Bombe.«

»Und du sagst, das war einer der Steine?«

»Es ist das Einzige, was einen Sinn ergibt. Die plötzliche Abschwächung des Magnetfelds fällt genau mit dem Ereignis zusammen. Die Explosion selbst ist auch mit der Theorie eines in der Atmosphäre detonierten Meteors nicht einwandfrei erklärt. Kein Krater, keine Strahlung. Und dann finden die Russen genau eine Sache dort.«


»Die Überreste des Steins«, riet Danielle.

»Wie sich herausstellte«, sagte er. »1957, inmitten des Kalten Kriegs, starteten die Russen eine geheime Expedition. Und mithilfe der damals modernsten Technik gelang es ihnen, den vermeintlichen Bodennullpunkt des Ereignisses zu finden.

Stark verzerrte Magnetablesungen führten sie zu der Annahme, den Nickel-Eisen-Kern eines auf die Erde gestürzten Meteors im Cheko-See lokalisiert zu haben. Ein Jahr Unterwasserarbeiten erbrachten nichts, bis sich plötzlich die Magnetwerte änderten und alle elektronischen Systeme im Hauptbaggerboot ausfielen. Während der Reparaturarbeiten führte sie ein Magnetometer zu einer einzelnen Scherbe, die kurz vor dem Kurzschluss an Bord geschaufelt worden war.«

»Und die Russen hatten sie die ganze Zeit?«

»Eines der unbezahlbaren Besitztümer des Wissenschaftsdirektoriums. «

»Und sie haben sie bei Yuri eingesetzt«, sagte Danielle. »Ich verstehe, warum sie ihn zurückhaben wollen.«

»Sie wollen die Scherbe zurück«, sagte Moore. »Und sie wollen nicht, dass die Welt erfährt, wofür sie sie benutzt haben. Es war, wie gesagt, ein Experiment.«

»Und am Ende des Experiments?«, fragte sie.

»Sollte sie entfernt werden. Eine Prozedur, die er wahrscheinlich nicht überlebt hätte.«

Danielle schauderte. Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. »Wie ist er bei Kang gelandet?«

»Offenbar hielten es einige Angehörige des Wissenschaftsdirektoriums für eine unmenschliche Entscheidung, die Scherbe aus Yuris Kopf zu entfernen. Sie entführten ihn mithilfe von Kontaktleuten. Sie haben ihn gegen das Versprechen an Kang verkauft, dass man den Jungen gut
behandeln würde. Wir glauben, dass sie inzwischen alle tot sind.«

»Und warum wollte Kang ihn haben?«

»Weil Kang, der seit Jahren nicht in der Öffentlichkeit gesehen wurde, an derselben Krankheit wie Yuri leidet. Vom Zeitpunkt seines Verschwindens ausgehend, nimmt man an, dass sie vor fünf Jahren bei ihm ausbrach. Wenn die Gerüchte stimmen, wird er in rund einem Jahr tot sein.«

Jetzt ergab es einen Sinn, zumindest teilweise. »Er hatte Yuri«, sagte sie. »Er hätte ihn auf der Stelle operieren können. «

»Wie es scheint, will Kang nicht nur eine Scherbe«, sagte Moore. »Er glaubte, dass Yuri ihn zu den verbliebenen Steinen führen könnte. Und mit diesen Steinen könnte er mehr als eine Besserung seines Zustands erreichen. Er könnte vollkommen geheilt werden.«

»Es gibt also keinen vierten Stein«, sagte sie und fragte sich, ob das in Hinblick auf die Prophezeiung gut oder schlecht war.

Wenn die Steine helfen sollten, würden sie dann ihre Aufgabe noch erfüllen können? Und falls sie dafür gedacht gewesen waren, heillose Zerstörung zu verursachen, würde Russland dann jetzt verschont bleiben, während es Nord- und Mittelamerika mit voller Wucht traf?

»Zumindest nicht mehr als einen Splitter«, sagte Moore.

Danielle brauchte einen Moment, um zu verdauen, was sie gerade gehört hatte, dann stellte sie die naheliegende Frage: »Und was wird passieren, wenn diese Steine ihre Mission erfüllen?« Die ganze Zeit hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie auf dem richtigen Weg waren, aber jetzt… fing ihre Überzeugung plötzlich zu bröckeln an.

»Ich weiß es nicht«, räumte Moore ein. »Ich würde meinen,
dass du und McCarter das besser einschätzen könnt als ich.«

»Was wird mit Yuri geschehen?«, fragte sie.

Moore zögerte, und als er sprach, klang er bedrückt. »Wir glauben, dass der nächste Impuls sehr viel stärker sein wird als der letzte. Vielleicht hundertmal stärker, vielleicht tausendmal … Und wenn die Wirkung auf Yuri proportional ist …«

»Wird er sterben«, beendete sie den Satz.

Moore erwiderte nichts. Es war nicht nötig.

Es erschien ihr unmöglich, unfassbar ungerecht, dass Yuri, nach allem, was er durchgemacht hatte, jetzt sterben sollte. Sie konnte nicht akzeptieren, dass dies sein Ende sein würde. Es musste einen Weg geben, ihn zu retten. Es musste einen geben.

Sie hörte Moore reden, aber ihr Verstand war taub geworden.

»Hier steht mehr auf dem Spiel als nur Yuri«, sagte er. »Du musst in diesem Punkt absolut klar bleiben und darfst nicht zu emotional werden.«

Das war früher einmal ihre Stärke gewesen.

»Wenn du auch nur sagst, ich muss das große Ganze im Auge haben, dann werde ich …«

»Du musst tatsächlich das große Ganze im Auge haben«, sagte er. »Wenn die Legende wahr ist, wenn sie Geschichte ist und nicht Spekulation, dann werden Milliarden Menschen sterben, wenn wir jetzt das Falsche tun. Hunderte Millionen davon werden Kinder wie Yuri sein.«

Sie holte tief Luft und versuchte sich abzuschirmen, wie sie es früher gekonnt hatte. »Was soll ich tun?«, fragte sie schließlich.

»Ich habe Anweisung, dir folgenden Befehl zu erteilen: Stellt eure Uhren so, dass sie unabhängig voneinander
einen Countdown durchführen. Wenn ihr bis zur Anzeige von dreimal null auf der Uhr nichts von uns hört, sollt ihr den Stein zerstören und die Überreste im tiefsten Loch vergraben, das ihr finden könnt.«

»Sie haben dir also einen Befehl für den Notfall gegeben«, sagte sie. »Gut, zur Kenntnis genommen. Aber was willst du, dass wir tun?«

»Ich weiß es noch nicht«, sagte er. »Ich glaube, dass sie dieses Ding furchtbar missverstehen, aber ich kann dich nicht auffordern, den Befehl zu missachten. Nicht ohne sicheren Beweis.«

Sie wusste, was er sagen wollte, aber sie verstand, warum er so zurückhaltend war.

»Versuch, deine eigene Ansicht zu entwickeln«, fügte er an. »Schließ Frieden mit deiner Entscheidung, egal wie sie ausfällt, und dann sag mir, ob du tun kannst, wozu ich dich auffordere, oder nicht.«

Sie blickte sich in dem kleinen Gästezimmer um. Vor dem Fenster sah sie die Bewohner von San Ignacio in der zunehmenden Dämmerung. Kinder bereiteten sich auf ihr Herbergsspiel vor. Sie wollte nach Yuri sehen.

»Mache ich«, sagte sie.

»Gut.«

Sie beendete das Gespräch, legte das Telefon nieder und kämpfte schwer gegen emporquellende Tränen an.
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Hawker saß auf der Treppe des Gästehauses und sah der Prozession auf der Straße zu. Eine Gruppe der jüngsten Kinder des Dorfs spielte die Reise von Maria und Josef nach Bethlehem nach. Ein Junge trug ein langes blaues Tuch wie einen Umhang. Neben ihm ritt ein Mädchen in einem weißen Gewand mit gelben Borten auf einem kleinen Esel. Der Rest der Dorfkinder folgte ihnen. Hawker sah, dass sich sogar Yuri unter sie gemischt hatte.

Der Junge, der den Joseph spielte, führte seinen Esel pflichtschuldig von Tür zu Tür, klopfte höflich und fragte, ob es »habitaciones en la posada« gebe. Ein Zimmer in der Herberge.

Bei jeder Tür hielt die ganze Gruppe der Kinder erwartungsvoll die Luft an, aber an einer nach der anderen erhielten sie ein Nein zur Antwort. Schließlich öffnete sich ein Stück oberhalb der Kirche ein Fenster; eine Frau beugte sich zu dem kindlichen Paar hinaus und lächelte.

»Sí«, sagte die Frau.

Und die Kinder flippten aus.

Minuten später war die Party in vollem Gang, Musik spielte, eine Piñata wurde geschlagen, es gab zu essen und zu trinken für alle. Szenen wie diese spielten sich an den Abenden vor Weihnachten in ganz Mexiko ab.

In den Maya-Siedlungen wie dort, wo McCarter vorübergehend gewohnt hatte, wurde ein anderes Fest begangen, bei dem die Wintersonnenwende im Mittelpunkt stand, zusammen mit dem nahenden Enddatum des Maya-Kalenders.

Freude und Glück allerorten. Hawker fragte sich,
was die Leute sagen würden, wenn sie wüssten, was er wusste.

Yuri sah ihn, wie er das Fest aus der Ferne beobachtete, und lächelte. Hawker winkte, und Yuri sauste mit den anderen Kindern davon.

Ein Ort wie dieser wäre wahrscheinlich das Paradies für den Jungen. Es gab Elektrizität, aber nicht allzu viel wurde damit betrieben: Kleine, über die Straße gespannte Lampen für ein wenig öffentliche Beleuchtung, ein paar Radios, Fernseher und Telefone, aber nicht annähernd so viel wie in Städten.

Vielleicht könnten sie Yuri einfach hierlassen, wenn alles vorbei war, ihn in die Obhut der Familie übergeben, die sich um ihn kümmerte, und dem kleinen Kerl endlich einmal erlauben zu leben. Bis zu einem gewissen Grad hätte Hawker selbst nichts dagegen gehabt hierzubleiben.

Er verbannte den Gedanken aus seinem Kopf, rappelte sich auf und überquerte die Straße. Er betrat die Kirche in der Absicht, nach McCarter zu sehen, und traf zu seiner Überraschung Danielle an, die eine Kerze am Altar anzündete.

Sie trug ein rot-schwarzes Baumwollkleid mit Blumenmuster, das saß, als wäre es für sie genäht worden. Ihr kastanienbraunes Haar ergoss sich in langen Wellen auf ihre Schultern. Er erkannte sie beinahe nicht.

»Danielle?«

Sie drehte sich um.

»Na, sieh mal an.«

Sie errötete tatsächlich leicht, dann warf sie einen Blick zur Tür, als draußen Feuerwerkskörper losgingen.

»Gefällt es dir?«

Es war so anders. »Ich habe dich noch nie so gesehen.« Er konnte nicht aufhören zu lächeln.


»Ich habe mir das Kleid von der Frau geborgt, die sich um Yuri kümmert.«

»Ich habe ihn gerade gesehen«, sagte Hawker. »Er ist glücklich.«

Ihr Lächeln verblasste. »Zumindest für den Augenblick.«

»Stimmt etwas nicht?«

»Moore glaubt, dass Yuri sterben wird, wenn die Steine morgen ihre Energie freisetzen.«

»Was?«, sagte Hawker schockiert. »Warum?«

»Weil das Objekt, das in seiner Großhirnrinde steckt, kein medizinisches Gerät ist, sondern ein Splitter von dem russischen Stein.«

Sie erklärte, was Moore ihr erzählt hatte, und was es bedeutete. Hawker wandte den Blick ab. Es schien, als könnten sie einfach nicht gewinnen.

Danielle drehte sich wieder zum Altar um. Sie stellte die Kerze, die sie in der Hand hielt, zu den anderen und flüsterte ein Gebet.

Wenn es je eine Zeit dafür gab.

»Vielleicht muss er nicht sterben«, sagte Hawker.

Sie sah ihn über die Schulter an.

»Der Weinkeller hier unter der Kirche«, sagte Hawker. »Den unser verrückter Wissenschaftler nicht verlassen wird, bis er die geheime Formel gefunden hat. Er liegt sieben Meter unter der Erde. Dort könnte er abgeschirmt sein, so wie es die Steine in den Tempeln im Amazonasgebiet und im Golf waren. Und so wie der Tunnel im Yucca Mountain den dortigen Stein davon abhält, sich mit unseren zu verbinden.«

Sie sah ihn an.

»Wie mir jemand vor einiger Zeit ins Gedächtnis rief, ist das tatsächlich ein Zufluchtsort hier«, sagte er. »Warum ihn nicht als solchen nutzen?«


Sie sah ihm tief in die Augen, und er hatte ein Gefühl, als würde sie die Hand nach ihm ausstrecken.

»Ich weiß nicht, wie du sagen kannst, dass du ohne Hoffnung bist«, sagte sie. »Mir bringst du nämlich jedes Mal Hoffnung, wenn ich dich sehe.«

Die Aussage erwischte ihn kalt. Der Ausdruck in ihren Augen und der Tonfall ihrer Stimme berührten ihn tiefer, als er es normalerweise zugelassen hätte. Er dachte augenblicklich daran, wie sein Leben verlaufen war, an den Verlust von Freunden und an verlorene Schlachten, und manches davon hatte er selbst durch rücksichtslose, arrogante Entscheidungen verursacht. Er dachte an den Tag, an dem Moore ihn aufgesucht hatte, als er in Deveras Kirche in Afrika gesessen war, unfähig zu schlafen, zu sprechen oder zu denken.

»Als ich das letzte Mal in einer Kirche war, war ich buchstäblich voller Blut«, sagte er. »Ich fühlte mich wie Pilatus – irgendwann kriegt man es nicht mehr von den Händen.«

»Vielleicht unser einziger gemeinsamer Zug. Ich habe wegen allem Schuldgefühle. Wegen McCarter, Yuri, Marcus … und wegen dir.«

»Wegen mir?«

Ihr Blick suchte seine Augen. »Ich weiß nicht, was dich so zum Gehetzten macht. Aber das ist die Vergangenheit. Und heute habe ich erkannt, dass wir die nicht ändern können, egal, wie sehr wir es versuchen. Egal, was wir besitzen, einschließlich dieser Steine.«

In ihrer Stimme lag etwas, das er als eine teilweise Lösung ihrer eigenen Probleme deutete.

»Alles, was wir tun können, ist, für eine bessere Zukunft zu kämpfen.«

»Mit den Steinen«, sagte er.


»Mit allem, was wir haben«, erwiderte sie. »Für alle, die wir lieben.«

Sie nahm den Blick nicht von ihm, und er hatte erneut das Gefühl, als forsche sie ihn aus, weil er etwas verbarg, und weil sie nicht wollte, dass er es weiterhin tat.

»Was würdest du tun, wenn die Entscheidung bei dir läge?«, fragte sie schließlich.

Er erwiderte ihren Blick in der Stille der Kirche. Er hatte den Glauben an die meisten Dinge längst verloren: an Regierungen, Kirchen, an sich selbst. Der Gedanke, dass diese Entscheidung auf seinen Schultern lastete, bedrückte ihn. Seit ihrer Ankunft in San Ignacio war dieses Gefühl schlimmer geworden.

»Du bist der Einzige, der nicht von dem Stein beeinflusst wurde«, sagte sie.

»Mal sehen, was McCarter herausfindet«, sagte er.

»Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Es läuft nicht gut. Und er selbst sieht auch nicht besonders gut aus, deshalb bin ich mir nicht sicher, wie viel von ihm zu erwarten ist.«

Das hörte sich nicht gut an. Ohne McCarters Übersetzung würde ihnen nicht viel mehr übrig bleiben, als zu raten.

»Wenn du also entscheiden müsstest«, bedrängte sie ihn weiter.

Sein Gefühl gegenüber den Steinen war mehr als ambivalent. Er war wütend auf sie. Sie waren wie ein leeres Blatt Papier für ihn, in dem jeder sehen konnte, was er sehen wollte.

»Ich habe von der Menschheit hauptsächlich Brutalität, Egoismus und Gier gesehen. Du willst, dass ich der Menschheit traue?« Er blickte zum Kruzifix, dem Bild des geschundenen und blutenden Christus. »Das ist unsere Art.«


Er sah ihr in die Augen. »Hoffe lieber, dass McCarter etwas herausfindet, denn wenn der Einsatz dieser Steine bedeutet, dass dir, ihm oder Yuri etwas geschieht…« Er schüttelte den Kopf. »Dann zum Teufel mit ihnen. Ich haue diesen Stein in tausend Stücke. Und wenn die Welt um uns verbrennt, dann von mir aus.«

Sie nahm den Blick noch immer nicht von ihm, blinzelte nicht und sagte nichts. Sie starrte ihn nur schweigend an, und er wusste nicht, ob das gut war oder schlecht.

Er schaute in der Kirche umher und fühlte sich fehl am Platz, genau wie in dem hölzernen Bau in Afrika. »Ich gehe lieber«, sagte er.

»Ich komme mit dir«, erwiderte sie.

Sie blickte zum Altar zurück und bekreuzigte sich, dann drehte sie sich um und ging mit Hawker zur Kirchentür. Gemeinsam traten sie in die kühle Nachtluft hinaus.

Für einen Sekundenbruchteil glaubte Hawker, das Geräusch eines kleinen Flugzeugs zu hören. Er hielt den Kopf schief, nahm aber nichts mehr wahr. Dann begann die Musik in der Straße zu spielen, und Danielle führte ihn zu dem Platz, wo die Dorfbewohner tanzten.

 



Knapp fünfhundert Kilometer entfernt, in Kangs Kommandozentrale in dem Lagerhaus, verarbeiteten seine Männer die hereinkommenden Daten. Die Fußpatrouillen mit ihren vernetzten Kameras hatten fast zweihunderttausend Gesichter gescannt, ohne eine Spur des NRI-Teams zu finden, während die Drohnen aus der Luft das Gelände entlang der Linie absuchten, die in die Berge führte. Sie sondierten den Dschungel mit einer Kombination aus Infrarotkameras, Magnetometern und einem Spezialempfänger, der die schwache Signatur von medizinischem radioaktivem Material auffangen konnte.


Bisher hatten sie mehrere Gruppen von Wanderern, ein abgestürztes Ausbildungsflugzeug des Militärs, das in den Bäumen vor sich hin rostete und drei mögliche Stätten noch unentdeckter Ruinen aufgespürt. Aber von ihrer Beute gab es noch keine Spur.

Einer der Männer, die die Drohnen steuerten, registrierte einen Alarm. Er saß vor zwei großen Computerschirmen, die ein Bild wie aus dem Cockpit eines modernen Kampfflugzeugs zeigten. Die Anzeigen auf seinen Schirmen wurden durch Telemetrie von den Sensoren und Instrumenten in der Drohne erzeugt. Fünfhundert Kilometer entfernt saß der »Pilot« auf dem Boden in Campeche und steuerte sie, und er hatte die Reichweite seiner Drohne bis zum Limit ausgereizt, als er das Signal auffing.

Die Signalstärke nahm rapide ab, und er beschloss, einen weiteren Überflug zu riskieren, ehe er die eine Million Dollar teure Maschine zurückholte. Dieses Mal kam das Signal stärker herein.

Er drückte den Knopf der Sprechanlage, und es läutete in Kangs Büro. »Melde Kontakt von Drohne Nummer fünf. Ich wiederhole, wir haben Kontakt. Ich gebe die Daten jetzt ein.« Er tippte die Koordinaten in den Computer und drückte die Enter-Taste.

Der Computer führte die Sensoranalyse durch und bestätigte das Signal.

»San Ignacio«, sagte der »Pilot« nach einem Blick auf die Karte. »Sie verstecken sich in San Ignacio.«
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Arnold Moore blieb bis tief in die Nacht in Yucca Mountain und ließ ein Simulationsprogramm laufen, das seine Techniker zusammengestellt hatten. Die Simulation hatte Steckers Theorie bestätigt. Die Steine und ihre Energiewellen waren untrennbar mit dem schwächer werdenden Magnetfeld verknüpft, aber egal wie Moore mit den Variablen herumspielte, die Zahlen passten nicht ganz. Sie waren nah dran, wiesen jedoch Abweichungen auf.

Unter Verwendung von Annahmen, zu denen das NRI gekommen war, änderte er die Eingaben mehrmals. Die Zahlen wichen leicht nach oben ab.

Er änderte sie wieder.

Die Zahlen waren zu niedrig.

Frustriert ließ Moore das Programm eine Umkehranalyse durchführen.

Er wartete. Der Schirm leuchtete auf.

Arbeitsparameter ungültig.

Etwas in der Gleichung verhinderte, dass die Rechenoperation durchgeführt wurde, so wie die Division einer Zahl durch null.

Moore tippte: Vorgeschlagene Parameteranpassung?

Der Computer führte eine Reihe von Berechnungen durch und machte dann seinen Vorschlag.

Parameter mit der höchsten Wahrscheinlichkeit einer erfolgreichen Anpassung: Zahl der Magnetfelder.

Moore starrte auf den blinkenden Cursor. Zahl der Magnetfelder. Was zum Teufel konnte das bedeuten?

Er schob die Lesebrille auf seiner Nase zurecht, klickte sich zur Eingabeseite und ging alle voreingestellten Parameter
durch. Darunter fand er ein Kästchen, in das die Anzahl der Magnetfelder einzugeben war. Es stand auf eins.

Moore blickte sich um, er kam sich idiotisch vor. Konnte es mehr als ein Magnetfeld geben? Das Programm stammte von der Nordpol-Vermessungsgruppe und war dazu gedacht, das Tempo und die Größenordnung künftiger Veränderungen zu berechnen. Moores Leute hatten es modifiziert, um die Auswirkungen der Steine messen zu können.

Die Steine.

Konnten sie etwa als ein eigenes Magnetfeld betrachtet werden? Moore blickte über den Rand seiner Brille und änderte die Ziffer auf zwei. Dann legte er den Output für Feld Nummer zwei so fest, dass er dem angenommenen Energielevel der Steine entsprach. Er drückte die Enter-taste und ließ das Programm ein weiteres Mal die Umkehranalyse durchführen.

Der Schirm blinkte. Betriebsparameter ungültig.

»Verdammt«, fluchte er.

Er ging zurück und änderte die Zahl auf drei. Der Computer fragte nach der Stärke des dritten Felds, und Moore hatte keine Antwort. Er tippte »X« und dann die Enter-taste.

Der Computer begann zu arbeiten. Er war mit einer Reihe von Hauptrechnern verbunden und verfügte über ein fortschrittliches vernetztes Verarbeitungssystem, das ein früheres Subunternehmen des NRI entwickelt hatte. Wenn sie zusammenarbeiteten, verfügten die Hauptrechner über die Leistungskraft eines Supercomputers. Durch die Eingabe des X hatte Moore jedoch einen massiven Bedarf an Rechenkapazität erzeugt. Und während er auf den Schirm blickte, der schwarz blieb, fragte er sich, ob er das System womöglich zum Absturz gebracht hatte.


Nach mehreren Minuten seufzte Moore und wollte aufgeben, aber in diesem Moment blinkte es auf dem Schirm. Eine Reihe von Zahlen zur Feldstärke, zur tatsächlichen und zur Soll-Position des Pols erschienen. Moore studierte sie. Die Zahlen stimmten genau.

Wenn der Computer recht hatte, dann hatten sie es nicht mit einem irdischen Magnetfeld zu tun, sondern mit drei.
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Professor McCarter ging es wieder schlechter. Unter den nackten Glühbirnen im Weinkeller der Kirche musste er feststellen, dass er sich nicht konzentrieren konnte.

Er lehnte sich zurück und schaute auf den Text der bisher übersetzten Schriftzeichen. Dies waren die Worte des Gefallenen Jaguars, des Letzten der Bruderschaft. Ich schreibe sie in der Sprache, die nicht mehr ist.

McCarter nahm an, der Autor der Schriftrolle bezog sich auf die Hieroglyphen der Maya. Er blickte auf die nächste Zeile seiner Unterlagen. Er sah, wie seine Schrift immer undeutlicher wurde. Inzwischen zitterte seine Hand sichtbar, aber offenbar tat sie das schon eine ganze Weile.

In ihrer Weisheit gaben die Götter den ersten Menschen, den Holzpuppen, vier Steine. Nach dem großen Sturm, nach dem Schwarzen Regen, blieb nur die Bruderschaft, um das Geheimnis weiterzutragen.

Das bezog sich fraglos auf die Schöpfungsgeschichte der Maya, in der ihre Götter die Menschen zu erschaffen versuchen. Nach mehreren gescheiterten Versuchen benutzten
sie Holz als Katalysator ihrer Bemühungen, und es gelang ihnen, Wesen zu erschaffen, die irgendwie Menschen ähnelten, aber mehr wie Strichmännchen waren, mit deformierten Körpern und trockenen, rissigen Gesichtern.

Manche Gelehrte behaupteten, diese Menschen seien in Wirklichkeit Affen gewesen, die schließlich in den Bäumen landeten, aber McCarter hatte diese Vorstellung immer zurückgewiesen, da die Holzpuppen nirgendwo so beschrieben wurden, als hätten sie ein Fell oder Schwänze gehabt oder über irgendwelche Anmut und Geschicklichkeit verfügt. Stattdessen hieß es, sie seien hässlich und schwach gewesen, und damit sehr viel mehr wie der Körper, den sie in der Höhle unter dem Tempel im Amazonasgebiet gefunden hatten. Der Körper eines Menschen aus der Zukunft.

Und nachdem die Holzpuppen im Sturm und der Flut umgekommen waren, hatten die offenbar von ihnen beherrschten richtigen Menschen das Amazonasgebiet verlassen und waren nach Norden geflohen. Die meisten dieser Menschen freuten sich über die Vernichtung der Holzpuppen, wie die Legende zu berichten weiß. Die Bruderschaft jedoch, vielleicht eine Gruppe von Priestern oder Gefolgsleuten, wusste es besser. Sie hatten sich mit den Steinen auf die Reise gemacht, auf mehrere Reisen, um genau zu sein, und hatten sie wie befohlen verteilt.

Das Opfer des Herzens bleibt in Zuyua.

Das war der Brasilienstein, den er und Danielle vor zwei Jahren entdeckt hatten.

Das Opfer des Geistes ist der Sonne gefolgt, über das große Meer.

McCarter nahm an, das war der russische Stein, nach dem sie erst noch suchen mussten.


Zum Tempel der Aufnahme wurde das Opfer der Seele gebracht, und der letzte ging in die Berge. Hier habe ich ihn untergebracht: der Hauptstein, das Opfer des Körpers liegt unter dem Spiegel im Tempel des Jaguars.

Die Bruderschaft ging zurück auf den ursprünglichen Schrein in Brasilien. Es ergab einen Sinn. Die Reisenden aus der Zukunft der Erde wirkten schwach und missgebildet; sie brauchten Hilfe, Beistand. Es war nicht zu erwarten, dass sie die Aufgabe allein bewältigen konnten. Sie mussten gewisse Mitglieder im Geheimen rekrutiert haben, und so entstand die Bruderschaft.

McCarter blickte auf seine Notizen, er freute sich zwar, dass alles jetzt einen Sinn ergab, aber er begriff auch, dass nichts von dem, was er gefunden hatte, ihnen eine Antwort auf ihre wichtigste Frage lieferte: Was sollten sie nun tun?

Mit einem Gefühl der Benommenheit ging er wieder an seine Übersetzung.

Er beugte sich über das Hieroglyphenbuch, und ein Tropfen Schweiß fiel von seinem Gesicht auf das Pergament. Er tupfte es mit einem Handtuch trocken, wischte sich über das Gesicht und studierte die nächste Gruppe von Symbolen.

Eines stand für die Erde, das Land. Eines stand für Heilen und ein weiteres repräsentierte die Steine, wie er herausgefunden hatte.

Würden die Steine die Erde heilen? Und wovon?

Er beugte sich wieder vor und studierte eine Glyphe, die für Menschen, die Menschheit oder die menschliche Art stand. Eine andere repräsentierte die Natur, die Erde in gewisser Weise, und eine dritte stand für Dunkelheit. Er hatte zuvor schon Glyphen gesehen, die bedeuteten, dass die Natur den Menschen vernichtete, etwa wenn ein Vulkan
ausbrach oder ein Erdbeben ein Dorf zerstörte, aber hier war die Reihenfolge umgekehrt. Konnte es das bedeuten, was er glaubte? Ein großer Teil der Prophezeiung schien darauf hinzuweisen, dass die Natur den Menschen vernichtet, aber das hier war anders. Das Pergament vor ihm legte den Schluss nahe, dass der Mensch die Natur zerstört. War die Katastrophe nicht natürlichen Ursprungs sondern vielmehr menschengemacht? Oder traten hier nur seine liberalen Vorurteile zutage? Er erinnerte sich an eine Debatte mit einem konservativen Freund, der ihm vorwarf, Bäume über Menschen zu stellen. Er konnte sich nicht sicher sein, aber die Worte standen so da.

Seine Sicht verschwamm plötzlich, seine Augen tränten und brannten. Der ganze Körper tat ihm weh. Er machte seine Notizen und blickte auf die nächste Gruppe von Schriftzeichen. Sie kamen ihm bekannt vor, tatsächlich war er überzeugt, dass er sie kannte, aber er konnte keine Bedeutung aus ihnen lesen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so als könnte man sich nicht an den Namen einer Person erinnern, die man gut kennt. Er fuhr den Umriss des ersten Schriftzeichens mit dem Finger nach und hoffte, dies würde seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, doch ihm fiel nichts ein. Er zeichnete es mit zittriger Hand, aber sein Kopf blieb leer.

Zorn und Frustration erfassten ihn. Was er hier versuchte, war ohne Datenbank beinahe unmöglich; wenn er wenigstens seine alten Notizbücher oder eine Anthologie bekannter Glyphen gehabt hätte. Aber er hatte kein Arbeitsmittel außer seinem nachlassenden Gedächtnis.

Er lehnte sich wieder zurück. Trotz der Wärme im Weinkeller hatte er jetzt Schüttelfrost. Er fieberte, und wie es oft geschah bei Patienten, deren Temperatur schnell ansteigt, fühlte er sich, als würde er frieren.


Er drückte sich das Handtuch ans Gesicht, hatte das Gefühl, als müsste er erbrechen. Er legte die Hand auf sein Bein und fuhr die Umrisse der Wunde nach. Sie war heiß und geschwollen und schmerzte.

Was hatte er getan?

In dem vergeblichen, verzweifelten Versuch, die Stimme seiner Frau erneut zu hören, hatte er aufgehört, Danielles Medikamente zu nehmen. Die Krankheit hatte seine Frau einmal zu ihm gebracht, zumindest hatte er es gedacht: die Krankheit und der Stein, der Kanal durch die Zeit. Als es ihm dann besser ging, war ihr Gesicht verschwunden, ihre Stimme sprach nicht mehr zu ihm. Es war, wie aus einem Traum aufzuwachen und sich nur zu wünschen, wieder einzuschlafen und irgendwie in ihn zurückzufinden.

Als Reaktion hatte er die Antibiotika nicht genommen, weil er hoffte, sie dann wiederzusehen. Aber das Ergebnis bestand nur in steigendem Fieber und einem benebelten Verstand, und das genau in einem Moment, in dem er absolut klar hätte denken müssen.
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Bei dem Fest machte Pfarrer Domingo ein großes Theater um Hawker und Danielle. Die Frauen des Orts fanden es schwer vorstellbar, dass Danielle in den Dreißigern ohne Mann glücklich sein konnte. Sie bestanden darauf, dass sie mit einigen der Männer tanzte, und als ihnen dann klar wurde, dass sie mit Hawker gekommen war, legten sie Wert darauf, dass die beiden so viel wie möglich zusammen tanzten und tranken.


Gegen Mitternacht ging das Fest dann allmählich zu Ende, und irgendwann fanden sich Danielle und Hawker allein in einer Gasse vor dem Gästehaus wieder.

Sie lehnten sich an das Gebäude und sahen einander an.

Hawker war von ihr gefesselt und zugleich besorgt. Die Ereignisse der letzten Tage gingen ihm durch den Kopf, und merkwürdigerweise hatte sich Moores Ankunft in Afrika in seinem Kopf festgesetzt.

»Einen Peso für deine Gedanken«, sagte Danielle.

Er zögerte. »Ich musste nur gerade an etwas denken, was Moore in Afrika zu mir gesagt hat.«

»Und das wäre?«

»Ha! Mich juckt der Daumen schon«, sagte er, »sicher naht ein Sündensohn.«

»Bradbury?«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist aus Macbeth.«

»Shakespeare?« Sie lächelte. »Du überraschst mich.«

»Das eine oder andere weiß ich auch.«

»Sieht so aus«, sagte sie. »Fühlst du dich denn wie Macbeth. «

»Die Hexen sagen diese Worte zu ihm, nachdem er zum Verräter wurde und den König ermordet hat«, sagte Hawker.

»Du bist kein Verräter und kein Mörder«, sagte sie. »Und Arnold Moore hält dich bestimmt nicht dafür.«

Sie hatte wohl recht. Moore hatte ihn dafür angeheuert zu retten, was ihm in dieser Welt am teuersten war: Danielle. »Es gibt Leute, die würden es anders sehen«, sagte Hawker, »aber darauf wollte ich gar nicht hinaus. Macbeth war ein treuer Soldat, ein General, der die Feinde des Königs zermalmt, bis die Hexen seinen Ehrgeiz und sein Ego anstacheln, indem sie ihm erzählen, er würde selbst bald König werden. Die Frage ist, hätte er überhaupt
etwas unternommen, wenn sie nur ihr blödes Maul gehalten hätten?«

Sie erriet seinen Gedankengang. »Du denkst an die Steine, an uns und an das Pergament von Pfarrer Domingo. Befürchtest du, wir tun, was die Hexen wollen?«

»Ich glaube nicht an das Schicksal«, sagte er. »Aber Menschen können dazu manipuliert werden, Dinge zu tun, die sie anderenfalls nicht tun würden.«

Sie holte tief Luft und sah ihm in die Augen. »Schicksal und Bestimmung müssen nichts Schlechtes sein. Wo wäre ich, wenn du nicht in mein Leben getreten wärst?«

Er betrachtete sie. In seiner Welt war so vieles Dunkelheit, aber sie war wie das Licht. Der flackernde Schein der Feuerstelle brachte Schatten und Geheimnis in ihr Gesicht. Eine Strähne des dunklen Haars war ihr über die Augen gefallen.

Hawker streckte die Hand aus, um es wieder hinter ihr Ohr zu stecken. Er zog seine Hand nicht fort, und sie forderte ihn nicht dazu auf. Er strich ihr mit den Fingerspitzen sanft über die Wange. Sie drehte ihm das Gesicht entgegen, dann hob sie den Kopf, und er beugte sich über sie und küsste sie.

Sie erwiderte den Kuss; er konnte den Wein auf ihrer Zunge schmecken und fühlte die Wärme ihres Atems in seinem Mund.

Sie küssten sich heftig, dann lösten sie sich und sahen einander in die Augen. Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und legte ihr die Hand in den Nacken. Sie schloss die Augen und bewegte sich wieder auf ihn zu.

Einen Moment später saßen sie sich rittlings gegenüber, auf einer Steinbank ohne Lehne, die in einer Nische der ruhigen Gasse versteckt lag. Sie küsste ihn wieder und rieb das Gesicht an seinem, die weiche Haut ihrer Wange strich
über seine, und der Duft ihres Haars und des Parfüms der Nacht trugen zu seinem rauschhaftem Zustand bei.

Er war wie hypnotisiert von ihrer Berührung. Es war nicht so, dass er auf sie gewartet hätte; es hatte viele Frauen an verschiedenen Orten gegeben. Sie waren Trost in schweren Nächten gewesen, eine Chance, die Hölle zu vergessen, die das Leben manchmal war. Aber das hier war anders. Es fühlt sich an, als atmete er wieder, nachdem er fast ertrunken war, wie eine Gelegenheit, neu zu entdecken, was das Leben lebenswert machte.

Er zog sie an sich, seine Finger fuhren die glatte Rundung ihres Halses nach, ihren Nacken entlang, zum obersten Knopf ihres Kleids. Er öffnete ihn.

Sie strich ihm über die Brust, beugte sich vor und küsste ihn wieder. Seine Hand glitt über ihre Schulter und dann die weiche Haut an ihrem Rücken hinab. Und dann stoppte er.

Er zog die Hand zurück.

»Was ist?«, fragte sie und sah ihn an. Ihr Haar war zerwühlt, ihre Augen waren halb geschlossen.

Seine Hand ging wieder zu ihrem Rücken, an eine Stelle genau oberhalb ihres BH-Verschlusses. Aber die Bewegung war anders, steril, suchend.

»Hast du Probleme da hinten, Seemann?«, fragte Danielle amüsiert.

»Bist du kürzlich operiert worden?«, fragte er.

»Nein«, sagte sie, leicht verärgert.

»Weil du eine frische Narbe zwischen Schulterblatt und Rückgrat hast. Und unter der Haut steckt etwas Hartes.«

 



Eine Minute später waren sie im Gästezimmer. Danielle ließ die obere Hälfte ihres Baumwollkleids von der Schulter gleiten und beugte sich vor ins Licht. Plötzlich erinnerte
sie sich an den Schmerz in ihrem Rücken, nachdem sie in Hongkong wieder zu sich gekommen war. Sie erinnerte sich an den grell beleuchteten Raum, den sie für ein Vernehmungszimmer gehalten hatte.

Konnte es ein Operationssaal gewesen sein? Konnte es sein, dass sie ihr etwas implantiert hatten?

»Was ist es?«, fragte sie.

»Ich vermute, es ist eine Art Ortungsgerät«, sagte er. »Wahrscheinlich nur mit kurzer Reichweite, aber eins, dessen Signal von Fernsensoren aufgefangen werden kann.«

Jetzt ergab alles einen Sinn. Natürlich hatten sie ihr ihre Stiefel wiedergegeben, natürlich hatten sie ihr zu entkommen erlaubt. Sie wussten, wonach sie suchte, und sie erkannten, dass sie es schneller finden würde, als sie selbst es konnten. Kang hatte gewollt, dass sie floh, und er hatte wahrscheinlich auch gewollt, dass Yuri bei ihr war.

»So haben sie uns auf dem Meer gefunden«, sagte sie.

»Wahrscheinlich.«

»Und du glaubtest vorhin ein Flugzeug gehört zu haben. «

»Das kann alles Mögliche gewesen sein.«

»Aber du weißt, es ist nicht so.«

Sie stand auf und drückte das Kleid an ihre Brust, damit es nicht herunterfiel.

Sie drehte sich und versuchte, die Narbe im Spiegel zu sehen, aber sie befand sich an einer Stelle, die fast unmöglich zu erreichen oder zu erspähen war.

»Wie tief sitzt es?«, fragte sie und dachte, sie hätte sich wesentlich unwohler fühlen müssen, wenn sie in den darunterliegenden Muskel geschnitten hätten.

Sie spürte, wie seine Finger nach den Rändern des Geräts tasteten. »Es sitzt direkt unter der Haut.«

»Subkutan«, sagte sie. Das machte alles einfacher.


»Was soll ich tun?«

Sie sah ihm in die Augen. »Ich möchte, dass du ein Messer nimmst und das verdammte Ding herausschneidest.«

»Bist du verrückt«, erwiderte er. »Kommt dir das hier wie eine sterile Umgebung vor?«

»Damit werden wir fertig«, sagte sie, in dem Wissen, dass sie starke Antibiotika zur Hand hatten.

»Okay, gut«, sagte er, »aber ich bin kein Chirurg, und ich trinke seit drei Stunden.«

Sie fixierte ihn mit ihrem Blick. »Ich fordere dich ja nicht auf, meine Gallenblase zu entfernen. Das ist nichts weiter als ein großer Splitter. Du schneidest die Haut auf und ziehst ihn heraus.«

Hawker wirkte nicht erfreut, aber er schien zu begreifen, dass sie keine andere Wahl hatten. »Gut«, sagte er. »Leg dich hin.«

Sie zog das geborgte Kleid aus, legte ein Handtuch auf das Bett und wickelte sich ein zweites um die Taille. Einen Moment später war Hawker mit einer Flasche Desinfektionsalkohol und Danielles Erste-Hilfe-Kasten wieder da.

Er holte das Antibiotikum heraus, das sie McCarter verabreicht hatte, und gab ihr zwei Pillen, die sie mit einem großen Glas Wasser hinunterspülte.

»Es wird wehtun«, sagte er.

Sie musste beinahe lachen. »Nicht so weh, wie ich dir tun werde, wenn du dich nicht beeilst und es endlich hinter dich bringst.«

Sie sah, wie er das Skalpell aus dem Verbandskasten zog. Er sterilisierte es wiederholt mit dem Alkohol und legte es dann so ab, dass die Schneide nichts berührte.

Danielle umfasste das Kissen mit den Armen, schloss die Augen und bemühte sich, an alles andere als den Schnitt zu denken, der gleich kommen würde. Sie konnte
Hawkers Hände auf ihrer nackten Haut spüren. Sie waren warm und kräftig und fühlten sich schwer an auf ihrem Rücken. Sein Bein drückte fest gegen ihren Oberschenkel; es lenkte sie auf intime Weise ab, seinen Körper über ihr zu spüren.

Etwas Kaltes strich plötzlich über ihren Rücken – ein Eiswürfel, um die Haut gefühllos zu machen. Sie sog die Luft scharf ein und hielt sie an. Mehrere Wassertropfen liefen über ihr Schulterblatt. Einer tropfte zur Seite und lief an der Rundung ihres Körpers hinunter zu den Hüften; er blieb an ihrer Haut haften, bis er über ihren Bauch gekrochen war.

Die Kälte verursachte eine Gänsehaut, und sie hielt weiter die Luft an. Sie hätte ihm gern gesagt, er solle warten. Sie hätte sich gern umgedreht, ihn an sich gezogen und ihn geliebt, bevor sie all das hier erledigten. Aber sie hatten keine Zeit mehr, das Leben zu genießen.

»Ich bin bereit«, sagte sie.

Sie spürte, wie seine Hand ihre Schulter nach unten drückte, dann schnitt das Skalpell eine flache Linie in ihre Haut. Sie spannte alle Muskeln und unterdrückte den Drang, vor Schmerz aufzuschreien.
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Wieder bekleidet und mit verbundener, aber noch blutender Schulter marschierte Danielle neben Hawker zur Kirche. Sie hatte den Rucksack mit dem Stein bei sich. Hawker trug den Erste-Hilfe-Kasten mit McCarters Antibiotika.


Während sie gingen, versuchte sie, ihre Gefühle unter Verschluss zu halten, die Erinnerung daran, wie Hawker sie im Arm gehalten und geküsst hatte. Sie musste ihre fünf Sinne beisammenhaben, musste professionell handeln.

Das winzige Objekt unter ihrer Haut hatte sich als radioaktives Kügelchen herausgestellt, ein Isotop, das sich mit der richtigen Ausrüstung aus der Distanz wahrnehmen ließ. Es leuchtete ein, dass es kein Sender war. Wenn Kang über die Steine Bescheid wusste, dann wusste er auch, dass ein Mikrosender in ihrer Nähe nicht lange funktionieren würde. Das radioaktive Kügelchen war eine einfache Lösung. Danielle nahm an und hoffte, es handelte sich um ein schwach radioaktives Isotop mit kurzer Halbwertzeit, das nicht viel Schaden anrichten konnte, aber sie wusste es nicht.

Sie wickelte das Kügelchen in ein Tuch und steckte es in den mit Blei ausgekleideten Behälter mit dem Stein. Dann eilten sie und Hawker zu McCarter. Sie beabsichtigten, sofort aufzubrechen, Kangs Truppen von dem Dorf wegzulocken und das Kügelchen unterwegs wegzuwerfen, in der Hoffnung, sie weiter abzulenken.

Sie betraten die Kirche und gingen sofort in Richtung Weinkeller.

Als sie die Treppe hinunterstiegen, rief sie nach McCarter. »Professor?«

Sie hörten einen Krach und rannten die Treppe hinunter. McCarter lag in der hintersten Ecke, der Tisch umgekippt neben ihm. Sie liefen zu ihm.

»Professor«, sagte Danielle und half ihm auf.

Er war schweißnass.

»Er glüht förmlich«, sagte sie Hawker.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.


»Ich konnte keine … «, murmelte er. »Ich kann nicht …«

Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. Er musste über vierzig Grad Fieber haben. McCarter griff in seine Tasche und zog Antibiotika für fünf Tage heraus, die er angeblich genommen hatte.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte sie wiedersehen. Ich dachte, der Stein könnte sie mir bringen. Es Wahrheit werden lassen.«

»Wir müssen Sie nach oben schaffen«, sagte Danielle und half ihm zusammen mit Hawker auf.

Sie führten ihn in Richtung Treppe. »Ich habe versucht, es herauszufinden, aber ich bin mir nicht sicher«, sagte McCarter. »Ich kann nicht denken.«

»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Hawker.

»Die Steine, sie heilen die Erde.«

»Die Erde?«

»Den Boden«, sagte er matt. »Das Land.«

»Was ist mit der Schwarzen Sonne?«, fragte Danielle. »Was tut sie?«

»Nicht die Sonne«, antwortete er. »Das Land.«

»Wovon reden Sie?«

»Das Land verfinstert die Sonne.«

Sie blickte zu Hawker. Der zuckte mit den Achseln.

»Es kommt«, sagte McCarter und knickte, inzwischen fast bewusstlos, in den Knien ein. »Von hier unten.«

Sie hielten ihn jetzt aufrecht, eine zweihundert Pfund schwere Stoffpuppe, am Rande eines Deliriums.

Sie schafften es die Treppe hinauf in die Kirche.

»Es tut mir leid«, sagte McCarter. »Ich wollte sie wiedersehen. «

»Das werden Sie.«

Die Worte kamen von Hawker und überraschten Danielle wie so vieles an ihm. Sie wusste nicht, ob er McCarter
nur beruhigen wollte oder glaubte, was er sagte, aber sein überzeugter Tonfall wies auf Letzteres hin.

»Wir bringen ihn raus«, sagte Danielle. »Die kühle Nachtluft könnte sein Fieber ein bisschen lindern.«

Sie trugen und schleiften ihn ins Freie und legten ihn auf die Kirchentreppe. Er sah furchtbar aus.

»Ich kann ihm Antibiotika einflößen, ich kann eine Flüssigkeitsinfusion zusammenbasteln und ich kann diese verdammte Wunde säubern«, sagte sie und sah zu Hawker auf. »Was ich nicht tun kann, ist, ihn hier alleinlassen.«

»Was ist mit dem Stein, der Bestimmung?«

»Ich bin wegen eines Freundes zurückgekommen«, sagte sie. »Das wurde mir letzte Nacht klar. Was immer es sonst an Gründen gab, wozu immer der Stein mich veranlasst hat, ich bin wegen McCarter zurückgekommen. Ich kann ihn jetzt nicht zurücklassen.«

Beide wussten, was das bedeutete. Hawker würde allein nach dem Tempel des Jaguars suchen.
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Während sich Danielle um McCarter kümmerte, machte sich Hawker auf die Suche nach Pfarrer Domingo. Er schlich in das Zimmer des Geistlichen und schaltete eine Taschenlampe ein.

»Vergeben Sie mir, Vater, denn ich habe gesündigt«, sagte er.

Pfarrer Domingo blinzelte in das helle Licht. Er schirmte die Augen mit der Hand ab. »Was hast du getan, mein Sohn?«


»Ich habe einen Priester mitten in der Nacht aufgeweckt, nachdem er ein phantastisches Fest geschmissen hat.«

Hawker ließ die Lampe sinken.

»Ist das alles?«

»Nein«, sagte Hawker. »Aber es ist alles, wofür wir Zeit haben.«

Pfarrer Domingo setzte sich auf. Es war eine schwere, schwerfällige Bewegung, wie ein Bär, der aus dem Winterschlaf erwacht. »Sie brechen auf«, sagte er nach einem Blick auf Hawkers Aufmachung.

Hawker nickte. »Sagen Sie mir, wohin ich gehen muss.«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich es weiß?«

»Sie haben uns gefragt, ob wir mit dem Stein etwas vorhaben, nicht, was wir vielleicht tun wollen, oder wo«, sagte Hawker. »Ich schätze, das liegt daran, dass Sie es bereits wissen.«

»Sind Sie sicher, dass Sie dorthin wollen?«

Hawker nickte.

»Wollen Sie es oder glauben Sie, es zu müssen?«, fragte der Priester.

»Andere Leute glauben es«, erwiderte Hawker. »Im Augenblick genügt mir das.«

»Dann müssen Sie zu dem See zurückmarschieren, an dem wir euch gefunden haben. Gehen Sie daran vorbei und passieren Sie dann einen langen, schmalen See dahinter. Danach kommen Sie zu einer Reihe von Hügeln. Zwischen der dritten und der vierten Kuppe werden Sie ein Wasserloch finden, ähnlich den Zenotes im Tiefland. Um diese Jahreszeit ist es voller Wasser, mit einer kleinen Insel in der Mitte, nicht größer als dieses Zimmer.«

»Das ist der Tempel?«

»Die Insel ist der Tempel. Der Zenote ist der Spiegel.«


»Warum nennt man ihn so?«

Pfarrer Domingo nickte. »Das Wasser ist wie Glas. Wie ein Spiegel zeigt es uns, wer wir sind.«

Hawker bemühte sich, alles aufzunehmen. »Wo ist der Stein? Die anderen waren versteckt.«

»Gehen Sie auf die Insel. Der Tempel des Jaguars ist ein schlichter Ort. Aus der Nähe werden Sie etwas sehen, das wie ein gewöhnlicher Trinkbrunnen aussieht. Aber er ist anders. Anstatt dass man einen Eimer hineinwirft und ihn wieder hochzieht, gibt es hier ein System von Gegengewichten. Sie müssen nichts weiter tun, als den Hebel zu lösen. Das Gewicht wird fallen, die steinerne Abdeckung wird aufgehen, und der Stein wird zu Ihnen nach oben kommen.«

»Sie waren schon dort«, riet Hawker.

Pfarrer Domingo nickte. »Ich habe ihn gesehen. Ich habe ihn berührt.«

»Der Letzte der Bruderschaft«, sagte Hawker bewundernd.

Ein Leuchten trat in Pfarrer Domingos Auge. »Das will ich nicht hoffen«, sagte er und sah Hawker an.

Hawker wusste nicht, was er davon halten sollte. Er wusste nur, er musste so schnell wie möglich San Ignacio verlassen, ihre Verfolger in die eine Richtung locken und selbst in die andere gehen. »Danke für Ihr Vertrauen«, sagte er.

Der Priester stand auf und trank einen Schluck aus einem Wasserglas. »Die Maya, die ich kenne, würden Ihnen sagen, dass dieser Tag nicht der Tag des Weltuntergangs, sondern ein Tag der Verwandlung ist. Sie wird wie viele Verwandlungen vielleicht schmerzhaft sein, sogar zerstörerisch. Aber sie wird nach ihrer Überzeugung zu einer neuen Morgendämmerung führen.«


»Was glauben Sie selbst?«, fragte Hawker.

Pfarrer Domingo blickte zu der Bibel auf seinem Nachttisch. »Als er auf Erden wandelte, hat der Herr uns gesagt, dass er alle Dinge wieder neu machen werde. Er tat dies durch seinen Tod und seine Wiederauferstehung, und indem er uns den Glauben schenkte, wir könnten das Gleiche tun. Schmerzhaft, zerstörerisch, zu einem neuen Morgen führend. Wer bin ich also zu behaupten, dies sei nicht ebenfalls eines seiner Werke?«

Hawker wandte sich zum Gehen. »Ich frage mich nur, warum sie die Dinger nicht so konstruiert haben, dass sie das, was sie tun sollen, automatisch tun.«

»Sie sagten, es seien Maschinen, die uns geschickt wurden? «, erwiderte Pfarrer Domingo in Erinnerung an eine frühere Unterhaltung.

»Manche Leute glauben es«, sagte Hawker.

Pfarrer Domingo lächelte. »Mein Sohn, selbst Gott braucht einen positiven Akt des Glaubens. Maschinen allein können uns nicht retten. Wir müssen eine Rolle dabei zu spielen haben. Und wie es aussieht, fällt diese Rolle Ihnen zu.«

Hawker wusste nicht, ob er das Vertrauen rechtfertigte, das alle in ihn setzten, aber er hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. »Ich muss gehen«, sagte er.

»Ich werde für Ihre Sicherheit beten«, sagte Pfarrer Domingo. »Vaya con Dios.«

Kurze Zeit später, zwei Stunden vor Tagesanbruch, schlich Hawker aus dem Dorf, den Stein und das Kügelchen in seinem Rucksack.

 



In einem kleinen Haus am Rande des Dorfs wachte Yuri in der Dunkelheit auf. Er hatte etwas gehört, als hätte
jemand gerufen. Doch um ihn herum war alles still und dunkel. Die anderen Kinder schliefen, manche von ihnen atmeten laut, aber nichts rührte sich.

Und doch nahm er Bewegung wahr.

Er setzte sich auf und sah sich um. Er war sich jetzt sicher; er konnte es wieder hören. Er konnte es fühlen.

Vorsichtig schlich er durch das Zimmer und schaute aus dem Fenster. Es gab kein Licht, aber es gab Farben zu sehen. Er konnte sie in den Hügeln gleich außerhalb des Dorfs erkennen: Die Sirene bewegte sich.

Er zog sich an, schlüpfte in seine Schuhe und schlich aus dem Haus.
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Auf dem Hubschrauberlandeplatz in Campeche drängten bewaffnete Männer in die Ladebucht des Skycrane, nahmen ihre Platze ein und verstauten ihre Waffen. Es waren insgesamt zwanzig Männer, gefolgt von ihrem Anführer, der ruhig die Rampe hinaufschritt, den größten Teil des Körpers in eine Art Kevlarpanzer gehüllt.

Kang ging an Bord des Hubschraubers und schaute in die Herzen seiner Männer. Sie fürchteten sich nicht vor dem, was vor ihnen lag, aber sie sahen ihn an, als wäre er das verkörperte böse Omen. Er war jetzt ein in eine Maschine gekleideter Mensch, und sie wussten nicht, was sie davon halten sollten.

Er wandte sich dem Cockpit zu. Allmählich begann er sich an die Geschwindigkeit zu gewöhnen, mit der die hydraulischen Antriebselemente auf den elektrischen Input
seiner Nerven reagierten. Zunächst hatte sich jede Bewegung zu schnell angefühlt, als würde er von einem fremden Willen herumgeschubst. Aber mit zunehmender Gewöhnung fing Kang an, es zu genießen.

In dem Anzug besaß er die Kraft eines Bären und die Schnelligkeit einer Katze. Er hatte bereits beschlossen, dass er auch nach seiner Heilung diesen Anzug weiterentwickeln und nach Belieben einsetzen würde. Er hatte die ganze Zeit recht gehabt. Die Maschinen würden ihn retten.

»Wir werden den Jungen und die anderen Steine finden«, sagte er zu seinen Männern. »Und wir werden sie ohne Rücksichtnahme an uns nehmen. Und bei unserer Rückkehr werden Reichtümer auf euch alle warten.«

Jubel brach unter den Männern aus, instinktiv, ungeplant, wie bei Soldaten in den alten Dynastien. Sie hatten nur ihren Anführer wieder gebraucht, und jetzt, da er zurück war, würden sie ihm bis ans Ende folgen.

Er gab dem Piloten ein Zeichen, und die Maschinen dröhnten los.
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Die ganze Nacht hindurch hatte Danielle daran gearbeitet, McCarter zu stabilisieren, hatte Infusionen zusammengebastelt, die sie an einen Lampenständer hängte, seine Wunde gesäubert und neu verbunden und ihm Antibiotika verabreicht. Kurz nachdem Hawker gegangen war, war Pfarrer Domingo heruntergekommen, um ihr zu helfen, und irgendwann im Morgengrauen war das Fieber zurückgegangen.
McCarter war noch nicht über den Berg, aber sie war überzeugt, er würde überleben und wieder gesund werden.

Erleichtert über seine Besserung hatte sie geruht, bis sie von Kirchenglocken geweckt wurde, die durch die Straße hallten. War Sonntag? Sie hatte keine Ahnung.

Sie schaute nach ihrem Patienten. Es ging ihm gut, er lag auf dem Boden des kleinen Gästehauses und war bei Bewusstsein.

»Sie sind wach«, sagte sie.

Er hatte Mühe zu sprechen. »Wer kann schlafen bei diesem unaufhörlichen Glockenläuten?«

Da hatte er recht. Die Glocken läuteten hartnäckig.

Drängend.

Danielle sprang auf, da sie plötzlich begriff, dass die Glocken vielleicht eine Warnung waren. Sie griff nach ihrer Pistole und rannte ins Freie.

Dort warteten zwei Männer, die ihre Waffen auf sie richteten. Zwei weitere hielten einige Dorfbewohner als Geiseln fest, und ein älterer Mann, der ihr Anführer zu sein schien, stand ein Stück abseits.

»Weg mit der Waffe«, sagte der Anführer mit dem Faltengesicht.

Sie ließ die Pistole fallen, und der Mann ging auf sie zu. »Ich bin Iwan Sarawitsch«, sagte er, »und Sie haben etwas, das mir gehört.«

 



Dreißig Kilometer entfernt war Hawker auf dem Weg zur vierten Hügelkette. Er war die ganze Nacht marschiert, mit jeweils zehn Minuten Pause nach einer Stunde. Nach der Überquerung einer kleinen Schlucht hatte er einen Umweg gewählt und das radioaktive Kügelchen in die Tiefe geworfen. Wenn er Glück hatte, würden Kangs Männer es dort
orten und zu suchen anfangen. Bei all den Höhlen und Spalten, die er gesehen hatte, würde es eine Weile dauern, bis sie merkten, dass sie hinters Licht geführt wurden.

Seither hatte er weitere zehn Kilometer zurückgelegt, aber inzwischen bremste ihn seine Erschöpfung merklich. Er stolperte weiter, zerkratzt von den Dornensträuchern, voller Dreck und Schweiß. Mechanisch schleppte er sich weiter und blickte nur noch auf den Boden vor seinen Füßen.

In diesem halb benommenen Zustand hörte er das Geräusch der Gefahr nicht, bis es so laut wurde, dass er es nicht mehr überhören konnte. Ein hohes Surren in der Luft, das nicht wie ein Flugzeug oder Hubschrauber klang, sondern eher wie ein fliegender Rasenmäher.

Er drehte sich um und ging in Deckung, dann suchte er abschnittsweise den Himmel ab. Rund eine Meile hinter ihm entdeckte er ein kleines Objekt, das genau auf ihn zuhielt. Er wusste, was es war: eine ferngesteuerte Drohne. Das hieß, Kang hatte ihn gefunden.

Er rannte von dem Geräusch fort. Er machte sich nicht die Mühe, sich zu ducken oder zu verstecken; die Drohne hatte ihn gesehen, so viel stand fest. Seine einzige Hoffnung bestand darin, eine gute Deckung zu finden. Die Kammlinie oberhalb von ihm sah nach einer Möglichkeit aus.

Während er durch das Buschwerk hastete, machte die Drohne einen Überflug, sie surrte so nahe an ihm vorbei, dass sie ihn beinahe streifte.

Er blickte auf die Stummelflügel und war froh, dass sie unbewaffnet zu sein schien. Dann hörte er eine zweite Drohne, gefolgt vom schrillen Pfeifen einer nicht gelenkten Rakete.

Er warf sich zu Boden. Das Geschoss zischte an ihm
vorbei und explodierte dreißig Meter vor ihm. Er spürte die Erschütterung des Einschlags und eine Hitzewoge, aber er war weit genug entfernt, dass sie ihm nichts anhaben konnte.

Als die zweite Drohne vorbeigeflogen war und zu einem Wendemanöver ansetzte, spurtete Hawker zum Kamm und kletterte zwischen die Felsen. Unter einem Dach aus riesigen Felsblöcken ging er in Deckung.

Fürs Erste in Sicherheit, hielt er nach den Drohnen Ausschau. Sie waren höher gestiegen und kreisten träge über ihm wie mechanische Bussarde. Das konnte nur eins bedeuten: Sie waren hier, um ihre Beute festzunageln. Die eigentlichen Jäger waren noch unterwegs.

 



Danielle wurde mit vorgehaltener Pistole zurück ins Gästehaus getrieben. Der Mann, der sich als Sarawitsch vorgestellt hatte, folgte. Pfarrer Domingo und mehrere Dorfbewohner wurden hereingebracht. Danielle erkannte Maria, die Frau, die sich um Yuri gekümmert und ihr das Kleid geborgt hatte. Sie erhielten den Befehl, sich auf den Boden zu knien.

»Tun Sie das nicht«, flehte Danielle. »Die Leute haben nichts mit mir zu tun.«

Sarawitsch setzte eine Flasche Wodka an die Lippen. »Sie machen sich selbst etwas vor, junge Frau. Diese Leute sind ausschließlich wegen Ihnen hier. Sie verstecken den Jungen«, sagte er. »Genau wie Sie es getan haben.«

Danielle musterte Sarawitschs Männer. Sie waren jung, mit harten Gesichtern, der gleiche Typ Männer wie die, die ins Hotel gekommen waren. Zweifellos wollten sie Rache für ihre Kameraden. Sie sah es in ihren Gesichtern.

Und Sarawitsch … Er hatte einen Blick, der erahnen ließ, dass er diese Arbeit nicht zum ersten Mal tat.


Zum ersten Mal seit vielen Jahren empfand Danielle unkontrollierbare Angst.

Man befahl ihr, sich neben Pfarrer Domingo zu setzen.

»Wo ist der Junge?«, fragte Sarawitsch.

Sie wollte Yuri nicht verraten, aber sie war überzeugt, dass der Russe alle töten würde, wenn sie es nicht tat.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie.

»Du lügst!«, schrie er wütend und schlug ihr seine Makarow-Pistole seitlich an den Kopf.

Sie stürzte zu Boden, und er zielte und feuerte. Der Knall ließ den Raum erbeben. Alle fuhren zusammen, Staub stieg von einem Loch im Boden auf, das nur Zentimeter von Danielles Gesicht entfernt war.

Vorsichtig kehrte sie in eine kniende Position zurück, die Hände erhoben. Sarawitsch trat einen Schritt zurück und nahm einen weiteren langen Zug aus seiner Wodkaflasche. Er wirkte wie ein Mann, der sich auf etwas vorbereitet, was er nicht gern tat, aber nicht vermeiden konnte.

»Wir haben bereits die Kirche und das Haus dieser Frau durchsucht und alle Häuser in dieser Straße. Und den Jungen haben wir noch immer nicht gefunden«, sagte er.

»Er ist verschwunden«, sagte Maria. »Wir wissen nicht, wo er ist. Er muss weggelaufen sein.«

Sarawitsch schlenderte zur Wand, wo McCarter lag. Er schnippte mit dem Finger an den Infusionsschlauch.

»Ich habe keine Angst vor Ihnen«, sagte McCarter.

»Sie machen keinen so tollen Eindruck«, sagte Sarawitsch. »Vielleicht sollte ich Sie aus Ihrem Elend erlösen.«

Danielle hielt den Atem an; sie entspannte sich nur leicht, als sie hörte, wie sich Sarawitschs Schritte von McCarter entfernten.

Er baute sich vor den Gefangenen auf, beäugte sie und drohte ihnen mit dem Finger.


»Ihr habt alle das Gleiche gesagt«, stellte er fest, und es hörte sich an, als fände er es gut so. »Aber eine gut gesponnene Lüge ist nicht dasselbe wie die Wahrheit.«

Danielles Verstand arbeitete fieberhaft und suchte verzweifelt nach einem Weg zu entkommen. Es erschien unmöglich. Die vier jüngeren Russen standen in der Nähe des Ausgangs, die Waffen gesenkt, aber bereit, und sie beobachteten sie und die anderen Gefangenen. Sarawitsch lief weiter hin und her. Sie spürte, wie seine Geduld zu Ende ging.

Er kauerte sich vor sie. »Sie wissen, wie das enden wird«, sagte er. »Ich werde alle töten, und Sie zuletzt. Ersparen Sie es ihnen. Sagen Sie mir, wo der Junge ist.«

Sie blickte zu Boden, um einen Augenkontakt mit ihm zu vermeiden und die Tatsache zu verbergen, dass ihre Angst die Oberhand gewonnen hatte. Aber diese Stellung ließ die Tränen über ihr Gesicht laufen, sie sah sie fallen und auf dem schlichten Holzboden zerplatzen.

Sie schloss die Augen. Und als sie sie wieder öffnete, waren keine Tränen mehr übrig. Ihr Kampfgeist war zurückgekehrt.

Sie erwiderte seinen Blick. »Ich weiß, wer Sie sind, Iwan Sarawitsch«, sagte sie. »Und die Leute, für die ich arbeite, wissen es ebenfalls. Wir kümmern uns um unseresgleichen. Ein Mann aus ihrer Epoche sollte wissen, was das bedeutet.«

»Ein Mann aus meiner Epoche«, sagte er lachend. »Ja, früher waren wir Profis. Jetzt sind wir nur noch Ungeziefer, das nach allem stöbert, was es kriegen kann.«

»Wenn Sie mir etwas tun oder diesen Frauen und Männern hier, werden meine Leute Sie zur Strecke bringen. Das wissen Sie. Also erschießen Sie mich, wenn Sie wollen, aber Sie schaufeln sich ihr eigenes Grab damit.«


Danielle glaubte, etwas wie Besorgnis in Sarawitschs wettergegerbtem Gesicht aufblitzen zu sehen, aber dann stieg ein widerliches Lachen aus dem Innersten seines Wesens. Er trank noch einen Schluck, dann bot er ihr die Flasche an. Sie lehnte ab.

»Mein Grab wurde schon vor langer Zeit ausgehoben«, sagte er.

Für einen kurzen Moment sah er traurig, reuevoll aus. Und in diesem Moment erkannte sie ihn: das runde Gesicht, der flache Nasenrücken und die scharfen Augen, denen nichts zu entgehen schien.

»Ich kenne Sie«, sagte Danielle.

Er stand auf und hob die Makarow langsam, als wöge sie schwer in seiner Hand.

»Sie kannten meinen Bruder«, korrigierte er. »Den Mann, der Yuri entführt hat.«

»Er hat versucht, ihn zu retten«, sagte sie.

»Ja«, sagte Sarawitsch, als würde er es nur widerwillig einräumen. »Aber er hat es nicht geschafft.«

Dann drehte er sich herum und setzte die Waffe mitten auf Pfarrer Domingos Hinterkopf.

»Nicht«, flehte Danielle.

»Ich fürchte, es ist Zeit.«

»Möge Gott Ihnen vergeben«, sagte Domingo.

»Das können wir nur hoffen«, erwiderte Sarawitsch. Er riss die Waffe nach rechts und gab schnell hintereinander zwei Schüsse ab. Zwei der Russen gingen zu Boden. Eine rasche Drehung nach links und drei weitere Schüsse krachten.

Peng, peng, peng.

Die übrigen beiden russischen Männer sackten zusammen, einer wand sich, bis Sarawitsch ihn mit einem Kopfschuss erledigte.


Pfarrer Domingo und die übrigen Gefangenen warfen sich in die entgegengesetzte Richtung, Maria hastete aus der Tür. Danielle stand wie erstarrt neben McCarter an der Wand, als Sarawitsch seine Waffe auf sie richtete.

»Ich verstehe nicht«, sagte sie.

»Es ist ganz einfach«, sagte er. »Ich habe nicht den Wunsch zu sterben.«

»Ich auch nicht«, erwiderte sie.

»Das werden Sie nicht«, sagte er und ließ die Waffe sinken. »Zumindest nicht von meiner Hand. Aber diese Männer hätten uns alle beerdigt.«

Ehe sie noch etwas fragen konnte, wandte sich Sarawitsch an Pfarrer Domingo. »Haben Sie Yuri?«

»Ich schwöre, wir wissen nicht, wo er ist«, antwortete der Priester.

»Ich hoffe für ihn, dass Sie lügen«, sagte Sarawitsch. »Ich hoffe, Sie haben ihn gut versteckt und bringen es einfach nicht fertig, mir zu trauen. Aber keine Angst, ich habe nicht die Absicht, ihn nach Russland zurückzubringen. «

Pfarrer Domingo schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo er ist.«

»Hm …«, brummte Sarawitsch. »Dann müssen Sie nach ihm suchen. Wenn Sie ihn finden, oder falls er zurückkommt, wenn wir fort sind, dann passen Sie bitte auf ihn auf. Ich werde den Männern, die mich geschickt haben, erzählen, dass er tot ist.«

Danielle studierte Sarawitschs Gesicht. Es schien von Reue zerfurcht zu sein.

»Ich verstehe noch immer nicht«, sagte sie.

»Die ganze Zeit«, sagte er, »dachte ich, mein Bruder habe mir Schande gemacht. Dass er es war, der unseren Namen in den Schmutz gezogen hat. Aber in Wirklichkeit
habe ich Schande über ihn gebracht, und über das, was er versucht hat.«

»Und jetzt?«, fragte Danielle.

»Jetzt?«, wiederholte er. »Jetzt ist eine Armee im Eiltempo zu Ihrem tapferen Freund unterwegs, zu dem, den sie Hawker nennen. Und obwohl er anscheinend sehr findig ist, wird er bald in einen Kampf verwickelt sein, bei dem er nicht die geringste Chance hat.«

Er streckte ihr die Hand entgegen. »Es sei denn, wir helfen ihm.«

»Es ist ein weiter Weg«, sagte sie.

»Ich weiß«, antwortete Sarawitsch, »und Kamerad Kang hat Hubschrauber dabei. Aber ich verspreche Ihnen, die sind nichts gegen den, den ich mitgebracht habe.«

Danielle war schwindlig von der plötzlichen Wendung der Ereignisse, aber der Gedanke, dass Kang Hawker töten könnte, war unerträglich. Sie ergriff Sarawitschs Hand und ließ sich von ihm hochziehen.

»Dann wollen wir ihm mal helfen.«
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In der Dunkelheit des Yucca-Mountain-Tunnels sprang Moore aus dem Humvee, ehe der Fahrer richtig angehalten hatte. Er rannte zu dem Anhänger mit dem Labor und stürmte hinein.

Nathanial Ahiga, Byron Stecker und die Mitglieder der beiden Wissenschaftsteams blickten auf. Da nur noch eine halbe Stunde Zeit blieb, besprachen sie das Vorgehen bei der Zerstörung des Steins.


»Wo zum Teufel haben Sie gesteckt, Arnold?« Es war Präsident Hendersons Stimme, über die Lautsprecher des Flachbildschirms an der Wand.

»Es tut mir leid, ich habe an einer neuen Theorie gearbeitet«, sagte er.

»Ach, kommen Sie«, stöhnte der CIA-Direktor.

»Halten Sie den Mund, Stecker«, rief Moore, dann wandte er sich wieder dem Präsidenten zu.

»Dafür ist es ein bisschen spät, Arnold«, sagte Henderson.

»Hören Sie mich einfach an«, sagte Moore. »Danach können Sie tun, was Sie wollen. Erschießen Sie mich, wenn Sie wollen. Aber hören Sie mir zwei Minuten zu.«

Ohne Atem zu schöpfen oder dem Präsidenten die Chance auf eine ablehnende Antwort zu geben, fuhr Moore fort. »Steckers Informationen waren korrekt, aber die Zahlen haben nicht so perfekt übereingestimmt, wie er behauptet hat. Sie haben die Daten so manipuliert, dass sie in die Grafik passten, aber aus Gründen, die ich in der Kürze der Zeit nicht erklären kann, weicht ihre Grafik von der Realität ab, wenn man die Zahlen in beide Richtungen extrapoliert.«

»Stecker?«

»Man nennt es Runden, Mr. President. Davon abgesehen, weiß ich nicht, wovon er redet.«

Der Präsident wirkte aufgeschlossen für Anregungen, aber er sah auch nervös auf die Uhr. »Machen Sie schnell, Arnold.«

Moore holte Luft und schaute sich benommen und schwitzend um. Stecker verdrehte die Augen, seine eigenen Leute sahen zu Boden; Ahiga schüttelte betrübt den Kopf und wandte den Blick ab. Nicht ein einziger Freund im Raum. Es war ihm egal.


»Mr. President, die geologische Standardtheorie besagt, dass der Erdkern eine riesige, sich drehende Kugel aus flüssigem Metall ist, hauptsächlich Nickel und Eisen. Da diese Elemente leiten, erzeugt die Drehbewegung das Magnetfeld, das uns schützt.«

Es war die schnellste Einführung, die Moore jemals gegeben hatte.

»Das Problem ist, niemand weiß es mit Bestimmtheit; niemand hat je tief genug gegraben, um es bestätigen zu können. Und niemand hatte diese Theorie je mit einer Erklärung dafür in Einklang gebracht, warum sich das Magnetfeld der Erde in scheinbar zufälligen Intervallen umkehrt, einmal im Abstand von einer Million Jahren und dann wieder von fünfzigtausend.« Moore fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um seine struppige Mähne zu bändigen und etwas weniger wie ein Verrückter auszusehen.

»Der Grund dafür ist«, sagte er, »dass es kein einzelnes Magnetfeld ist; ich meine, in der Summe ist es natürlich eins, aber es wird von drei getrennten Schichten erzeugt, die untereinander in Wechselwirkung stehen.«

»Ach, hören Sie doch auf«, murmelte Stecker.

Moore beachtete ihn nicht. »Etwas Ähnliches geschieht in der Sonne. Auch wenn die Sonne eine Million Mal mehr Masse besitzt als die Erde und ein Millionen Mal stärkeres Magnetfeld erzeugt, kehrt sich dieses Magnetfeld alle elf Jahre um. Und das geht nicht so einfach. Der Äquator der Sonne dreht sich schneller als die Bereiche an den Polen. Als Folge davon werden die magnetischen Feldlinien über die Oberfläche der Sonne gezerrt, so ähnlich, als würde man ein Laken über sein Bett breiten und dann nur in der Mitte ziehen. Das Zentrum bewegt sich, die Ränder bleiben. Statt hübscher paralleler Linien geht alles durcheinander.


In der Sonne verwickeln sich die Linien derart, dass sie reißen können wie ein zu straff gespanntes Gummiband. Das ist dann die Ursache für Sonneneruptionen und andere Ereignisse wie koronale Massenauswürfe. Beide Ereignisse setzen unglaubliche Mengen Energie in einem einzigen Moment frei.«

»Von wie viel Energie reden wir hier?«, fragte der Präsident.

»Genug um hundert Milliarden Tonnen Materie in einem einzigen Moment in den Weltraum zu schleudern«, sagte Moore.

Der Präsident sah müde aus. »Und was hat das mit uns zu tun?«

»Wir tun so, als wäre der Erdkern ein einzelnes, gleichförmig rotierendes Ding, und größtenteils ist er das, aber das Innere ist fest und die äußere Schicht ist flüssig. In der Simulation, die ich durchgeführt habe, können wir die Grafiken der Feldstärke und der Umkehrzeitpunkte in eine Reihe bringen, unter Berücksichtigung der Tatsache, dass diese äußere Schicht nahe ihrem Äquator mit einer anderen Geschwindigkeit rotiert als an den Polen. Das ist das zweite Feld.«

»Sie sagten, es gibt drei.«

»Ja«, sagte Moore. »Das dritte wird von den Steinen erzeugt. Es existiert erst seit dreitausend Jahren und wurde uns geschickt, um dieses zweite Feld zu stabilisieren und zu verhindern, dass es tut, was es bald tun wird.«

»Und das wäre?«

»Reißen – genau wie die Bänder auf der Sonne.«

Der Präsident räusperte sich. »Und was passiert, wenn dieses, äh, Gummiband reißt?«

Moore holte tief Luft. »Es wird keine pilzförmigen Wolken geben, falls Sie das meinen. Vielleicht ein paar leichte
Erdbeben, aber hauptsächlich wird es ein massiver elektromagnetischer Ausbruch sein. Ich habe nicht alle Zahlen, aber man muss mit etwas in der Größenordnung vom Zehntausendfachen der Energie rechnen, die wir neulich hier erlebt haben.«

»Das Zehntausendfache …« Die Stimme des Präsidenten verlor sich, als überstiege diese Größenordnung seine Vorstellungskraft.

»Ein elektromagnetischer Tsunami, der von der gegenwärtigen Position des Pols quer über Nordamerika fegt und weiter nach Süden und jeden Stromkreis in der westlichen Hemisphäre lahmlegt. Er wird sämtliche Satelliten in erdnahen Umlaufbahnen gleichzeitig ausschalten, während eine schwächere Welle Asien und Russland sowie die Nordostecke Europas überquert. Unglücklicherweise wird die Welle, die über Russland und China hinweggeht, leichter sein, das heißt, sie werden zwar hart getroffen, aber ein Teil ihrer militärischen Ausrüstung wird überleben, insbesondere Raketen in verstärkten Silos. Sie werden wahrscheinlich die Fähigkeit, Krieg zu führen, behalten, gegeneinander oder gegen uns, während wir jedem fremden Angriff absolut hilflos ausgeliefert wären.«

»Und die Rolle der Steine dabei?«

»Sie sollten dem Ganzen entgegenwirken, als sie noch versteckt waren, um die Welle zurückzuhalten, damit sich das Gummiband erst gar nicht dehnt«, sagte Moore. »Aber etwas ist schiefgelaufen. Als der russische Stein explodiert ist, begann dieser Plan zu versagen. Aber ich glaube, die Steine verfügen über eine interne Sicherung, und wenn wir sie an einen Ort bringen, wo ihr Signal nicht blockiert ist, können sie einander finden und diese Welle wie eine Art Blitzableiter ins Weltall ablenken, wo sie keinen Schaden anrichtet. Aber um eine Chance zu haben, müssen wir
sie alle an die Oberfläche bringen, die Steine in Mexiko und unseren hier.«

Der Präsident war still. Der ganze Raum war still. Schließlich war selbst Moore still.

Er wusste nicht, ob er den obersten Befehlshaber überzeugt hatte, aber er hatte sich erschöpft bei dem Versuch.

»Bitte verlassen Sie alle den Raum«, sagte der Präsident schließlich. »Ich möchte mit dem NRI-Direktor allein sprechen.«

Nathaniel Ahiga, der neben Moore gesessen hatte, griff nach seiner Limonadenflasche. »Gut gekämpft«, sagte er betrübt, als würde er einem tapferen, aber besiegten Krieger Trost spenden.

Während Ahiga in den Laborbereich des Anhängers zurückging und die Tür hinter sich schloss, packten die anderen Wissenschaftler ihre Unterlagen zusammen und gingen in den Tunnel hinaus. Stecker folgte ihnen, ein höhnisches Grinsen auf dem Gesicht.
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Von den kreisenden Drohnen seiner Bewegungsfreiheit beraubt, kauerte Hawker zwischen den Felsblöcken, während sich drei Lastenhubschrauber näherten. Zwei von ihnen setzten im flachen Gelände zwischen zwei Hügelkämmen auf und spuckten eine kleine Armee aus.

Er sah zwanzig Männer vom ersten Hubschrauber ausschwärmen, während der zweite eine Gruppe Packesel entließ, wie es schien, die sich auf eine präzise und unheimliche Weise bewegten.


Durch sein Fernglas sah er, dass diese »Packesel« eine Art vierbeinige Roboter waren, mit Maschinengewehrtürmen dort, wo der Kopf sein müsste.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, murmelte er.

Die Männer blieben zurück und überließen den seltsamen laufenden Maschinen die Führung. Hawker sah, wie ihre hydraulischen Beine sie vorwärtstrieben und ihre Schützenturmköpfe hin- und herschwenkten. Er zählte sechs Stück davon, und das Einzige, was er sicher wusste, war, dass er sie nicht aus der Nähe sehen wollte.

Er klemmte das Sturmgewehr in eine Spalte zwischen den Felsblöcken, nahm die Führungsmaschine ins Visier und eröffnete das Feuer. Kugeln schlugen in das Ding ein, Funken flogen, und es kam ins Straucheln, aber irgendwie fand es sein Gleichgewicht zurück und setzte seinen Weg den Hang hinauf fort. Er feuerte mit demselben Ergebnis auf ein zweites, dann ließ er sein Sturmgewehr im Automatikmodus losrattern.

Eine Maschine krachte mit beschädigten Vorderbeinen zu Boden, während die Hinterbeine immer noch anzuschieben versuchten. Die anderen drehten sich zu Hawker und eröffneten das Feuer.

Ein Hagel von Geschossen schlug in die Felswand vor ihm ein. Er warf sich zu Boden, kroch fünf Meter und versuchte, einen Blick auf die Maschinen zu erhaschen. Die schienen jedoch nur darauf gewartet zu haben. Sobald er den Kopf herausstreckte, schlug eine neue Salve in das Gestein ringsum ein. Egal mit welcher Technik ihn die Dinger aufspürten – Wärme- oder Bewegungssensoren, Gestalterkennungs-Software, was immer –, sie hatten ihn jetzt im Visier.

In dem anhaltenden Sperrfeuer blieb Hawker in Deckung. Er drückte sich an den größten der Felsblöcke und
lauschte dem seltsamen Geräusch der näher kommenden Maschinen.

 



Danielle saß auf dem Schützenplatz eines riesigen russischen Hubschraubers, der über das Land donnerte. Es handelte sich um einen Hind-D, ein gewaltiges Kampfschiff, bewaffnet mit einer 30-mm-Kanone und Luft-Boden-Raketen. Angetrieben wurde es von einem enorm leistungsstarken Turbinenmotor, der den Helikopter mit bis zu vierhundertfünfzig Stundenkilometern durch die Luft katapultierte. Das Gefühl der Geschwindigkeit, die Vibration und das nackte Gefühl der Macht waren unbestreitbar berauschend. Ausnahmsweise hatte sie einmal das Gefühl, auf einem überlegenen Hengst in die Schlacht zu reiten.

Während Sarawitsch den Hubschrauber flog, machte sich Danielle mit den Waffensystemen vertraut. Und als sie das Zielgebiet erreichten, freute sie sich auf die Zerstörung, die sie anrichten konnte.

»Wie zum Teufel haben Sie das Ding ins Land gekriegt?«, fragte sie über den Sprechfunk.

»Offiziell gehört er zu einer Filmproduktion. Keine schlechte Tarnung, oder?«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte sie. »Solange er nicht nur Platzpatronen abschießt.«

Iwan lachte, ein aus dem Bauch kommendes, ehrliches Lachen. »Ich verspreche Ihnen, ich habe den weiten Weg nicht zurückgelegt, um Platzpatronen abzuschießen.«

Mit diesen Worten schoss er über die dritte Hügelkette, und die Hubschrauber, die sie auf dem Radarschirm geortet hatten, kamen nun in Sicht.

Einer der Skycranes hing zurück. Sarawitsch steuerte bereits auf ihn zu.

»Drei Sekunden bis zur Waffenreichweite«, sagte er.


Das gelbe Licht auf ihrem Zielgerät leuchtete auf und schaltete eine Sekunde später auf Grün. Danielle drückte den Feuerknopf und der Hubschrauber wurde durchgerüttelt, als das Trommelgeschütz hundert Patronen losließ.

Die Leuchtspurmunition schlug in den in der Luft stehenden Skycrane ein, dazu jeweils zehn scharfe Patronen zwischen den Leuchtgeschossen. Die schwebende Flugmaschine begann zu rauchen, explodierte und stürzte zu Boden.

Euphorisch suchte Danielle nach dem nächsten Ziel.

 



Da die eselartigen Maschinen weiter auf seine Festung ballerten, lag Hawker flach auf dem Boden und robbte so weit nach hinten wie möglich. Er überlegte, ob er einen Ausbruchsversuch unternehmen sollte, als eine gewaltige Explosion über das Land hallte.

Aus dem Augenwinkel sah er einen Feuerball im Osten. Es war einer der Skycranes. Er hatte keine Ahnung, was los war. Aber als er sah, wie die Drohnen außer Kontrolle gerieten und in eine Felswand krachten, verschwendete er keine Zeit damit, es herauszufinden. Er rannte los.

Er hatte noch zehn Minuten.

 



Als Stecker und die Wissenschaftler den Anhänger verließen, erhaschte Moore einen Blick auf den Raketenschlitten, das Gefäß der Zerstörung, das den Stein in den tiefsten Teil des Bergs schicken sollte. Er war bereit und wartete.

»In was zum Teufel haben Sie uns da geritten, Arnold?«, schrie ihn der Präsident an.

»Wovon reden Sie?«

»Sie kommen zu spät zu einem Briefing über Armageddon, sehen aus, als hätten Sie die ganze Nacht durchgesoffen,
und tischen uns irgendeine hirnrissige Theorie über den Erdkern auf.«

Moore war sich seines Aussehens nur zu bewusst. Er war unrasiert, sah abgezehrt aus und trug dieselben Sachen wie am Tag zuvor.

»Ich habe die ganze Nacht an dieser Sache gearbeitet, ohne zu schlafen und …«

»Das ist eins der Probleme, wie ich höre: Sie schlafen nicht genug.«

Moore war perplex.

»Als Sie nicht pünktlich erschienen sind, habe ich Ihr Personal nach Ihrem Verhalten befragt«, sagte Henderson. »Sie haben ehrlich geantwortet. Wie Sie es vor Monaten hätten tun sollen. Statt das Land auf diese Weise in Gefahr zu bringen.«

»Ich würde niemals absichtlich …«

»Sie haben dieses verdammte Ding hierhergebracht, Sie haben Ihre Leute nach den anderen Steinen suchen lassen, Sie haben sogar eine illegale Operation zur Rettung Danielles veranlasst, obwohl ich Sie anwies, es nicht zu tun. Und ich habe Sie dabei gedeckt. Dennoch konnten Sie nicht ehrlich zu mir sein?«

»Ich habe versucht …«

»Hören Sie auf, sich selbst zu belügen, Arnold! Sie haben uns in Gefahr gebracht und womöglich die ganze Welt mit uns! Ich möchte wissen, wieso.«

»Mr. President…«

»Warum?!«, schrie er. »Was verheimlichen Sie? Gibt es einen verborgenen Teil dieser Prophezeiung, den Sie uns nicht mitgeteilt haben, irgendetwas anderes, was Sie da unten in Brasilien gefunden haben, oder Daten, die Sie nicht verraten wollen? Was genau lässt Sie wider alle Vernunft so an dieses Ding glauben?«


Moore wandte den Blick ab. Sein alter Freund kannte ihn, er wusste, er war nicht völlig aufrichtig. Sein Blick fiel auf die blaue Countdown-Uhr. Sieben Minuten bis null.

»Nun, Arnold!?«, schrie der Präsident.

»Ich habe ihn berührt«, sagte Moore schließlich. Das Eingeständnis fühlte sich an wie die letzte Handlung eines Narren, und zugleich fiel ihm eine Last von den Schultern.

»Ich habe das verdammte Ding in der Hand gehalten, als es Danielle aus dem Amazonasgebiet zurückbrachte. Und seit diesem Moment, seit genau diesem Moment, habe ich das unerschütterliche Gefühl, dass uns dieser Stein geschickt wurde, um uns zu helfen. Nicht um uns zu schaden oder etwas anzutun, sondern um uns vor etwas zu retten. Vielleicht vor uns selbst. Der Stein hat auf jeden, der ihn berührt, diese Wirkung.«

Einen Moment lang wünschte Moore, er hätte den Präsidenten den Stein berühren lassen. Dann würden sie dieses Gespräch jetzt gar nicht führen. Aber damals war es ihm unklug erschienen.

»Es gibt Muster in dem Signal, die die Aktivität von Gehirnwellen widerspiegeln«, fügte Moore an. »Wir glauben, das wurde absichtlich gemacht, um uns eine Botschaft zu übermitteln, uns zu konditionieren und zu unterweisen. «

Während Moore sprach, verwandelte sich die zornige Miene des Präsidenten in Verzweiflung und äußerste Abscheu. Es wurde so deutlich, dass Moore dem Blick seines alten Freunds nicht standhalten konnte. Der Präsident attackierte ihn nicht, wies ihn nicht wütend zurecht. Er war einfach nur fertig mit Moore.

»Sie sind entlassen«, sagte er. »Schicken Sie Stecker herein.«
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Danielle sah, wie das Feuer aus ihrer Kanone in den zweiten Hubschrauber Kangs einschlug, den dünnen Aluminiumrumpf zerfetzte und den Heckrotor abriss. Das brennende Flugzeug fiel auseinander und trudelte zu Boden, wo es explodierte.

»Der dritte flieht«, sagte Sarawitsch und machte Anstalten, ihn zu verfolgen.

»Lassen Sie ihn«, sagte Danielle. »Es sind Männer auf dem Boden.«

»Sehen Sie Ihren Freund?«, fragte Sarawitsch.

Die Hind-D verfügte über ein Kamerasystem mit Teleskoplinsen, das Ziele gut erkennbar machen und Feuer auf die eignen Leute verhindern sollte. Sie suchte das Gelände damit ab, sah aber nur Kangs Leute und die seltsamen mechanischen Esel.

»Nein!«, rief sie.

»Es ist sicher nicht unter ihnen?«

Kangs Leute verfolgten immer noch jemanden, sie waren immer noch auf dem Weg zum Hügelkamm. »Ich denke nicht«, sagte sie. »Wieso?«

»Weil da unten nichts übrig sein wird, wenn wir erst einmal drübergeflogen sind.«

»So sei es«, sagte sie. »Für Ihren Bruder.«

Sarawitsch legte den Hubschrauber in die Kurve und nahm die Gestalten unten auf dem Boden ins Visier. Er stieß erbarmungslos auf sie hinab, und Danielle betätigte den Kippschalter, um die Kanone zu bewaffnen.

Als sie herandonnerten, drehten sich die Männer um und begannen zu feuern. Danielle drückte den Auslöser
für die Kanone und schoss gleichzeitig ein Bündel Luft-Boden-Raketen ab. Detonationen erschütterten die Erde, und Feuerbälle verschmolzen zu einem Inferno, das genau dort aufstieg, wo die Männer zuvor gewesen waren.

Die Hind raste vorbei und zog nach oben, um Rauch und Flammen hinter sich zu lassen. Erst jetzt bemerkte Danielle eine zweite Gruppe von Männern.

»Links«, sagte sie, »zehn Uhr. Vorsicht!«

Die zweite Gruppe eröffnete das Feuer, als sie vorbeiflogen. Aber die Hind war für bodennahen Kampfeinsatz gebaut und ihre Panzerung schüttelte die Gewehrmunition ab, als käme sie aus einer Luftpistole. Nicht jedoch die raketengetriebene Granate, die über ihnen explodierte.

Die Windschutzscheibe war sofort von Öl verschmiert, Rauch drang ein, und der Hubschrauber wurde durchgeschüttelt wie ein Rennauto, das ein paar Reifen verloren hat.

Sarawitsch versuchte verzweifelt die Kontrolle über die Maschine zu behalten, aber die Rotoren waren beschädigt. »Festhalten!«, rief er.

Wild zuckend kippte der Hubschrauber zur Seite und stürzte trudelnd dem Boden entgegen.

 



An Bord seines persönlichen Skycrane sah Kang den russischen Helikopter abstürzen. Seine Männer hatten gute Arbeit geleistet. »Kehren Sie um«, befahl er.

»Zu den Männern?«

»Nein, hinauf zum Kamm.«

Er konnte eine Gestalt über die Kuppe sprinten sehen.

»Das ist er«, sagte er. »Holen Sie ihn ein.«

Der Pilot richtete den Hubschrauber auf ihr Ziel aus und beschleunigte. »Wir haben keine Waffen«, warnte er.


»Bringen Sie mich nur in seine Nähe«, schrie Kang über den Lärm hinweg. »Ich töte ihn eigenhändig.«

 



In der Dunkelheit des Yucca Mountain sah Byron Stecker, wie Arnold Moore aus dem Anhänger kam und sich dabei linkisch bemühte, in sein Sakko zu schlüpfen. Er ging langsam, ein geschlagener Mann.

»Wie sieht es aus?«, fragte Stecker, der nur zu gut wusste, dass weniger als fünf Minuten blieben, bis der Countdown bei null angekommen war.

»Sie haben gewonnen«, sagte Moore und nickte in Richtung des Raketenschlittens. »Vielleicht sollten Sie das Ding startklar machen.«

Moore schlurfte weiter zu dem großen Sattelschlepper, mit dem der Laboranhänger in den Berg gebracht worden war.

Stecker grinste und nahm sich einen Moment Zeit, seinen Triumph zu genießen. Er wandte sich an seinen Mitarbeiter. »Wir haben noch vier Minuten. Machen Sie den Schlitten bereit. Wir müssen uns beeilen.«

Er betrat den Anhänger.

Der Bildschirm leuchtete noch, der Präsident war noch da. »Wurde langsam Zeit, Stecker, verdammt noch mal.«

»Moore hat mich eben informiert«, sagte er. »Wir werden das Ding umgehend zerstören.«

»Gut. Melden Sie sich bei mir, wenn es erledigt ist.«

Der Präsident unterbrach die Verbindung, und Stecker schaltete den Schirm ab. Er ging zum Laborbereich und öffnete die Tür. Der Raum war dunkel, nur ein paar Computermonitore leuchteten.

Er trat zur Beobachtungsplattform und wäre fast ausgerutscht.

»Was zum Teufel …?«


Er blickte nach unten und sah eine Pfütze aus Grapefruitlimonade. Nathaniel Ahiga lag halb bewusstlos auf dem Boden, mit einer mächtigen Beule auf der Stirn.

Ahiga stöhnte und schlug die Augen auf, aber noch ehe er ein Wort sagen konnte, begriff Stecker die Wahrheit. Er stürzte zu dem Behälter für den Stein und schaute hinein. Der Stein war nicht mehr da.

Ohne sich um Ahiga zu kümmern, rannte er aus dem Labor, hinaus in den Tunnel.

Die Zugmaschine des Sattelschleppers rumpelte mit Moore am Steuer davon.

»Haltet den LKW auf!«, rief er. »Moore hat den Stein!«
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Hawker konnte nur raten, welcher Wahnsinn sich hinter ihm abspielte, aber als er den Rand des Zenote erreichte, sah er ein anderes Problem. Die Öffnung war eine riesige Vertiefung, ein kreisrunder Brunnen, siebzig Meter im Durchmesser und dreißig Meter tief. Von oben sah es aus wie eine geflutete Bergwerksgrube.

»Bin ich ein Felsenspringer oder was?«, sagte er laut.

In der Mitte der Wasserfläche sah er die winzige Insel, von der Pfarrer Domingo erzählt hatte. Sie sah wie die Spitze eines Kirchturms aus, eine Steinsäule von sieben Metern Durchmesser, deren Fundament im Wasser verschwand wie ein Brückenpfeiler. Stufen führten am Rand der Säule ins Wasser, aber es gab keine Brücke und kein Seil zu ihr hinüber.

Offenbar würde er schwimmen müssen.


Er bemerkte einen schmalen Pfad, der um den Zenote herum nach unten führte, aber für so einen langen Weg hatte er keine Zeit. Er stieg über den Rand und rutschte den Hang hinunter, bis er an einen schmalen Felsvorsprung kam. Als er dort innehielt, ertönte über ihm ein Geräusch wie Donner.

Als er nach oben blickte, sah er Kangs Hubschrauber einschweben. Er erwartete, dass ihn ein Scharfschütze aufs Korn nehmen würde, aber stattdessen tauchte ein Mann in Körperpanzerung in der Luke auf.

Zu seinem ungläubigen Erstaunen sprang der Mann aus zehn Meter Höhe zu Hawker hinunter und streifte ihn an der Brust. Der Aufprall ließ beide den Hang hinuntertaumeln.

 



Trotz Sarawitschs Anstrengungen war der russische Hind-D nicht zu halten. Er stürzte auf die Hügelkuppe und schlitterte noch ein Stück, ehe er liegen blieb.

Danielle wurde durch den Aufprall umhergeschleudert, aber ihr Gurt hielt, und sie blieb unverletzt. Sie befreite sich aus ihrem Geschirr, half Sarawitsch aus dem Wrack und schleifte ihn fort, da der Hubschrauber zu brennen begann.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Sarawitsch schüttelte den Kopf. »Meine Füße«, sagte er. Ein rascher Blick zeigte Danielle, dass beide Knöchel gebrochen waren. Sie schaute zu dem Tal, wo Kangs Männer gewesen waren.

»Geben Sie mir Ihre Waffe!«, forderte sie.

Sarawitsch hielt ihr die Makarow hin.

Sie nahm sie und kroch zum Rand des Kamms. Kangs verbliebene Männer rannten in die andere Richtung, sie hatten genug. Gott sei Dank.


Jetzt musste sie Hawker suchen.

Sie lief zu Sarawitsch zurück. »Sie müssten hier in Sicherheit sein«, sagte sie.

Sie blickte nach Westen. Etwa einen Kilometer entfernt schwebte der letzte der drei Skycranes langsam kreisend in der Luft. Von Hawker entdeckte sie keine Spur, doch auf halber Strecke zwischen ihr und dem schwebenden Hubschrauber sah sie etwas anderes, eine kleine Gestalt, die über die Hochfläche rannte.

Yuri.

 



Hawkers schmerzhafter Ritt fand auf einem Felsvorsprung auf halber Höhe sein Ende, fünfzehn Meter über dem Wasser.

Er sprang auf und schlug einen Haken zum Kopf seines Gegners, aber der Mann blockte ihn mit dem gepanzerten Arm ab und versetzte ihm einen Schlag gegen die Brust, der ihm die Luft nahm und ihn rückwärtstaumeln ließ.

Hawker landete hart und hustete. Er hatte in seinem Leben jede Menge Kämpfe bestritten und viele davon verloren, aber von einem Treffer mit einem Vierkantholz abgesehen hatte er noch nie einen Hieb wie diesen erhalten.

Weiter hustend versuchte er fortzukriechen, aber eine Hand packte ihn am Hemd und zog ihn hoch. Ehe er reagieren konnte, erhielt er einen Schlag seitlich an den Kopf, der ihn erneut zu Boden gehen ließ.

Hawker blickte zu seinem Gegner hinauf. Der Mann selbst war mittelgroß und wirkte zerbrechlich, aber er war eingehüllt in hydraulische Bewegungselemente, Polsterung und Panzerung, und das alles machte ihn zu einem mächtigen Tier.

»Du bist unterlegen«, sagte der Mann.

Die Aussage klang wie eine eben entdeckte Wahrheit.
Kein Prahlen oder Drohen, eine schlichte Feststellung. Hawker konnte nicht widersprechen.

»Du solltest mir geben, was ich will«, sagte der Maschinenmann. »Es wird deinen Tod leichter machen.«

Schwer atmend antwortete Hawker: »Wieso glaubt ihr Typen … eigentlich immer, dass das … so eine tolle Sache ist?«

Kang trat auf ihn zu, und Hawker wirbelte zur Seite und landete einen heftigen Tritt ans Knie des Manns. Er hätte das Gelenk zersplittern und die Bänder reißen lassen müssen, aber die Panzer und Scharniere verhinderten, dass er überhaupt Schaden anrichtete.

Zur Antwort stieß Kang ein Knie in Hawker Rippen. Er flog rückwärts, rutschte von dem Felsvorsprung und fiel auf einen Sims darunter.

Kang rutschte hinterher, setzte seine Füße fest auf und stand drohend über Hawker.

Benommen vom letzten Schlag, aber sich zäh an das Bewusstsein klammernd, kroch Hawker ein kleines Stück und hob einen Stein aus dem Geröll des Hangs auf.

Kang griff nach ihm. Seine Hand war wie ein Schraubstock. Sie riss ihn nach oben. Und noch als Hawker den Felsbrocken schwang, sauste Kangs Hand auf seine Schulter nieder.

Hawker fiel auf die Knie.

»Gib mir den Stein«, sagte Kang.

Zu benommen, um zu sprechen, zu erschöpft, um zu streiten, blickte Hawker über den Rand aufs Wasser hinunter. Er sah sich selbst als Spiegelbild, zerschlagen und blutig, der besiegte Mensch. Er sah Kang über sich stehen, die gewaltige, siegreiche Maschine. Er dachte daran, was Pfarrer Domingo gesagt hatte: Der Spiegel zeigt uns, wer wir sind.


Er streifte den Rucksack von einer Schulter.

»Beeil dich«, sagte Kang.

Hawker streifte den zweiten Riemen ab, schüttelte den Arm frei und schleuderte den Rucksack dann an Kang vorbei auf den hintersten Teil des Felssimses. Kang folgte ihm mit den Augen.

Im selben Moment warf sich Hawker auf Kang. Er packte die Lüftungsschläuche in Kangs Panzeranzug, hielt sich wie an Griffen daran fest und stieß sich mit aller Kraft, die ihm noch geblieben war, rückwärts.

Die beiden Männer stürzten ins Wasser und tauchten unter gewaltigem Spritzen ein.

Plötzlich viel wacher, richtete sich Hawker auf. Kang funktionierte entgegen seiner Hoffnung noch. Sein Anzug musste gegen Wasser isoliert sein. Hawker stieß sich von ihm weg, aber eine der mechanischen Hände schloss sich um sein Fußgelenk. Mit Schwimmbewegungen der Arme und des freien Fußes strebte er zur Oberfläche. Kang tat vielleicht das Gleiche, aber die hundert Pfund seiner Rüstung, der Hydraulik und der Batterien zogen ihn immer tiefer in den Zenote.
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Byron Stecker jagte Arnold Moore mit einem Humvee hinterher.

»Schießen Sie!«, rief er einem Militärpolizisten der Luftwaffe zu, der hinter ihm saß. »Haben Sie verstanden? Schießen Sie auf den Hurensohn!«

Der Mann beugte sich seitlich aus dem Humvee und
feuerte aus einem Gewehr. Aber auf der Ladefläche des Schleppers war alles Mögliche an Ausrüstung gestapelt, darunter der schwere Tresor, in dem der Stein transportiert worden war. Wiederholt schlugen Kugeln in ihn ein, aber sie konnten ihn nicht durchdringen.

Ein zweiter Humvee versuchte auf der Fahrerseite auf gleiche Höhe und in eine bessere Schussposition zu kommen, aber Moore riss den großen LKW scharf herum, und sein Heck schleuderte das kleinere Fahrzeug gegen die Wand des engen Tunnels.

Ein Funkenregen erhellte die Dunkelheit. Der Humvee geriet außer Kontrolle, überschlug sich und hätte Steckers Gefährt beinahe mit ins Verderben gerissen.

Stecker kurvte um ihn herum, und ein dritter Humvee schloss sich der Jagd an. Aber Moore hatte einen kleinen Vorsprung gewonnen und beschleunigte immer noch weiter.

»Schießt auf die Reifen«, rief Stecker. »Haltet ihn auf oder wir sind alle tot.«

Wie aufs Stichwort begannen überall in dem Komplex Alarmsirenen zu läuten. »Eine Minute bis zu elektromagnetischem Ausbruch«, verkündete eine weibliche Computerstimme. »Alle elektrischen Systeme abschalten. Ich wiederhole, alle elektrischen Systeme abschalten.«

Stecker blickte auf die Digitalanzeige, die man rasch im Führerhaus des Humvees installiert hatte. Sie tickte entmutigend schnell. Die Stimme hallte durch den Tunnel. »Fünfundfünfzig … vierundfünfzig … dreiundfünfzig …«

Vor sich sah Stecker das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels, das Moore jedoch auf keinen Fall erreichen durfte.

»Schließt das Tor!«, schrie er ins Funkgerät. »Schließt das verdammte Tor!«


Hawker sank schnell, er spürte den Druck in den Ohren ansteigen. Seine Hände kratzten an der Wand entlang, um Halt zu finden, aber der Granit war zu glatt, und das Gewicht Kangs und seiner mechanischen Rüstung zog ihn immer weiter in die Tiefe.

Er stieß die Ferse in Kangs Brust, um sich zu befreien, und Kang versuchte sein zweites Bein zu packen. Beides gelang nicht, und sie krachten auf den Grund des Wasserlochs. Der Aufprall ließ Kangs Hand abgleiten, und Hawker stieß sich von ihm fort und strampelte mit Armen und Beinen der Oberfläche entgegen.

Unter ihm versuchte Kang ebenfalls nach oben zu schwimmen, aber er war zu schwer und sackte zurück auf den Grund des Brunnens wie eine Art Opfergabe für die Götter. Ein Platz neben ihm wartete auf Hawker, wenn er nicht schnell genug nach oben kam.

Kurz bevor er das Bewusstsein verlor, legte er alle Kraft in seine letzten Schwimmzüge und Beinschläge, und dann durchbrach er die Wasseroberfläche; er stieß eine Wolke Kohlendioxid aus und saugte die frische Luft in die Lungen.

Inzwischen konnte er die Energiewellen spüren; es war ein Gefühl wie statische Elektrizität, die seinen Körper durchlief. Das Wasser um ihn herum begann zu schäumen und zu vibrieren, in Schwingung versetzt von einem Geräusch, das so tief war, dass es Hawker von innen heraus durchschüttelte.

Er erreichte die Treppe und zog sich aus dem Wasser. Er kroch hinauf zu dem Brunnen, von dem Pfarrer Domingo gesprochen hatte.

Das Opfer des Körpers.

Hawker blickte auf den Altar. Die Vibration in seinem Innern hatte sich zu einem Schmerz verschärft, das Geräusch
in seinem Kopf wurde zu einem Schrei. Mit jeder der ihn durchdringenden Wellen wurden ringsum Wasserfontänen aufgepeitscht; sie sahen aus wie die Greifarme eines Tiers, das sich aus seinen Ketten zu befreien versucht.

Linker Hand nahm er Bewegung am Ufer wahr. Er wandte den Kopf und sah eine kleine Gestalt den Hang herunterklettern. Yuri.

Wie war das möglich? Wie war er hierhergekommen?

Yuri schaffte es bis zu der Stelle an der Uferböschung, wo Hawkers Rucksack liegen geblieben war.

»Nein!«, rief Hawker.

Yuri öffnete den Rucksack und zog den Bleibehälter heraus.

»Nicht, Yuri!«

Yuri hörte ihn nicht. Er öffnete den Behälter und starrte auf den Stein, als wäre der die Himmelspforte.

Der Boden zitterte aufgrund der nächsten Energiewelle, aber Hawkers Blick blieb auf Yuri gerichtet.

Ich glaube das alles nicht.

Er hörte ein Rufen. Über den Lärm in seinem Kopf und das Chaos ringsum hinweg hörte er ein Rufen. Er sah nach oben. Danielle rutschte den Hang herunter und rannte auf Yuri zu.

Eine neue Energiewelle peitschte durch den Schacht. Die Säule, auf der Hawker stand, wurde in ihrem Fundament erschüttert, und er stürzte zu Boden. Weitere Greifarme aus Wasser schlugen aus der Oberfläche, klatschten gegen die Wände und flogen umher wie verwirrte Geister.

Da die Welt um ihn zerbrach und der Boden so heftig bebte, dass er nicht mehr stehen konnte, kroch Hawker vorwärts. Er sah die Kontergewichte und die Seile. Er entdeckte den Hebel, von dem Pfarrer Domingo gesagt hatte, er würde ihn finden.


Moore hielt das Gaspedal durchgedrückt, aber vor ihm wurde das Licht schwächer. Das gewaltige Tor zum Yucca Mountain schloss sich.

»Neunundzwanzig … achtundzwanzig … siebenundzwanzig …«

Er erreichte den breiteren Bereich vor dem Eingang. Fast im gleichen Augenblick schoss der zweite Humvee links auf seine Höhe. Moore schwenkte zu ihm hinüber.

Schüsse fielen, Kugeln schlugen in das Führerhaus. Moore zuckte zusammen, als der Rückspiegel zu Bruch ging. Sein Arm bekam einen Splitter ab und flog vom Lenkrad.

Moores LKW schleuderte, ein Vorderreifen platzte, und das große Gefährt kippte zur Seite. Es schlug hart auf und schlitterte auf den Eingang zu. Zehn Meter vor der Schwelle kam es knirschend zum Stillstand.

»Dreiundzwanzig … zweiundzwanzig … einundzwanzig …«

Moore blickte durch die gesplitterte Windschutzscheibe. Blut lief ihm übers Gesicht, ein Auge schwoll zu. Aber es gab immer noch eine Chance.

Er befreite sich aus dem Wrack und kroch zu dem schmaler werdenden Lichtstreifen.

Er hörte die Sirenen, hörte die warnende Stimme.

»Neunzehn … achtzehn …«

Plötzlich konnte er sich nicht mehr bewegen. Er schielte mühsam aus seinem geschwollenen Auge nach hinten.

Stecker stand auf dem Schoß seines Jacketts und sah auf ihn hinunter wie der Besitzer eines unfolgsamen Hunds, der auf die Leine getreten ist, um das Tier am Weglaufen zu hindern.

»Sie kommen zu spät«, sagte Stecker. Er zerrte das
Jackett aus Moores Griff, während vor ihm das Tor mit einem gewaltigen metallischen Krachen zufiel.

Stecker riss das Jackett auf, fand aber nichts darin.

»Fünfzehn … vierzehn …«

»Hier drin ist nichts!«, rief einer der Sicherheitskräfte aus dem Führerhaus des umgestürzten LKWs.

»Wo ist er?«, schrie Stecker.

Moore sah zu ihm hoch, zerschlagen und zitternd. »Ich habe ihn nicht«, sagte er schlicht.

Aus Steckers Miene sprach äußerste Verwirrung, aber plötzlich schien er zu begreifen. Er blickte in den Tunnel zurück.

»Ahiga.«

 



In einem fernen Teil des Yucca Mountain, am oberen Ende eines Lüftungsschachts, der als Fluchtweg diente, hörte Nathaniel Ahiga den Countdown in die entscheidende Phase treten. Er stieß nach oben, gegen die Luke.

»Drei …«

In seinem Kopf drehte sich alles, er hatte Angst abzustürzen. Er stieß noch einmal, konnte die schwere Tür aber kaum bewegen.

»Zwei …«

Ahiga schrie einen Navajo-Fluch heraus und zwang die Luke auf. Die grelle Sonne Nevadas brannte ihm in die Augen, und er taumelte hinaus ins Freie und hielt den Stein in die Höhe.

»Eins …«

 



Hawker warf sich auf den Hebel.

»Ich glaube«, flüsterte er und drückte ihn nach unten.

Die Gegengewichte wurden freigesetzt. Schwere Steine fielen in Schächte links und rechts des Brunnens, und die
Seile glitten in ungeheurem Tempo über die Metallrollen. Etwas raste im Brunnenschacht zu ihm nach oben. Die Sperren rasteten ein, und der vierte Stein stoppte an der vorgesehenen Position.

Hawker sah ihn für einen kurzen Moment. Dann verstummte die Welt. Er hörte nicht einen Laut. Und alles verschwand in einem grellen weißen Blitz.
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Hawker begriff, dass er bei Bewusstsein war und folglich am Leben, als das Pochen in seinem Kopf unerträglich wurde. Er lag auf dem Rücken auf dem steinigen Untergrund, eine Art nasses Tuch über den Augen.

Die Stille um ihn herum schien vollkommen zu sein – das genaue Gegenteil von allem, woran er sich erinnerte.

Er versuchte sich zu bewegen.

»Hawker?«, rief ihm eine Stimme zu. »Kannst du mich hören?« Die Stimme war freundlich, aber besorgt. Er erkannte sie als Danielles Stimme.

Es gelang ihm, die Hand zu bewegen; er versuchte sie zu dem Tuch zu führen, aber selbst dazu fehlte ihm die Kraft.

Danielle zog ihm das Tuch von den Augen.

Zuerst sah er nur Schatten, verschwommenes Licht und die Umrisse ihres Gesichts. Aber langsam wurde sein Blick schärfer, und Einzelheiten tauchten auf. Sie war vollkommen zerzaust, aber Himmel, war sie schön.

»Was ist passiert?«, krächzte er aus einer staubtrockenen Kehle.


»Du hast den Stein in Position gebracht«, sagte sie. »Die Explosion hat dich dreißig Meter weit geschleudert und du bist im Wasser gelandet.«

Er sah sie an. Ihre Kleidung war feucht und voller Schlamm. »Du bist auch im Wasser gelandet?«

»Ich wollte dich nicht ertrinken lassen.«

Dafür war er dankbar. Er versuchte, sich aufzusetzen. Sie half ihm.

»Wie lange war ich bewusstlos?«

»Zwei Stunden«, sagte sie. »Ich dachte schon, ich habe dich verloren.«

Sie befanden sich oben auf der flachen Kuppe. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und es war vollkommen dunkel. »Ist abgesehen davon, dass ich durch die Luft gesegelt bin, noch etwas passiert?«

Sie lächelte zum ersten Mal, aber es blieb ein Rest Traurigkeit in ihrem Blick. »Sieh selbst.«

Sie half ihm, sich umzudrehen.

Über dem Zenote sah er geisterhafte Fäden aus Licht vor dem Hintergrund der Nacht in die Höhe steigen. Sie kamen aus der Insel in der Mitte, eine gewundene, beinahe unsichtbare Säule aus Licht.

Er folgte den Fäden nach oben, zum dunklen Himmel, wo sie sich zu einem schimmernden Schleier aus Weiß und Blau ausbreiteten. Das Ganze bewegte sich auf merkwürdige Weise, es floss ineinander und wieder zurück, schien gelegentlich zu flackern und zu verblassen, als handelte es sich um eine Fata Morgana, aber dann nahm die Helligkeit wieder zu, und die Farbe wurde intensiver als zuvor.

»Was ist das?«

»Geladene Teilchen in der Atmosphäre, die entlang der Magnetlinien kanalisiert und ohne Schaden anzurichten ins Weltall abgelenkt werden.«


»Woher weißt du das?«

»Es ist ein Polarlicht«, sagte sie. »Ich habe schon einmal eins gesehen, aber normalerweise kommen die geladenen Teilchen auf den Planeten herunter.

»Der Schild des Jaguars«, sagte Hawker.

Sie nickte, aber der traurige Blick war wieder da.

Plötzlich fiel ihm Yuri ein.

Er sah sich um. Hinten beim Zenote sah er einen Mann, dessen Züge er nicht erkennen konnte, auf der Erde sitzen und zu dem Lichtschleier am Himmel hinaufblicken. Neben ihm lag eine kleinere Gestalt, die mit einer Jacke zugedeckt war.

»Bitte sag mir …«, begann er.

Danielle schüttelte den Kopf. »Es war zu viel für ihn«, sagte sie.

Hawker schloss die Augen und schluckte schwer.

»Er ist im selben Moment, in dem es passiert ist, leblos zusammengebrochen«, sagte sie. »Der Seelenstein ist aus seinen Händen zum Brunnen geflogen, genau in dem Augenblick, in dem du weggeschleudert wurdest.«

Danielle hielt inne und versuchte ihre Traurigkeit zu beherrschen. »Aus seinem Schädel lief ein Rinnsal aus Blut, aus einem winzigen Loch, als wäre er von einem Dartpfeil getroffen worden. Ich glaube, der Splitter wurde auf diese Weise aus seinem Kopf gezogen.«

Ein Gefühl der Taubheit erfasste Hawker. Er hatte es gewusst, noch bevor er die Kontergewichte ausgelöst hatte. Er hatte gewusst, was mit Yuri geschehen würde, aber in diesem Moment hatte er auch begriffen, dass etwas viel Schlimmeres passieren würde, wenn er es nicht tat. Der einzige Trost für ihn war der Gedanke, dass Yuri sein Leben für viele gegeben hatte, vielleicht für Milliarden rund um den Globus.


Das Opfer des Körpers.

Es war ein Maya-Glaube, ein christlicher Glaube, ein jüdischer und auch ein muslimischer Glaube. Unschuldiges Blut, vergossen für uns alle. Damit der Regen kam. Damit die Ernte gedieh. Damit die Welt gerettet wurde.

Vier Tage vor Weihnachten, zur Wende des Maya-Kalenders, an einem Tag, der als 4 Ahau, 3 Kankin bekannt war, war die Geschichte einmal mehr wahr geworden.
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Achtundvierzig Stunden später trafen Hawker, Danielle und McCarter an Bord eines Air-Force-Transporters in den Vereinigten Staaten ein. Für Hawker war es das erste Mal seit mehr als einem Jahrzehnt, dass er seinen Fuß auf amerikanischen Boden setzte, doch zunächst sah keiner von ihnen viel von dem Land. Anhaltende Probleme mit Hawkers Augen, offizielle Geheimhaltung und ein engmaschiges Sicherheitsnetz bedeuteten, dass sie erst in der Krankenstation der Edwards Air Base und dann mehrere Tage auf dem Gelände des Marinekrankenhauses von Bethesda ausharren mussten.

Während dieser Zeit normalisierte sich Hawkers Sehvermögen wieder, Danielle wurde wegen einer leichten Strahlenvergiftung behandelt, und man operierte McCarters Bein und kümmerte sich endlich angemessen um seine Entzündung.

Als diese Bemühungen ihrem Ende zugingen, wurde
Danielle zunehmend frustriert. Abgesehen von der Behandlung und langen Sitzungen, in denen sie Bericht erstatteten, waren sie und die anderen auf ihre Einzelzimmer beschränkt gewesen. Sie hätte gern mit Moore gesprochen und nach McCarter gesehen, und am meisten vermisste sie Hawkers Nähe. Aber bisher war es ihr weder gelungen, an der Wache vor ihrer Tür vorbeizuschleichen, noch den Mann zum Wegsehen zu bewegen.

Arnold Moore traf am vierten Tag ihrer »Gefangenschaft« ein. Er sah aus, als hätte er fünfzehn Runden mit einem Preisboxer durchgestanden.

»Was um alles in der Welt ist dir zugestoßen?«, fragte sie.

»Bin in Albuquerque falsch abgebogen«, sagte er, bevor er erklärte, was wirklich geschehen war, von seiner Theorie der verdrehten Magnetlinien erzählte und davon, wie nahe sie einem Armageddon gekommen waren. »Die Welle hatte immer noch Auswirkungen auf die Welt«, sagte er. »Die drei Steine und das, was von Yuris Scherbe an Energie erzeugt wurde, dämpften und kanalisierten sie zwar, aber es kam überall im Land und quer über den Pazifik zu Stromausfällen, von Kamtschatka bis Bombay. Doch es wäre viel, viel schlimmer geworden, wenn wir gescheitert wären.«

»Waren wir wirklich so nahe an einem Krieg?«

»Die Tatsache, dass die meisten Satelliten verschont blieben, hat es verhindert«, sagte Moore. »Der Präsident hat das rote Telefon benutzt; er konnte die anderen davon überzeugen, dass es sich bei dieser Welle um ein natürliches Vorkommnis handelte, aber ich glaube, dass es nur funktioniert hat, weil sie auf uns hinunterschauen und sich überzeugen konnten, dass wir keine Raketen abfeuerten. «


»Die Kinder wollen nicht lernen«, sagte Danielle. »Vielleicht werden wir jetzt lernen.«

»Hoffen wir es.«

»Wie geht es jetzt weiter?«

Moores Miene hellte sich auf. »Nun, zum einen wird dein unerschrockener Chef eine Art Auszeichnung, vielleicht sogar einen Nobelpreis für seine revolutionäre Theorie über das Funktionieren des irdischen Magnetfelds erhalten. Was denkst du, klingt besser: ›Moores Theorem‹ oder ›das Arnold-Axiom‹?«

»Bleib beim ersten«, sagte sie lächelnd.

»Ist vermerkt.«

»Ich will hier raus«, sagte sie.

»Natürlich«, sagte er. »Vorher kommt dich noch jemand besuchen. Und ich dachte mir, du willst vielleicht angemessen bekleidet sein, wenn du den Präsidenten der Vereinigten Staaten triffst.« Er gab ihr eine Reisetasche voller Sachen aus ihrer Wohnung.

Sie nahm die Tasche begierig an sich und begann in ihr zu wühlen. Sie hätte nicht aufgeregter sein können, wenn sie voller Gold gewesen wäre.

Moore wandte sich zum Gehen.

»Wohin gehst du?«

»Ich suche McCarter und entlasse ihn aus seinem jetzigen Status, und dann besuche ich Hawker. Es ist eine lange Geschichte, aber ich muss ihm immer noch einen ziemlich dicken Scheck ausstellen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Er wird ihn niemals annehmen. «

»Er hat ihn sich verdient.«

»Ich mache halbe-halbe mit dir. Es war immerhin mein Hintern, den er gerettet hat.«

Moore nickte.


»Ich hoffe doch sehr, dass ihm etwas Gutes wiederfährt«, sagte sie streng.

»Ist in Vorbereitung«, war alles, was er sagte. Dann schlüpfte er aus der Tür.

Danielle wandte sich der Reisetasche zu und prüfte ihren Inhalt. Moore hatte überraschend gut ausgewählt.

 



Nach vier Tagen im Krankenhaus begann sich Hawker daran zu gewöhnen. Es gefiel ihm, den Knopf zu drücken und um neue Kissen, mehr Eiswasser oder noch eine Portion Essen zu bitten. Er wusste nicht, warum sich so viele Leute über das Essen im Krankenhaus beschwerten. Bisher schmeckte es ihm. Und davon abgesehen war es großartig, wenn einem alles gebracht wurde.

Als sie zum fünfzehnten Mal in sein Zimmer kam, sah ihn die Schwester böse an.

»Was haben Sie sonst zu tun?«, fragte er.

»Jede Menge«, sagte sie und stellte ihm seine Flasche Wasser hin.

»Hier«, fügte sie an und gab ihm einige Papiere. »Sie werden entlassen. Sie sollen Mr. Moore im Besprechungsraum treffen.«

Fünf Minuten später ging Hawker an einer Gruppe von Wachleuten vorbei, die wie Secret-Service-Agenten aussahen. Als er in das Zimmer kam, fand er Danielle und McCarter darin vor. Sie umarmten sich nach der langen Trennung.

»Was ist los?«, fragte Hawker.

»Der Präsident kommt«, sagte Danielle.

»Mögen wir ihn?«, fragte Hawker.

»Wie meinen Sie das?«, wollte McCarter wissen.

»Ich war eine Weile weg. Ich habe seit Ross Perot im Jahr 2000 für niemanden mehr gestimmt.«


»Perot hat 2000 nicht kandidiert«, sagte Danielle.

»Ich habe ihn auf den Wahlzettel geschrieben«, sagte Hawker. »Bush, Gore?« Er schüttelte den Kopf und schauderte, als wäre ihm Eiswasser über den Rücken gelaufen.

Einen Augenblick später ging die Tür zum Besprechungszimmer auf, und zwei Secret-Service-Leute traten ein. Der Präsident folgte, begleitet von Arnold Moore und Byron Stecker.

Die drei Patienten erhoben sich.

»Nehmen Sie Platz«, sagte der Präsident und setzte sich ebenfalls.

Hawker bemerkte einige noch nicht ganz verheilte Abschürfungen und andere Wunden in Moores Gesicht, außerdem hinkte er deutlich. Trotz alledem wirkte er sehr viel glücklicher als Byron Stecker.

Präsident Henderson sprach ihnen seinen persönlichen Dank sowie den Dank der Nation aus. Er erläuterte die Geschichte, die sie nun nach und nach veröffentlichten.

»Wir erzählen der Welt, dass eine gemeinsame Anstrengung der USA, Mexikos, Russlands und Chinas diese Katastrophe abgewendet hat. Natürlich wird man in den Reihen der Verschwörungstheoretiker durchdrehen wegen des Ereignisses und seiner perfekten Übereinstimmung mit der Maya-Prophezeiung, aber wir berichten, dass dieses System vor elf Jahren während einer Sonneneruption entwickelt wurde, die eine ähnliche, wenngleich weniger ausgeprägte Wirkung hatte, und dass der Termin 21. Dezember reiner Zufall war.«

»Ich vermute, das werden Ihnen nur sehr wenige Leute abkaufen«, sagte McCarter.

Der Präsident zuckte mit den Achseln. »Verschwörungstheorien sind eine Wachstumsindustrie. Ich bin nur froh, dass sie keinen Rettungsschirm brauchen.«


McCarter lachte. »Es wäre angebracht, dem Volk der Maya und ihrer Religion in irgendeiner Weise unseren Dank abzustatten. Sie haben diese Legende über Tausende von Jahren am Leben erhalten. Trotz allem, was sie durchgemacht haben, seit die Europäer in Amerika eintrafen, sind sie ihren Überzeugungen treu geblieben, und das war der entscheidende Punkt.«

Der Präsident schien es sich im Geiste vorzumerken. »Sie haben ohne Zweifel recht«, sagte er ernst. »Ich werde sicherstellen, dass wir mit unseren Partnern in Mexiko darüber sprechen.«

Danielle stellte die nächste Frage. »Und was ist mit Sarawitsch? Wo ist er?«

»Er wurde behandelt und entlassen«, sagte der Präsident.

»Entlassen wohin?«, ließ sie nicht locker.

»Er geht in diesen Minuten an Bord eines Flugs nach London«, erklärte der Präsident. »Von dort geht es direkt weiter nach Moskau.«

»Und dann?«

Hawker konnte die Besorgnis in ihrer Stimme hören, vielleicht deutlicher, als ihr lieb war. Aber sie hatte Hawker die Geschichte erzählt. Sarawitsch hatte sie gerettet, und zusammen hatten sie ihn gerettet. Sein Bruder hatte Yuri vor dem russischen Wissenschaftsdirektorium gerettet und ihn dann davor bewahrt, im arktischen Eis zu erfrieren. Ergo hatten diese Taten dazu beigetragen, sie alle zu retten. In beiden Fällen hatten die Männer direkte Befehle missachtet. Es waren Leute nach Hawkers Geschmack.

»Machen Sie sich keine Sorgen um ihn«, erwiderte der Präsident. »Iwan Sarawitsch ist ein Held des russischen Volks. So wie Sie drei ist er ein Held der ganzen Welt. Die Geschichte, die wir durchsickern lassen, wird zu verstehen
geben, dass seine Leute in dem Kampf mit Kang und dessen Armee getötet wurden, aber dass sein Handeln entscheidend zur Vernichtung dieser Armee beigetragen hat, was ja auch der Fall war. Und wenn ich nicht völlig falschliege, wird Iwan Sarawitsch eine Berühmtheit in Russland werden und hat noch ein langes, ehrenvolles Leben vor sich.«

Danielle lehnte sich sichtlich zufrieden zurück.

»Und was ist mit uns?«, fragte McCarter.

Diesmal antwortete Stecker. »In Ihrem Fall ist es einfach«, begann er. »Zuerst werden Sie nach dem Anti-Spionage-Gesetz von 1949 zur Geheimhaltung verpflichtet. Nach den Bestimmungen dieses Gesetzes …«

»Verschonen Sie mich bloß damit«, sagte McCarter und hob die Hand. »Das hatte ich alles schon. Ich versichere Ihnen, ich habe nicht die Absicht, bei der Rückkehr von meinem Sabbatjahr zu verkünden, dass ich als Spion gearbeitet habe, von Auftragskillern gejagt wurde und einen magischen Stein mit mir herumgeschleppt habe, um die Welt zu retten.«

Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Obwohl, vielleicht sollte ich es tun. Dann würden sie mich gleich wieder beurlauben, diesmal wegen meiner geistigen Verfasung. «

Hawker konnte ein Lachen nur mühsam unterdrücken. Wenn man die Wahrheit nicht erlebt hatte, war sie zu absurd, als dass sie irgendwer glauben würde.

Auf der anderen Tischseite lächelte selbst der Präsident. Er wandte sich an Stecker. »Ich glaube, den können wir von unserer Liste streichen.«

»Und was ist mit Hawker?«, fragte Danielle, die attackierte wie ein tüchtiger Anwalt.

Moore reagierte als Erster. Und Hawker nahm an, es
gab zusätzliche Überlegungen, bei denen ohne Zweifel die CIA mit im Spiel war.

Ihm sollte es recht sein. Wenn es je einen Zeitpunkt gab, die Sache auszufechten, dann jetzt.

»Für ihn wurde ein Deal arrangiert«, sagte Moore.

Ehe Hawker antworten konnte, beeilte sich Danielle, ihn zu verteidigen. »Da ist kein Deal nötig. Ich meine, du lieber Himmel, was könnte er euch noch schulden?«

»Nichts«, gab Moore zu. »Tatsächlich ist er meines Wissens zu einer großen Geldsumme gekommen. Genug, damit er nie mehr irgendwem etwas schulden wird.«

Moore sah ihn an. »An Ihrer Stelle würde ich das Geld nehmen und verschwinden und keinen einzigen Tag in meinem Leben mehr arbeiten.«

Hawker beugte sich vor. »Und falls ich das zufällig nicht tun will?«

Moore zog eine Augenbraue in die Höhe. »Dann erhalten Sie eine vollständige Begnadigung«, sagte er. »Oder die Zusage von Immunität auf allen Ebenen oder wie immer Sie es nennen wollen, begleitet von einer ausdrücklichen schriftlichen Entschuldigung der CIA für die Lage, in die man Sie vor Jahren gebracht hat.«

Bei Moores Worten krümmte sich Stecker sichtlich, aber er unternahm keinen Versuch zu widersprechen.

»Im Gegenzug wofür?«

»Ihre Bereitschaft, für die nächsten fünf Jahre als Agent der Vereinigten Staaten zu arbeiten.«

»Undercover?«, bemühte sich Hawker klarzustellen. »Für die CIA?«

»Nein«, sagte Moore. »Für das NRI.«

Hawker lehnte sich überrascht zurück.

»Du musst das nicht tun«, warf Danielle ein. »Du kannst dich immer noch für deinen Strand entscheiden.«


Ja, das konnte er. Und wohin würde es ihn bringen? Dass er wieder allein wäre. Sie hatte jedenfalls nicht gesagt, dass sie mit ihm kommen würde.

»Ein Haken ist dabei«, sagte Moore.

Nur einer, dachte Hawker. Muss ja ein Wahnsinnsdeal sein.

Moore räusperte sich erneut, und es erschien Hawker, als suchte er nach den richtigen Worten.

»Unter anderem ist es Ihr allseits bekannter Status als eine Art Paria, der Sie so einzigartig wertvoll macht. Wie wir drei hinter verschlossenen Türen besprochen haben, gibt es auf der ganzen Welt niemanden wie Sie. Sie können an Orte gehen, an denen wir niemals einen Agenten einschleusen könnten. Sie können Zugang zu Organisationen finden, die wir bestenfalls nach zehn Jahren verdeckter Tätigkeit infiltrieren könnten. Damit sich Ihre Wirkung voll entfaltet, müssen Sie diesen Status beibehalten.«

Moore räusperte sich erneut. »Mit anderen Worten«, sagte er, »es muss so aussehen, als seien Sie noch auf der Flucht. Und das bedeutet, Sie werden die Vereinigten Staaten binnen vierundzwanzig Stunden verlassen müssen.«

Die Worte waren wie ein Dolch, der sich in Hawkers Herz bohrte. Er sah zu Danielle hinüber.

»Geben Sie mir ein paar Stunden Zeit, um darüber nachzudenken«, sagte er.

»Ich denke, das können wir tun«, sagte der Präsident.

Und damit vertagte sich die Sitzung. Stecker brach vor sich hin murmelnd sofort auf. Der Präsident schüttelte allen drei Helden die Hand und verließ dann mit dem Secret Service den Raum. Moore blieb noch und sprach mit Danielle, ehe er ebenfalls ging.

Und dann waren nur noch Hawker, Danielle und McCarter übrig und sahen einander an.


»Was haben Sie vor?«, fragte Hawker den Professor. »Vielleicht sollten Sie eine Vollzeitstelle beim NRI annehmen. Ich meine, wenn die selbst mich anheuern wollen, dann muss ihnen das Wasser bis zum Hals stehen.«

McCarter lachte. »Nein danke«, sagte er. »Ich habe einen Sohn und eine Tochter, die beide die Augen ihrer Mutter geerbt haben. Ich werde sie besuchen und bei ihnen bleiben, bis ich sie in den Wahnsinn treibe. Vielleicht kehre ich sogar zu meinem Moses-Negro-Look zurück.«

Er lachte. »Zumindest habe ich ein paar tolle Geschichten für meine Enkel zu erzählen, solange sie noch klein genug sind, sie zu glauben.«

Danielle umarmte ihn.

»Lassen Sie mal was von sich hören«, sagte sie.

»Mach ich«, versprach er.

McCarter schüttelte Hawker die Hand, dann umarmten sich auch die beiden Männer.

»Passen Sie auf sich auf«, sagte Hawker.

»Ihnen viel Glück«, erwiderte McCarter. »Wie immer Sie sich entscheiden.«

McCarter ging, um seine Sachen zusammenzusuchen; Hawker und Danielle blieben zurück und sahen einander in die Augen.

»Also, was wirst du tun?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht. Hilfst du mir, es herauszufinden?«

»Ja«, sagte sie.

»Ich muss mein Zeug holen, bevor es die Schwester verbrennt«, sagte er.

»Du hast Zeug?«

»Ein paar Sachen.«

Sie lächelte. »Also gut. Wir treffen uns unten. Ich warte auf dich.«


Danielle ging in ihr Zimmer zurück, aufgeregt, weil sie wieder hinausdurfte in die freie Welt.

Als sie ihre Sachen zusammenpackte, ging die Tür auf. Aus den Augenwinkeln sah sie einen riesigen Blumenstrauß mit einem Mann dahinter.

»Die können Sie einem anderen Patienten geben«, sagte sie fröhlich. »Ich bin hier raus.«

»Okay«, sagte der Mann überrascht.

Sie erkannte seine Stimme.

»Marcus?«, sagte sie und wirbelte herum. »Was machst du denn … Was tust du hier?«

Er sah gut aus, fit. Ernst wie immer.

»Ich habe Arnold erpresst«, sagte er. »Ich wollte sicherstellen, dass ich dich besuchen kann.«

»Warum?«, sagte sie. »Ich meine … Es ist nur … Ich werde gerade entlassen. Ich hätte dich morgen besucht.«

Sie spürte, wie sie ihr Gleichgewicht verlor. Sie hatte vorgehabt, ihn zu besuchen, sobald sie aus dem Krankenhaus kam, aber sie hatte nicht erwartet, ihn hier zu sehen. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie war nicht bereit. »Du warst beim Haareschneiden«, war alles, was sie herausbrachte.

»Einige Male«, antwortete er. »Es ist acht Monate her.«

Er ging zu ihr, und sie umarmten sich, und noch immer wusste sie nicht, was sie sagen sollte.

 



Hawker dankte der Schwester, weil sie seinen Kugelschreiber und seine Uhr nicht weggeworfen hatte. Das war tatsächlich alles, was er noch besaß.

»Sie funktioniert nicht«, sagte die Schwester und zeigte auf die Uhr.

Er wusste es. Das Ziffernblatt war gesprungen, und die Zeiger waren exakt zur Zeit der Explosion stehen geblieben.
Doch aus Gründen, die er nur schwer erklären konnte, wollte er sich nicht von ihr trennen. Sie war ein Beweis für das, was passiert war. Ein Beweis für das Gute im Menschen, egal wie hoch der Preis sein mochte.

»Für mich funktioniert sie«, sagte er.

Sie warf ihm einem Blick zu, der ausdrückte, dass er noch verrückter war, als sie gedacht hatte, und eilte in den Flur hinaus.

 



Danielle setzte sich auf das Bett. Marcus setzte sich neben sie und hielt ihre Hand. Es fühlte sich so vertraut an und doch gleichzeitig so fremd.

»So viel ist passiert«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Wer war es, der dich entführt hat?«, fragte er.

Sie wollte schon zu einer Antwort ansetzen, hielt sich aber in letzter Sekunde zurück. Er gehörte nicht mehr dem NRI an; er durfte es nicht wissen.

»Aha«, sagte er. »Das wieder.«

Sie sah ihn an, und ihre Augen baten darum, nicht so streng mit ihr zu sein.

Die Botschaft schien anzukommen. »Ich habe etwas für dich«, sagte er. »Ich weiß, ich habe alles falsch gemacht, als du gegangen bist, aber jetzt, da du zurück bist …«

Er zog ein Etui hervor. Sie wusste, es enthielt einen Ring.

Sie griff nicht danach.

»Ich weiß, wir haben uns wegen des Jobs gestritten«, sagte er, »und weil du wieder angefangen hast. Aber jetzt, da es vorbei ist – was immer es war –, gibt es nichts mehr, was zu Auseinandersetzungen führen könnte.«

In ihrem Kopf drehte sich alles. Er hatte recht mit allem, was er sagte, aber für sie war es der falsche Zeitpunkt. Sie brauchte eine Minute.


»Ich habe viele harte Dinge gesagt«, begann sie, »Ich war wütend auf dich, weil du mich nicht unterstützt hast.«

»Ich wollte nicht, dass du gehst, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe, und weil ich nicht allein zurückbleiben wollte. Deshalb war ich bestimmt ebenso sehr im Unrecht wie du.«

Vielleicht veränderte die Zeit alles. Endlich sprachen sie die richtigen Worte aus, anstatt nur zu versuchen, den Streit zu gewinnen.

»Es kann wieder gut werden«, fügte er an. »Du weißt, es war gut, bevor unsere Egos uns in die Quere kamen.«

Er öffnete das Etui. Natürlich war der Diamant makellos.

 



Auf dem Weg zum Aufzug kam Hawker an der Schwesternstation vorbei. Alle lächelten ihm zu. »Die Damen amüsieren sich?«, fragte er.

»Sie gehen«, sagte eine von ihnen. »Wir sind in Feierlaune. «

Er musste lachen.

Er stieg in den Aufzug, fuhr in den ersten Stock hinunter und ging zu Danielles Zimmer. Da er sie mit jemandem reden hörte, streckte er nur den Kopf durch die Tür. Sie saßen auf dem Bett und hielten sich an den Händen.

Er zog den Kopf schnell zurück, überrascht, verwirrt. Er war sicher, dass sie ihn nicht gesehen hatte, aber da er sich wie ein Eindringling fühlte, machte er auf dem Absatz kehrt. Und rannte direkt Arnold Moore in die Arme.

Moore ging an ihm vorbei und spähte in das Zimmer, dann kam er auf den Flur zurück zu Hawker.

»Schlechtes Timing«, sagte Hawker.

»Das Ganze hat eine Vorgeschichte«, sagte Moore. »An Ihrer Stelle würde ich vorsichtig auftreten.«


Hawker biss die Zähne zusammen, als die ganze Realität über ihn hereinbrach. Wenn Leute unter Druck und fern von zu Hause waren, geschah alles Mögliche, aber das normale Leben sah anders aus. Er hätte gern mit Danielle gesprochen, ihr gesagt, was er empfand und was sie größtenteils ohnehin schon wusste oder erriet. Aber wohin sollte das führen? Sie stieg aus und unternahm einen letzten Versuch, ein normales Leben zu führen, bei dem nicht Blut, Tod und Zerstörung an jeder Ecke lauerten. Genau wie er es ihr vorgeschlagen hatte. Wie zum Teufel könnte er sie bitten, es nicht zu tun?

»Vielleicht besser, ich trete überhaupt nicht auf«, sagte er.

Moore nickte gleichgültig. Er schob die Hände in die Tasche und blickte den Flur entlang. »Haben Sie schon eine Entscheidung getroffen?«

»Ja«, sagte Hawker und traf sie in diesem Augenblick. »Ich bin dabei. Sie können mich gleich losschicken, am besten sofort.«

Moore zog eine Brieftasche aus seiner Jacke. »Da drin sind Ihre Instruktionen, zusammen mit einem neuen Ausweis und anderen Papieren. Draußen wartet ein Wagen auf Sie, und ein Ticket nach Miami liegt bereit.«

Hawker betrachtete Moore. Er war zu einer neuen Einschätzung des Mannes gekommen. Sie würden in den nächsten fünf Jahren wahrscheinlich jede Menge streiten, aber er wusste zumindest, dass er ihm trauen konnte.

»Ich gebe Ihnen Ihr Geld zurück«, sagte er. »Wenn die fünf Jahre um sind.«

»Mit Zinsen?«

»Wahrscheinlich nicht.«

Moore zuckte mit den Achseln. »Einen Versuch war es wert.«


Hawker nahm die Papiere. »Wehe, Sie ziehen sie noch mal mit rein«, warnte er.

»Ein Mal war ein Mal zu oft«, versicherte Moore.

Hawker nickte und machte sich dann widerstrebend auf den Weg zur Tür am Ende des Flurs. »Sagen Sie ihr Lebwohl von mir.«

»Mach ich«, versprach Moore.

 



Danielle nahm den Ring aus dem Etui. Das Licht brach sich in den Facetten, und er funkelte fast wie der Brasilienstein. Er war furchtbar schön. Aber schöne Dinge berührten sie nicht mehr. Hatten es eigentlich nie getan. Sie legte ihn wieder zurück.

»Ich will nicht, dass du wütend bist«, sagte sie.

Er sah aus, als wäre er es. Aber das spielte keine Rolle. Sie hatte in San Ignacio einen Entschluss gefasst, noch ehe sie Hawker geküsst hatte. Es ging um ein Leben für die Zukunft.

»Ich bin zum NRI zurückgekehrt, weil ich es musste«, wiederholte sie ihre ursprüngliche Position. »Aber auch, weil ich es wollte.«

»Warum?«

»Du liebst dein Leben«, sagte sie. »Du unterrichtest gern, du magst deine Freunde und die Universität. Du magst deine Berater- und Lobbyistentätigkeit. Aber für mich war das alles nur okay, gerade so.«

»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte er.

»Ich will mich an nichts gewöhnen.«

Er holte tief Luft und wandte den Blick ab, als müsste er sich zurückhalten.

»Ich empfinde kein Mitleid für dich«, sagte sie. »Du hast fast alles, was du willst im Leben. Du wurdest angeschossen und wärst beinahe gestorben, und statt dich in
eine Höhle zu verkriechen, bist du draußen in der Welt und baust dir ein Imperium auf. Das Einzige, was Schmerz in dein Leben bringt, bin ich.«

»Das ist nicht immer der Fall«, sagte er mit Nachdruck.

»Nein, nicht immer«, erwiderte sie. »Es sollte aber nie sein. Wenn ich bleibe und dein Leben lebe, werde ich es dir ewig übelnehmen, weil ich da nicht hingehöre. Und wenn ich beim NRI weitermache, wirst du dir immer Sorgen um mich machen und immer daran erinnert werden, was dir widerfahren ist. Beides will ich nicht.«

»Was willst du dann?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber ich gebe die Suche nicht auf, ehe ich es herausgefunden habe.«

Einen Moment lang schien er zu einem ganz großen Versuch ansetzen zu wollen, ihre Meinung zu ändern, aber er tat es nicht. Stattdessen steckte er den Ring ein und stand auf. Ein langes Schweigen folgte. »Du hast gewonnen«, sagte er schließlich.

»Niemand hat gewonnen«, sagte sie. Sie umarmten sich noch einmal, und er ging hinaus.

Sie sah ihm nach und wusste, dass sie ihn einmal mehr verletzt hatte, aber sie hatte auch das Gefühl, endlich das Richtige für alle Beteiligten getan zu haben. Dann packte sie den Rest ihrer Habseligkeiten zusammen und ging in den Flur hinaus, wo Moore auf sie wartete.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja«, sagte sie zum ersten Mal seit langem aus voller Überzeugung. »Alles in Ordnung.«

»Ich habe Marcus gehen sehen«, sagte er. »Du fliegst nicht nach Hause?«

»Das NRI ist mein Zuhause«, sagte sie. »Und ich halte mich mit beiden Händen daran fest.«

Er lächelte. »Du wirst so alt und einsam enden wie ich.«


»Ich kann mir Schlimmeres vorstellen«, sagte sie. »Wo ist Hawker?«

»Fort«, sagte Moore.

Ihr sank der Mut. Das durfte einfach nicht wahr sein. Wenn Hawker jetzt verschwand, würde sie ihn vielleicht nie mehr finden.

»Das kann nicht dein Ernst sein. Hat er gesagt, wohin er will?«

»Nein«, erwiderte Moore. »Aber er meldet sich, wenn er dort ist.«

»Wovon redest du?«

»Er hat meinen Vorschlag angenommen.«

Sie war sehr überrascht. »Machst du Witze?«

»Nein«, sagte Moore. »Jetzt muss ich nur noch einen Kontakt innerhalb des NRI für ihn finden. Jemand, der es schafft, ihn unter Kontrolle zu halten, und verhindert, dass er in Schwierigkeiten kommt. Ich habe an Carson oder Palomino gedacht, oder vielleicht …«

Sie funkelte ihn zornig an. »Wenn du den Job einem anderen als mir gibst, bringe ich dich auf der Stelle um.«

»Nun denn«, sagte er mit gespieltem Entsetzen. »Da ich mir zurzeit nicht einmal ein Begräbnis leisten kann … Ich denke, du hast den Job.«
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Hawker flog auf dem Kopilotensitz eines Hubschraubers vom Typ Bell Jet Ranger über die Everglades des südlichen Florida, ehe sie einen abgelegenen Winkel des Flughafens von Miami ansteuerten.


Irgendwer aus dem NRI oder der CIA hatte seinen Aufenthaltsort an das Außenministerium telegrafiert, das gehörte zu seiner neuen Tarngeschichte. Als Folge davon suchten US-Marshalls und FBI-Beamte ohne Frage nach ihm, möglicherweise sogar in Miami. Um die Tarnung nicht zu beschädigen, würde er auf der Flucht bleiben müssen. Er war daran gewöhnt.

Als der Jet Ranger niederging, blickte Hawker über die flache Weite Floridas. Die Luft war warm und feucht, ein unglaublicher Unterschied zum eiskalten Washington. Im Westen ging die Sonne unter, eine riesige orangefarbene Kugel, die im milchigen Horizont versank.

Nach neuesten Schätzungen kehrten die Pole nach siebenunddreißig Tagen in den Normalzustand zurück, und ein ähnliches Ereignis galt für die nächsten fünftausend Jahre als unwahrscheinlich.

In der Zwischenzeit wurde die Aurora, die über Zentralmexiko in den Himmel gewachsen war, genau beobachtet und von einer eindrucksvollen Phalanx militärischer Hardware bewacht, aber ansonsten in Ruhe gelassen. Alle Beteiligten waren sich einig, dass ein Eingreifen nur zum Scheitern führen konnte, solange man nicht wusste, was man tat.

Yuri war nach San Ignacio zurückgebracht und in heiliger Erde bestattet worden, ein Märtyrer, der dem größten Teil der Welt unbekannt blieb. Vielleicht sollte es so sein.

Der Hubschrauber setzte in der Mitte des Landeplatzes auf. Der Pilot zeigte zu einem alten Frachtflugzeug.

Hawker schüttelte dem Piloten die Hand und griff nach seinem Rucksack. Er sprang aus dem Helikopter und ging über die Rollbahn zu einer vierzig Jahre alten DC-8, die mit neuen Motoren ausgestattet war.

Das Flugzeug trug keine Abzeichen. Aber die Männer,
die neben ihm standen, waren ziemlich sicher pensionierte Soldaten. Veteranen mit dreißig Jahren auf dem Buckel, wie es aussah: wettergegerbte, selbstbewusste Gesichter, grauer Kurzhaarschnitt und stahlharte Augen.

Hawker ging auf sie zu.

»Es gibt Ärger«, sagte der Captain. »Sie müssen unser Passagier sein.«

Hawker nickte.

»Ich heiße Samuels«, sagte er und schüttelte Hawker die Hand. Er zeigte auf den anderen Mann. »Das ist Halle, mein Kopilot. Und sagen Sie uns um Himmels willen nicht Ihren Namen, sonst unterzieht man uns einer sechsmonatigen Gehirnwäsche, damit wir ihn wieder vergessen.«

Hawker lächelte. Die Männer hatten eine unbestreitbar positive Ausstrahlung. Und er hatte das Gefühl, man hatte ihnen verraten, dass er zu den Guten gehörte.

»Wie sieht der Plan aus?«, fragte Hawker in der Annahme, dass man etwas vorbereitet hatte.

»Wir fliegen Sie überall hin, wohin Sie wollen«, sagte Samuels. »Ich habe Treibstoff für zehntausend Meilen, und falls das aus irgendeinem Grund nicht reicht, hält sich in jeder Richtung ein Tankflugzeug bereit.«

Der Captain schaute über die Rollbahn zu der untergehenden Sonne. »Was ich nicht habe, ist Zeit. Wir müssen bis Sonnenuntergang in der Luft sein, ob Sie an Bord sind oder nicht. Wer zum Teufel Sie also sein mögen, Sie sind verdammt knapp dran, Mann.«

Hawker warf einen Blick über die Schulter. Die Sonne berührte gerade den Horizont. Wenn er richtiglag, war das FBI auf einen Tipp hin bereits unterwegs, weil irgendwer die geniale Idee gehabt hatte, auf diese Weise zu verhindern, dass er es sich anders überlegte. Es war in Ordnung für ihn; er hatte nicht vor, seinen Entschluss zu ändern.


»Dann mal los«, sagte er.

»Wohin?«

»Das sage ich Ihnen, wenn ich mich entschieden habe.«

Der Captain nickte und geleitete Hawker an Bord.

Einen Sitz im Passagierabteil dieses speziellen Flugzeugs zu belegen, war nicht viel anders, als wenn man Teil der Fracht wäre, deshalb nahm Hawker lieber auf dem Sprungsitz hinter den Piloten Platz.

Er schnallte sich an, während die beiden die Checkliste durchgingen und die Freigabe erhielten, auf die Startbahn zu rollen.

Minuten später kündigte das Donnern der Motoren den Beginn des Starts an, und die große DC-8 rumpelte die drei Kilometer lange Betonpiste entlang.

Nach drei Vierteln der Startbahn hob das Flugzeug die Nase und löste sich von der Erde.

Der alte Vogel stieg mit gleichmäßiger Geschwindigkeit höher, die Motoren dröhnten und die ganze Kabine bebte und klapperte. Er hatte eine Empfindung von kinetischer Energie, von Freiheit und einem neuen Schub. Sein Leben hatte sich verändert. Es war schmerzlich und zerstörerisch gewesen, aber das war überwunden. Er wusste nicht, was die Zukunft bereithielt, aber er würde ihr entgegenstürmen, so wie er jetzt vorwärtseilte, umgeben und eingehüllt von etwas Größerem als ihm selbst. Er war wieder Teil des Lebens, nicht Teil des Todes. Und zum ersten Mal seit Jahren hatte die Finsternis seine Seele verlassen.




Epilog

Wüste von Nevada, drei Monate später

 



Arnold Moore stieg aus einem grauen Humvee mit dem Logo der US-Luftwaffe auf der Tür. Er blickte in die endlose, offene Weite, die sich vor ihm ausdehnte. Es war die gleiche kahle Landschaft, die er auf seiner Fahrt vom Luftwaffenstützpunkt Groom Lake zum Yucca Mountain gesehen hatte, mit einem kleinen Unterschied: Das hier war die Wüste in ihrem natürlichen Zustand, nicht gezeichnet von Bombenkratern, Waffentests und Müllhaufen.

In der Ferne schimmerten weiße Salzflächen in der Morgensonne. Hinter ihnen lagen zerklüftete Berge mit der Farbe von Schokolade, als hätte die endlose Hitze sie im Lauf der Zeit geschwärzt.

Zu seiner Überraschung fand Moore die Landschaft wunderschön, majestätisch, Ehrfurcht gebietend.

Während er die Szenerie bewunderte, stieg ein zweiter Mann aus dem Humvee hinter ihm. Moore drehte sich zu Nathaniel Ahiga um. »Bereit für eine kleine Wanderung? «

»Ich glaube, ich bin wirklich genug geklettert«, sagte Ahiga.

»Keine Leitern diesmal«, sagte Moore. »Das verspreche ich Ihnen.«

Mit Ahiga im Schlepptau folgte Moore einem Pfad, der
sich einen etwa fünfzig Meter hohen, von Wind und Wetter gezeichnetem Hang hinaufschlängelte.

»Ich dachte, Sie würden das vielleicht sehen wollen«, sagte Moore. »In gewisser Weise war es Ihre Idee.«

»Meine Idee?«

Moore nickte. »Ich habe herauszufinden versucht, was wir tun sollten – auf der Basis dessen, was unsere Nachfahren uns aus der Zukunft geschickt hatten. Sie haben mir dagegen erklärt, dass es sich genau andersherum verhält. Dass unsere Nachkommen uns nicht aufgefordert haben, etwas zu tun, sondern darauf reagierten, worum wir sie gebeten hatten. Und wenn das so ist, dachte ich, dann sollten wir ihnen lieber eine Botschaft schicken, nur für alle Fälle.«

Sie kamen auf der Kuppe des Hügels an. Vor ihnen war eine riesige, kreisrunde Vertiefung ausgehöhlt worden. In deren Mitte, dreißig Meter unter ihnen, stand ein hoher, schlanker Obelisk, der wie poliertes Silber glänzte.

»Sie hinterlassen ihnen eine Bildsäule«, sagte Ahiga.

»Die Maya nennen sie Stelen«, sagte Moore. »McCarter zufolge haben sie bearbeitete Steine bei den meisten ihrer großen Bauwerke aufgestellt. Unsere ist aus gehärtetem Titan mit einer durchsichtigen Schicht Kevlar darüber, aber das Prinzip ist dasselbe.«

Er zeigte auf die ihnen zugewandte Seite. Auf der Oberfläche waren Markierungen erkennbar.

»Eine grobe Schilderung der Ereignisse wurde in vier Sprachen auf den Seiten der Stele per Laser eingraviert und versiegelt: Englisch, Russisch, Chinesisch und – aus Respekt für jene, die die Legende am Leben erhielten – in Maya-Hieroglyphen.«

»Die Jaguar-Bruderschaft«, sagte Ahiga.

Moore nickte. Die kleine Sekte hatte die Wahrheit lebendig
erhalten, als sie von Südamerika in die Urwälder Yukatans und der umliegenden Länder zogen. Sie hatten das Geheimnis der Steine beschützt und es weitergegeben, so gut sie konnten, angetrieben von dem Gefühl, das ihnen die Steine selbst vermittelten.

In gewisser Weise waren Moore, Danielle und McCarter selbst zu Mitgliedern der Bruderschaft geworden. Auf jeden Fall empfand Moore im Rückblick viele seiner eigenen Entscheidungen als irrational, auch wenn sie letzten Endes genauso hatten ausfallen müssen.

Merkwürdigerweise hatte er erst, als er den Laser die Schriftzeichen in die Stele schneiden sah, ein Gefühl der Erfüllung und Befreiung empfunden. Er hatte in diesem Augenblick gewusst, dass er sein Möglichstes tat, um die Botschaft weiterzugeben.

Lag es an dem Einfluss der Steine und an ihrer Wirkung auf seine Gehirnchemie, oder war sein eigenes Verantwortungsgefühl daran schuld? Er wusste es nicht. Letzten Endes war er zu dem Schluss gekommen, dass es keine Rolle spielte. Zumindest stand fest, dass andere ihre Entscheidung zu helfen ohne diesen Einfluss getroffen hatten, an erster Stelle Hawker und Ahiga.

In Erinnerung daran drehte sich Moore zu dem Wissenschaftler um.

»Danke, für das, was Sie getan haben«, sagte er.

Der alte Navajo schüttelte den Kopf. »Sie danken mir dafür, dass Sie mir die Möglichkeit gegeben haben, der Welt zu helfen? Ich sollte Ihnen danken.«

More empfand es nicht so, aber er wusste, was der Mann sagen wollte.

Am Rand des ausgehobenen Bereichs schwenkte ein großer Kran einen Container voll Erde an die vorgesehene Position und kippte ihn über dem Kraterrand aus.


»Warum graben Sie sie ein?«, fragte Ahiga.

»Aus demselben Grund, aus dem wir das Ganze geheim halten«, sagte Moore. »Wir sind uns nicht sicher, ob die Welt insgesamt schon so weit ist, es zu verstehen. Aber auf diese Weise müssten die Leute, die diese Information brauchen, sie finden, etwa hundert Jahre bevor sie beschließen, etwas zu unternehmen.«

Ahiga legte den Kopf schief.

»Die Erosion in diesem Tal geht zu fünfundneunzig Prozent auf den Wind zurück«, erklärte Moore. »Sie schreitet in einem extrem gleichmäßigen Tempo voran. In etwa tausend Jahren von nun an wird der größte Teil dieses Hügels weggefegt sein, und der Obelisk wird langsam zum Vorschein kommen.«

Ahiga blickte über die kahle Ebene. »Was, wenn niemand da ist, der es bemerkt?«

»Es werden noch drei aufgestellt«, sagte Moore. »Jeweils einer in Russland, China und Mexiko. Zusätzlich enthält jede Stele einen kleinen atomaren Kern, eine Atomuhr – wie die Voyager-Sonde – und einen Sender. Falls niemand die Dinger gefunden hat, bis sie gebraucht werden, beginnen sie ein Signal auszusenden, das auf sie aufmerksam macht. In ihnen ist in vielerlei Formaten alles gespeichert, was wir über die Steine wissen.«

Ahiga steckte die Hände in die Taschen und blickte erneut in die Wüste hinaus. Er wirkte zufrieden.

»Symmetrie«, sagte er. »Sie haben uns vier Steine geschickt, die Signale aussenden. Wir schicken ihnen vier Stelen, die das Gleiche tun. Gefällt mir.«

Moore gefiel es ebenfalls.

»Irgendwelche Sorgen?«

»Jede Menge«, sagte Moore. »Ich mache mir immer Sorgen, bei allem, was ich tue. Aber das hier…« Er wies mit
einer Handbewegung auf den ausgehöhlten Berg und den Obelisken, der langsam in ihm begraben wurde.

»Nathaniel, das ist die erste Nachricht, die ich je abgeschickt habe, von der ich sicher weiß, dass sie ankommen wird.«




Anmerkungen des Autors

Danke, dass Sie mich bei diesem jüngsten Abenteuer begleitet haben. Die folgenden Seiten wenden sich an alle, die am Entstehungsprozess und an der Vermischung von Fakten und Fiktion in diesem Roman interessiert sind, beginnend mit meinen Gedanken zum Jahr 2012.

Zum jetzigen Zeitpunkt ist es fast unmöglich, noch nichts von der Maya-Prophezeiung gehört zu haben. Da ich wusste, dass andere Autoren und Filmemacher das Thema bereits ausgelotet hatten, fand ich es wichtig, einen neuen Weg zu beschreiten. Dabei habe ich mich auf drei Fragen konzentriert:

 



Was dachte das Maya-Volk wirklich über 2012?

Welche Art von Ereignis könnte überhaupt die Welt verändern oder einen großen Teil von ihr zerstören?

Falls sich die Prophezeiung bewahrheiten sollte, wie könnte das Volk der Maya von ihr erfahren haben?

 



Bei der Beantwortung der ersten Frage, fand ich heraus, dass die Vorstellung eines umwälzenden Ereignisses im Jahr 2012 in unserer Gesellschaft viel tiefer verwurzelt ist, als es in der Gesellschaft der Maya der Fall war. Die ursprüngliche Quelle der 2012-Prophezeiung sind die Schriften Chilam Balam, des Jaguar-Priesters. Diese Texte wurden nach der spanischen Eroberung verfasst, und auch
wenn sie tatsächlich Hinweise auf düstere Ereignisse zum Ende des 13. Baktun (21. Dezember 2012) enthalten, konzentrieren sie sich in ihrer überwältigenden Mehrheit auf andere, banalere Aspekte des Maya-Lebens.

Interessanterweise wurden die Schriften des Jaguar-Priesters in Wirklichkeit zu verschiedenen Zeiten, an verschiedenen Orten und von verschiedenen Personen verfasst, werden aber so behandelt, als seien sie das Werk eines einzelnen Menschen, als würde eine höhere Gewalt hinter dem Ganzen stecken. Allmählich hat dieser Gedanke in Gestalt der Jaguar-Bruderschaft Eingang in diesen Roman gefunden – eine geheime Gruppe, die wie ein Mann handelt und ihren Auftrag durch die Zeiten und ungeachtet aller Widrigkeiten ausführt.

Hinter den Worten des Chilam Balam steckt weniger, woran man anknüpfen könnte, als man sich vielleicht vorstellt. Aber wenig ist besser als nichts. Das Tortuguero-Monument Nummer sechs existiert tatsächlich. Es steht an einem Ort, der einst vom Ahau Balam, dem Jaguar-König, beherrscht wurde, im heutigen mexikanischen Bundesstaat Tabasco. Das Tortuguero-Monument Nummer sechs ist eins der sehr wenigen – manche behaupten sogar das einzige – Zeugnisse von Hieroglyphen, die sich direkt auf das Ende des 13. Baktuns beziehen. Wie im Buch beschrieben, erzählt es von Bolan Yokte, dem Gott der Veränderung (manchmal auch als Gott des Krieges bezeichnet), der vom schwarzen »Irgendwas« herabsteigt und eine große Tat vollbringt. Interessanterweise ist dieser Bolan Yokte ein ebenso großes Rätsel wie die Prophezeiung selbst. Nur wenig ist bekannt über diesen Gott und seinen Platz in der Götterwelt der Maya. Wie im Roman geschildert, ist ein Teil der Inschriften beschädigt und eine vollständige Übersetzung und Deutung deshalb nicht möglich.
Könnte es die Schwarze Sonne oder der Schwarze Himmel sein? Niemand weiß es, und falls nichts Neues ans Licht kommt, werden wir es vielleicht nie erfahren.

Um die zweite Frage zu beantworten, musste ich eine neue Methode erfinden, die Welt zu vernichten. Das ist nicht so einfach, wie man glauben möchte! Diese Erde und die Geschöpfe, die auf ihr überleben, haben sich als unglaublich anpassungsfähig an Veränderungen erwiesen. Eiszeiten, Dürren, Seuchen – das Leben hat all das überlebt. Erdbeben, Vulkanausbrüche, Tsunamis, kein Problem. Das Leben hat sogar einen Gesteinsbrocken von der Größe des Mount Everest überlebt, der unseren Planeten mit einer Geschwindigkeit von mehr als hunderttausend Stundenkilometern getroffen hat (der Chixculub-Einschlag in Yukatan, den man für das Aussterben der Dinosaurier verantwortlich macht).

Als ich darüber nachdachte, kam mir der Gedanke, dass wir ständig davon hören, wie sich die Natur erheben und die Bürde, die der Mensch darstellt, abschütteln wird. Und doch haben selbst die größten Anstrengungen der Natur wenig Auswirkungen auf die Menschheit im Ganzen. Deshalb habe ich mich für die entgegengesetzte Perspektive entschieden: Auch wenn die Natur den Menschen nicht zerstören kann, hat der Mensch ziemlich sicher die Fähigkeit, die Natur und sich selbst zu zerstören.

Und damit blieb noch die Frage, wie die Maya dies hätten wissen oder voraussagen können. Soweit ich sah, gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie konnten durch eine Art Hellseherei in die Zukunft schauen (eine Antwort, die mir nicht konkret genug war), oder jemand, der es wusste, hat es ihnen gesagt. In einem allgemeineren Sinn war das Thema Zeitreisen bereits in Black Rain, dem Vorgängerroman, abgehandelt worden, aber ich hatte es
bereits gewählt, weil ich dieses Ende im Sinn hatte. Natürlich ist, soweit wir wissen, noch niemand in der Zeit zu uns zurückgereist, aber es gibt genügend theoretische Physiker, die glauben, dass es eines Tages passieren könnte, damit ich an die Möglichkeit glaube.

Was andere Fakten und Fiktionen in Black Sun angeht, lesen Sie bitte im Folgenden weiter.

Umpolung des Erdmagnetfelds

Den geologischen Aufzeichnungen zufolge hat sich das Magnetfeld der Erde im Laufe ihrer Geschichte viele Male umgekehrt. Während bestimmter Epochen war es unglaublich stabil, darunter vierzig Millionen Jahre lang während der Kreidezeit. Zu anderen Zeiten hat es sich rasch umgekehrt, nach jeweils nur fünfzig- oder hunderttausend Jahren.

Unsere gegenwärtige Feldorientierung hält seit 780 000 Jahren, wird jedoch schwächer. Wie im Buch beschrieben, hat sich diese Abschwächung in den vergangenen rund hundert Jahren beschleunigt; die Gründe dafür sind nicht bekannt. Während sich der Magnetpol abschwächt, wandert er auch, aber es gibt noch andere, vielleicht unheilvollere Wirkungen – Spalten und Risse, die uns inzwischen bereits der Strahlung des Sonnenwinds aussetzen.

Die größte ist als die Südatlantische Anomalie bekannt. Sie wurde 1958 entdeckt und stellt eine Schwachstelle im Magnetfeld der Erde dar, und sie wird größer. Die Südatlantische Anomalie gefährdet zwar nicht die Menschen auf der Erde, sie ist jedoch ein großes Problem für Raumschiffe in einer niedrigen Erdumlaufbahn. Astronauten haben von merkwürdigen Problemen mit dem Sehvermögen
berichtet, während sie diese Zone durchquerten. Die Internationale Raumstation ISS wurde mit einem extrastarken Schutz ausgestattet, weil sie häufig in dieser Zone operiert, und viele Satelliten und selbst das Hubble-Teleskop werden abgeschaltet, wenn sie diese Region durchqueren, um mögliche Schäden zu vermeiden.

Sind das alles Vorboten kommender Ereignisse? Das kann niemand wissen. Wenn sich das Magnetfeld der Erde weiter abschwächt, geht man davon aus, dass noch mehr Anomalien auftreten; vielleicht werden sie irgendwann weltumspannend sein. In diesem Buch geht es im Kern um die Frage, was passieren würde, wenn eine massive Anomalie plötzlich während einer Zeit großer politischer Unruhe auftreten und die Augen der Welt blenden würde.


Haie: Lorenzinische Ampullen

Alle Haie verfügen über Organe namens Lorenzinische Ampullen, die elektromagnetische Energie wahrnehmen. Man nimmt an, sie helfen den Haien bei der Navigation, wenn sie durch dunkle Gewässer streifen und nichts sonst sie leitet. Die Ampullen werden auch zur Jagd eingesetzt, da alle Organismen kleine elektrische Ladungen von sich geben.

Von Hammerhaien weiß man, dass sie elektrische Ladungen sehr deutlich wahrnehmen, da ihre breiteren Köpfe eine geeignete Plattform für das elektromagnetische Sinnesorgan bieten. Hammerhaie werden häufig in Schwärmen von hundert oder mehr Tieren beobachtet (wie es bei Danielle und Hawker im Buch stattfindet), auch wenn man annimmt, dass sie sich nachts trennen und einzeln jagen.



Die Tunguska-Explosion

Am 30. Juni 1908 hat eine gewaltige Explosion die sibirische Tundra erschüttert. Ein Blitz war am Himmel zu sehen, eine Schockwelle noch in Hunderten Kilometern Entfernung wahrzunehmen. Als Forscher Jahre später in dem Gebiet eintrafen, fanden sie die Bäume in einem seltsamen, schmetterlingsartigen Muster umgeknickt vor, das einen Durchmesser von siebzig Kilometern hatte. Man fand nie einen Krater.

Die gängige Erklärung geht von einem Meteor oder Asteroiden aus, der in der Luft explodiert ist, auch wenn Dutzende andere Theorien aufgestellt wurden, darunter die eines unter dem Cheko-See liegenden Supervulkans. Soviel ich weiß, haben die Russen bei ihren zahlreichen Expeditionen in das Gebiet nie irgendwelche Gegenstände mit außergewöhnlichen Fähigkeiten gefunden. Andererseits: Glauben Sie, sie würden es uns verraten, wenn sie etwas gefunden hätten?
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